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      Das Buch


      
        Eine Liebe für die Ewigkeit
      


      
        Nie im Leben hätte die achtzehnjährige Kelsey Hayes gedacht, dass sie einmal nach Indien reisen würde. Und schon gar nicht mit einem Tiger als Reisegefährten! Doch ihr Ferienjob im Zirkus Maurizio verändert ihr Leben ein für alle Mal, denn dort begegnet sie Ren, dem majestätischen weißen Tiger. Sofort spürt Kelsey, dass zwischen ihr und dem Tiger eine ganz besondere Verbindung besteht. Als sie gebeten wird, Ren nach Indien zu bringen, um ihn dort auszuwildern, zögert sie keine Sekunde, ihren Schützling zu begleiten. In dem fremden Land angekommen, erfährt sie, dass Ren ein tragisches Geheimnis verbirgt: Er ist ein verwunschener indischer Prinz, der einst von einem mächtigen Magier dazu verdammt wurde, sein Leben als Tiger zu verbringen. Im Laufe der Zeit hat er die Hoffnung aufgegeben, jemals Erlösung zu finden - bis er in Kelsey das Mädchen kennenlernt, das hinter die Fassade der wilden Bestie zu blicken vermag. Doch finstere Mächte wollen Rens Befreiung verhindern. Wird die Liebe Kelseys zu ihrem Tigerprinzen ausreichen, um Ren zu helfen?

      

    

  


  
    
      Die Autorin


      
        Colleen Houck studierte an der University of Arizona und arbeitete siebzehn Jahre lang als Dolmetscherin für Gebärdensprache, bevor sie beschloss, sich dem Schreiben zu widmen. Ihr erster Roman Kuss des Tigers erschien zunächst als E-Book im Eigenverlag, eroberte die Herzen der Leserinnen und Leser im Sturm und belegte wochenlang Platz 1 der Kindle-Bestsellerliste. Die Autorin lebt gemeinsam mit ihrem Mann in Salem, Oregon.

      

    

  


  
    
      



      



      Widmung


      Für die Lindas in meinem Leben.

      Die eine brachte mich zum Schreiben,

      die andere schenkte mir die Zeit dafür.

      Beide sind Schwestern für mich.
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      Der Tiger


      von William Blake


      



      Tiger, Tiger, grelle Pracht

      in den Dickichten der Nacht,

      wes unsterblich Aug und Hand

      wohl dein furchtbar Gleichmaß band?


      



      Welcher Abgrund, welche Ferne

      barg die Glut der Augensterne?

      Welche Flügel mag er schwingen?

      Welche Hand das Feuer zwingen?


      



      Welche Armkraft konnte dehnen,

      knüpfen deines Herzens Sehnen,

      und als endlich schlug dein Herz,

      welche Hand der Füße Erz?


      



      Welcher Amboß, welcher Hammer

      schmiedete des Hirnes Kammer?

      Welcher Griff und Zwang genügte,

      dass er solche Schrecken fügte?


      



      Als die Sterne sich erschreckten,

      weinend ihre Waffen streckten,

      freute da des Werks er sich?

      Schuf, der’s Lamm erschuf, auch dich?


      



      Tiger, Tiger, grelle Pracht

      in den Dickichten der Nacht,

      wes unsterblich Aug und Hand

      furchtlos dieses Gleichmaß band?

    

  


  
    
      Prolog


      
        

      


      
Der Gefangene stand mit gefesselten Händen da, müde, zerschunden und schmutzig, doch gemäß seiner Herkunft mit hoch erhobenem Haupt. Sein Peiniger Lokesh blickte, die Augen zu verächtlichen, triumphierenden Schlitzen verengt, von einem reich verzierten, vergoldeten Thron auf ihn herab. Hohe weiße Pfeiler flankierten wie Wachposten den Raum. Nicht der kleinste Hauch einer Dschungelbrise glitt durch die dünnen Vorhänge. Alles, was der Gefangene vernahm, war das rhythmische Klackern von Lokeshs juwelenbesetzten Ringen gegen den goldenen Thron.


      Der Gefangene war der Prinz eines indischen Königreiches namens Mujulaain. Streng genommen lautete sein Titel Prinz und Höchster Protektor des Mujulaainischen Königreiches, doch er selbst sah sich einfach als Sohn seines Vaters.


      Dass es Lokesh, dem Raja eines kleinen benachbarten Königreiches namens Bhreenam, gelungen war, den Prinzen zu entführen, war weitaus weniger schockierend als der Umstand, dass Yesubai, die Tochter des Raja und Verlobte des Gefangenen, neben Lokesh saß und neben ihr Kishan, der jüngere Bruder des Prinzen. Der Gefangene maß alle drei mit prüfendem Blick, doch lediglich Lokesh wich ihm nicht aus. Unter dem Hemd des Prinzen lag kühl auf seiner Haut das Steinamulett, während heiße Wut durch seinen Körper peitschte.


      Um Gleichmut ringend sagte er: »Weshalb behandelst du – mein zukünftiger Vater – mich derart … ungastlich?«


      Lokesh verzog das Gesicht zu einem falschen Lächeln. »Mein lieber Prinz, du besitzt etwas, das ich begehre.«


      »Nichts, was du begehrst, kann dies hier rechtfertigen. Wären unsere Königreiche nicht ohnehin bald vereint gewesen, und hätte nicht alles, was ich besitze, auch dir zur Verfügung gestanden? Warum hast du das getan?«


      Lokesh rieb sich das Kinn, seine Augen funkelten böse. »Pläne ändern sich. Allem Anschein nach möchte dein Bruder meine Tochter zur Frau nehmen. Er versprach mir einen gewissen Lohn, sollte ich ihm helfen, sein Ziel zu erreichen.«


      Der Prinz wandte sich Yesubai zu, die mit flammend roten Wangen eine sittsame, unterwürfige Haltung einnahm, den Kopf gesenkt. Seine arrangierte Hochzeit mit Yesubai hätte eine Ära des Friedens zwischen den beiden Königreichen einläuten sollen. Er war die vergangenen vier Monate fort gewesen, um am anderen Ende des Königreiches militärische Operationen zu überwachen, und hatte seinem Bruder aufgetragen, einstweilen die Geschicke des Königreiches zu lenken.


      Furchtlos machte der Gefangene ein paar Schritte nach vorn, heftete seinen Blick fest auf Lokesh und rief aus: »Du hast uns alle zum Narren gehalten. Du gleichst einer Kobra, die sich in ihrem Korb eingerollt hat und den richtigen Moment abwartet, um anzugreifen.«


      Er ließ den Blick schweifen, um auch seinen Bruder und seine Verlobte anzusehen. »Versteht ihr nicht? Euer Handeln hat die Viper freigelassen, und wir wurden gebissen. Ihr Gift fließt nun durch unser Blut und wird uns und die Unseren vernichten.«


      Lokesh lachte verächtlich und sagte: »Wenn du dich bereit erklären solltest, mir deinen Teil des Damon-Amuletts zu überlassen, könnte ich mich womöglich durchringen, dich am Leben zu lassen.«


      »Mich am Leben lassen? Und ich hielt das hier für einen Tauschhandel um meine Braut.«


      »Ich fürchte, deine Rechte als zukünftiger Gatte sind dir abspenstig gemacht worden. Vielleicht habe ich mich auch nicht klar genug ausgedrückt. Dein Bruder wird Yesubai bekommen.«


      Der Gefangene stieß zwischen den Zähnen hervor: »Die Armee meines Vaters wird dich vernichten, solltest du mich töten.«


      Lokesh lachte. »Ich bin sicher, er wird Kishans neuer Familie nichts antun. Wir werden deinem gütigen Vater einfach weismachen, du wärest das Opfer eines bedauerlichen Unfalls geworden.« Er strich sich über den kurzen Bart, der schon von einzelnen grauen Fäden durchzogen war, und erklärte: »Dir ist hoffentlich bewusst, dass ich selbst dann, wenn ich dich am Leben lasse, über beide Königreiche herrschen werde. Solltest du dich widersetzen, werde ich mir deinen Teil des Amuletts mit Gewalt nehmen.«


      In diesem Moment beugte sich Kishan zu Lokesh hinüber und sagte leise, aber nicht ohne Schärfe: »Wir haben eine Abmachung, vergiss das nicht. Ich habe meinen Bruder nur zu dir gebracht, weil du mir dein Wort gabst, dass du ihm kein Haar krümmst! Du solltest das Amulett haben. Das ist alles.«


      Lokeshs Hand schoss vor und umschloss Kishans Handgelenk. »Du müsstest mittlerweile wissen, dass ich mir nehme, was ich will. Solltest du die Sicht deines Bruders meiner vorziehen und dich neben ihn stellen wollen, kann ich dir gerne behilflich sein.«


      Kishan rutschte auf seinem Stuhl hin und her, schwieg jedoch.


      »Nein?«, fuhr Lokesh fort. »Nun gut, hiermit berichtige ich die von uns getroffene Abmachung. Dein Bruder wird getötet, sollte er meinen Wünschen nicht nachkommen, und du wirst meine Tochter erst heiraten, sobald du mir deinen Teil des Amuletts ebenfalls überreicht hast. Unsere geheime Absprache kann jederzeit von mir für nichtig erklärt werden, dann gebe ich Yesubai eben einem anderen Mann zur Frau – einem Mann meiner Wahl. Vielleicht wäre ein alter Sultan ohnehin geeigneter, ihr feuriges Blut zu zügeln. Wenn du in Yesubais Nähe bleiben möchtest, wirst du Gehorsam lernen müssen.«


      Lokesh, der immer noch Kishans Handgelenk umklammert hielt, drückte zu, bis ein lautes Knacken zu hören war. Kishan verzog keine Miene.


      Dann bewegte Kishan vorsichtig seine Finger und das Handgelenk, während er sich zurücklehnte, mit der anderen Hand das gravierte Amulett berührte, das unter seinem Hemd verborgen war, und Augenkontakt mit seinem Bruder suchte. Eine unausgesprochene Botschaft lag in seinem Blick.


      Die ganze Zeit ihrer Unterredung über hatte Lokeshs schwarz glühender Blick auf dem Gefangenen gelegen. Und als hätte er nun genug gesehen, sprang Lokesh auf und war mit wenigen Sätzen bei seinem Opfer. »Sei’s drum!« Er zog eine glitzernde Klinge mit juwelenbesetztem Heft aus seinem Gewand und schlitzte den Ärmel von dessen nun schmutzigem, einst jedoch weißem Jodhpur-Mantel auf. Die Stricke scheuerten an den Handgelenken des Prinzen, und er stöhnte vor Schmerz auf, als ihm Lokesh mit dem Messer den Arm der Länge nach aufritzte. Der Schnitt war so tief, dass Blut herausschoss und auf den gefliesten Boden tropfte.


      Lokesh zerrte sich einen hölzernen Talisman über den Kopf und hielt ihn unter den Arm des Gefangenen. Blut rann auf das Amulett und das darin eingravierte Symbol glühte feurig rot, bevor es in einem unnatürlich weißen Licht zu pulsieren begann.


      Tastenden Fingern gleich kroch das Licht auf den Prinzen zu, griff in seine Brust und krallte sich einen Weg durch seinen Körper. Obschon ein unerschrockener Krieger, hatte der Gefangene solcher Art Schmerz noch nie erlitten. Er schrie auf, als sein Körper plötzlich von einer sengenden Hitze entzündet wurde, und fiel zu Boden.


      Er streckte die gefesselten Arme aus, wollte sich wehren, doch er erzeugte lediglich ein schwaches Kratzen auf den kalten weißen Kacheln. Ehe sein Blick erlosch, sah der Prinz, wie sich beide, Yesubai und sein Bruder, auf Lokesh warfen, der sie jedoch mühelos zur Seite stieß. Yesubai stürzte und schlug mit dem Kopf hart auf der Balustrade auf. Der Prinz fühlte, dass sein Bruder überwältigt wurde vom Kummer über Yesubais Tod, er fühlte, dass sein Bruder wieder in seiner Nähe war. Dann fühlte er nichts als den Schmerz.

    

  


  
    
      1 · Kelsey


      1


      Kelsey


      Ich stand am Abgrund. Streng genommen stand ich nur in der Schlange vor dem Schalter für Aushilfsjobs in Oregon, aber es fühlte sich wie ein Abgrund an. Kindheit, Highschool und die Illusion, dass das Leben es gut mit mir meinte, lagen weit hinter mir. Vor mir lag bedrohlich die Zukunft: College, jede Menge öder Sommerjobs, um etwas zu den Gebühren für das Studium beizutragen, und insgesamt die Aussicht auf ein einsames Erwachsenendasein.


      Die Schlange kroch zermürbend langsam vorwärts. Als ich endlich an der Reihe war, trat ich an den Schreibtisch einer gelangweilten, müden Stellenvermittlerin, die gerade am Telefon hing. Die Frau winkte mich heran und gab mir zu verstehen, dass ich mich setzen sollte. Nachdem sie aufgelegt hatte, reichte ich ihr die ausgefüllten Formulare, und sie begann mechanisch mit dem Vorstellungsgespräch.


      »Der Name, bitte.«


      »Kelsey. Kelsey Hayes.«


      »Alter?«


      »Siebzehn, fast achtzehn. Ich hab bald Geburtstag.«


      Sie stempelte die Formulare ab. »Sind Sie Highschool-Absolventin?«


      »Ja. Ich habe meinen Schulabschluss vor ein paar Wochen gemacht. Ich will diesen Herbst an die Chemeketa.«


      »Namen der Eltern?«


      »Madison und Joshua Hayes, aber mein Vormund sind Sarah und Michael Neilson.«


      »Vormund?«


      Na schön, dann auf ein Neues. Mein Leben erklären zu müssen, wurde irgendwie nicht einfacher.


      »Ja. Meine Eltern sind … verstorben. Sie sind bei einem Autounfall umgekommen, als ich in der neunten Klasse war.«


      Sie beugte sich über die Unterlagen und machte sich eine ganze Reihe von Notizen. Ich verzog das Gesicht und fragte mich, was sie wohl schrieb, das so lange dauern konnte.


      »Miss Hayes, mögen Sie Tiere?«


      »Natürlich. Hm. Ich hab schon jede Menge Tiere gestreichelt …« Gibt es jemanden, der bescheuerter ist als ich? Tolle Art, um nicht eingestellt zu werden. Ich räusperte mich. »Ich meine, natürlich liebe ich Tiere.«


      Für die Frau schien meine Antwort keinerlei Bedeutung zu haben, sie reichte mir einen Zettel mit einem Jobangebot.


      [image: Inserat.eps]


      Der Job war beim Zirkus Maurizio, einem kleinen, familiengeführten Zirkus auf dem Rummelplatz. Ich erinnerte mich, einen Gutschein beim Gemüsehändler bekommen zu haben, kurz hatte ich sogar überlegt, die Kinder meiner Pflegeltern dorthin mitzunehmen, die sechsjährige Rebecca und den vierjährigen Samuel, damit Sarah und Mike mal ein wenig Zeit für sich hatten. Doch dann hatte ich den Gutschein verloren und die Sache vergessen.


      »Was ist nun, wollen Sie den Job oder nicht?«, fragte die Frau ungeduldig.


      »Ein Tiger, hm? Klingt interessant! Gibt es dort auch Elefanten? Denn beim Aufkehren von Elefantenmist hört bei mir der Spaß auf.« Ich kicherte, doch die Frau ließ sich nicht einmal zu einem Lächeln herab. Da ich keine Alternative hatte, nahm ich den Job an. Die Frau gab mir ein Kärtchen mit der Adresse und erklärte, ich solle mich am nächsten Morgen um sechs dort einfinden.


      Ich rümpfte die Nase. »Die brauchen mich dort um sechs Uhr morgens?«


      Die Angestellte warf mir einen genervten Blick zu und rief »Der Nächste!« in Richtung der Schlange, die sich träge hinter mir rührte.


      In was bin ich da nur hineingeschlittert? Ich stieg in Sarahs Hybridwagen und fuhr nach Hause. Es könnte schlimmer sein. Ich, ein lächerliches Häubchen auf dem Kopf, könnte morgen in einer stinkenden Bude Burger braten. Ein Zirkus dagegen macht bestimmt Spaß. Ich hoffe nur, es gibt dort keine Elefanten.


      Bei Sarah und Mike zu leben, war im Grunde in Ordnung. Sie gestanden mir viel mehr Freiheiten zu als die meisten Eltern ihren Kindern, und ich denke, dass wir einen gesunden Respekt voreinander hatten – nun ja, soweit Erwachsene eine Siebzehnjährige überhaupt respektieren können. Ich passte gelegentlich auf ihre Kinder auf und geriet nie in Schwierigkeiten. Es war nicht dasselbe, als würde ich bei meinen Eltern wohnen, aber wir waren dennoch eine Art Familie.


      Ich parkte das Auto vorsichtig in der Garage und ging ins Haus, wo Sarah eine Rührschüssel mit einem Holzlöffel traktierte. Ich warf meine Tasche auf einen Stuhl und holte mir ein Glas Wasser.


      »Wie ich sehe, versuchst du dich mal wieder an veganen Keksen. Was ist der Anlass?«, wollte ich wissen.


      Sarah rammte den Holzlöffel mehrmals brutal in den zähen Teig. »Sammy ist an der Reihe, etwas Süßes für seine Freunde mitzubringen.«


      Ich verbiss mir ein Kichern und hustete stattdessen.


      Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Kelsey Hayes, nur weil deine Mutter die beste Kuchenbäckerin der Welt war, heißt das nicht, dass ich keine anständigen Kekse zustande bringe.«


      »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, es sind deine Zutaten, die mir suspekt sind«, sagte ich und hob ein Glas hoch. »Haselnussmus, Leinsamen, Proteinpulver und Agavendicksaft. Ich bin überrascht, dass du kein Recyclingpapier in dieses Zeug mischst. Wo ist die Schokolade?«


      »Manchmal benutze ich Carubin.«


      »Carubin ist keine Schokolade. Es schmeckt wie braune Kreide. Wenn du wirklich backen willst, solltest du …«


      »Ich weiß, ich weiß. Schokocookies oder extra schokoladige Erdnussbuttercookies machen. Aber die sind wirklich schlecht für dich, Kelsey«, sagte sie mit einem Seufzen.


      »Aber sie schmecken so gut.«


      Ich beobachtete, wie Sarah Teig von ihrem Zeigefinger ableckte, und fuhr fort: »Übrigens, ich habe einen Job. Ich werde in einem Zirkus saubermachen und die Tiere füttern. Auf dem Rummelplatz.«


      »Wie schön für dich! Das hört sich nach einer tollen Erfahrung an«, rief Sarah heiter aus. »Was für Tiere?«


      »Äh, vor allem Hunde. Und es gibt wohl einen Tiger. Aber wahrscheinlich werde ich nichts Gefährliches tun müssen. Ich bin sicher, dass sie ausgebildete Leute für diese Art Arbeit haben. Allerdings werde ich richtig früh anfangen und die nächsten zwei Wochen dort übernachten müssen.«


      »Hm.« Sarah zögerte. »Nun, wir sind bloß einen Telefonanruf entfernt, falls du uns brauchst. Könntest du bitte den Rosenkohlauflauf à la recycelte Zeitungen aus dem Backofen holen?«


      Ich stellte den stinkenden Auflauf in die Mitte des Tischs, während sie ihr Backblech mit den Cookies in den Ofen schob und die Kinder zum Abendessen rief. Mike kam gerade nach Hause, legte die Aktentasche zur Seite und küsste seine Frau auf die Wange.


      »Was ist das für ein … Geruch?«, fragte er misstrauisch.


      »Rosenkohlauflauf«, antwortete ich.


      »Und ich habe Cookies für Sammys Spielgruppe gebacken«, erklärte Sarah stolz. »Den besten hebe ich für dich auf.«


      Mike warf mir einen vielsagenden Blick zu, woraufhin ihm Sarah mit dem Geschirrtuch einen Klaps auf die Hüfte gab.


      »Ich verstehe, ich verstehe … Wenn das so ist, schlage ich vor, dass Kelsey und du heute abräumt.«


      »Ach, Liebling. Sei nicht sauer.« Er gab Sarah noch einen Kuss und umarmte sie – in der Hoffnung, sich vor der Arbeit drücken zu können.


      Das war mein Stichwort, um zu verschwinden. Als ich aus der Küche schlüpfte, hörte ich Sarah kichern.


      Eines Tages hätte ich auch gerne einen Mann, der genau auf diese Art versucht, dem Abräumdienst zu entgehen.


      Anscheinend war Mike ein geschickter Verhandlungsführer, denn er bekam den Die-Kinder-ins-Bett-Bring-Dienst, während ich allein abwaschen musste. Es machte mir nichts aus, und sobald ich fertig war, beschloss ich, dass es auch für mich an der Zeit war, schlafen zu gehen. Sechs Uhr war echt nicht mehr lange hin.


      Leise ging ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch. Es war klein und gemütlich, mit einem schnörkellosen Bett, einer Spiegelkommode, einem Schreibtisch für meinen Computer und die Hausaufgaben, einem Wandschrank, einem Körbchen mit Haarbändern in verschiedenen Farben und der kleinen Steppdecke von meiner Großmutter.


      Meine Großmutter hatte die Steppdecke gemacht, als ich klein war, doch ich wusste noch haargenau, wie sie sie zusammengenäht hatte, stets denselben metallenen Fingerhut am Finger. Ich fuhr einen Schmetterling auf der abgenutzten, an den Ecken zerfransten Decke nach und erinnerte mich, wie ich eines Abends den Fingerhut aus ihrem Nähetui stibitzt hatte, nur um ihr nahe zu sein. Obwohl ich im Grunde erwachsen war, schlief ich immer noch jede Nacht unter der Steppdecke.


      Ich zog meinen Pyjama an, machte den Zopf auf und bürstete mir das Haar, wie meine Mom das immer getan hatte, während wir uns unterhalten hatten.


      Nachdem ich unter meine Decke geschlüpft war, stellte ich den Wecker auf, igitt, vier Uhr dreißig und fragte mich verwundert, was um Himmels willen ich derart früh mit einem Tiger anstellen sollte. Mein Magen rumorte.


      Ich blickte zu meinem Nachttisch und den beiden Fotos, die darauf standen. Ein Bild zeigte uns drei: Mom, Dad und mich auf einer Silvesterfeier. Ich war zwölf. Mein langes braunes Haar war gelockt, doch auf dem Foto hing es glatt herunter, weil ich es damals in einer großangelegten Aktion, bei der viel Haarspray zum Einsatz gekommen war, geglättet hatte. Auf der Aufnahme trug ich eine glitzernde Zahnspange. Heute war ich dankbar für meine geraden, weißen Zähne, doch damals hatte ich die Zahnspange von ganzem Herzen gehasst.


      Ich berührte das Glas, strich mit dem Daumen über das Abbild meines blassen Gesichts. Ich hatte mir immer sehnlichst gewünscht, schlank, sonnengebräunt, blond und blauäugig zu sein, doch ich hatte die gleichen braunen Augen wie mein Vater und die Pausbacken meiner Mutter.


      Das andere war ein Hochzeitsfoto meiner Eltern. Im Hintergrund war ein wunderschöner Springbrunnen zu sehen, und sie waren jung, glücklich und lächelten einander zu. Ich wollte dasselbe für mich eines Tages. Ich wollte, dass mich jemand auf diese Art ansah.


      Dann rollte ich mich auf den Bauch, stopfte mir das Kissen unter die Wange und glitt, an die Kekse meiner Mutter denkend, in den Schlaf.


      In dieser Nacht träumte ich, durch den Dschungel gejagt zu werden, und als ich mich nach meinem Verfolger umdrehte, sah ich, dass es ein riesiger Tiger war. Seltsamerweise hatte ich keine Angst. Ich wandte mich lediglich um und lief schneller. Sanfte, weiche Pfoten folgten mir, sein Herz schlug im Gleichklang mit meinem Herzen.

    

  


  
    
      2 · Der Zirkus


      2


      Der Zirkus


      Mein Wecker riss mich aus dem Tiefschlaf. Heute würde es warm werden, aber nicht heiß. In Oregon wurde es fast nie heiß. Ein Gouverneur muss vor langer, langer Zeit ein Gesetz erlassen haben, das besagte, in Oregon hätten stets gemäßigte Temperaturen zu herrschen.


      Es dämmerte. Die Sonne war noch nicht über die Berge gekrochen, doch der Himmel war bereits hell und verwandelte die Wolken am östlichen Horizont in rosafarbene Zuckerwatte. Vergangene Nacht musste es ein wenig geregnet haben, denn ein köstlicher Geruch lag in der Luft – nach feuchtem Gras und Kiefernholz.


      Ich hüpfte aus dem Bett, drehte die Dusche an und ließ das heiße Wasser meinen Rücken bearbeiten, damit mein schläfriger Körper aufwachte.


      Was genau trägt man beim Zirkus? Da ich nicht wusste, was angemessene Arbeitskleidung war, zog ich ein kurzärmliges T-Shirt und robuste Jeans an. Dann schlüpfte ich in Tennisschuhe, föhnte mir das Haar und flocht es rasch zu einem französischen Zopf, den ich mit einem blauen Haarband zusammenhielt. Als Nächstes trug ich etwas Lipgloss auf und voilà, meine Zirkusvorbereitung war abgeschlossen.


      Zeit zu packen. Ich nahm an, dass ich nicht viel mitnehmen musste, bloß ein paar Dinge zum Wohlfühlen, denn immerhin blieb ich nur zwei Wochen beim Zirkus und konnte jederzeit einen Abstecher nach Hause machen. Ich wühlte in meinem Wandschrank und wählte drei Outfits aus, dann zog ich die Schubladen meiner Kommode auf, schnappte mir eine Handvoll der peinlich genau zusammengelegten Socken und stopfte alles in meinen treuen Schulrucksack. Schließlich suchte ich noch Kugelschreiber und Bleistifte zusammen, ein paar Bücher, mein Tagebuch, Toilettenartikel, meinen Geldbeutel und das Foto meiner Familie. Ich rollte meine Steppdecke zu einer dünnen Wurst auf, quetschte sie ganz oben hinein und zerrte an dem Reißverschluss, bis er sich schließen ließ.


      Nachdem ich mir den Rucksack über die Schultern geworfen hatte, ging ich nach unten. Sarah und Mike waren bereits wach und saßen beim Frühstück. Sie wachten jeden Morgen wahnwitzig früh auf, um joggen zu gehen. Das war einfach verrückt und um halb sechs waren sie mit ihrem Sportpensum bereits fertig.


      Ich murmelte: »Guten Morgen, ihr beiden.«


      »Dir auch einen guten Morgen«, sagte Mike. »Na, bist du bereit für den neuen Job?«


      »Ja. Ich werde Karten verkaufen und zwei Wochen mit einem Tiger abhängen. Toll, nicht?«


      Er kicherte. »Ja, klingt richtig toll. Zumindest interessanter als Bauamt. Soll ich dich mitnehmen? Ich komme auf dem Weg in die Stadt direkt am Rummelplatz vorbei.«


      Ich lächelte ihn an. »Danke, Mike. Das wäre super.«


      Nachdem ich versprochen hatte, Sarah alle paar Tage anzurufen, schnappte ich mir einen Müsliriegel, zwang mir noch rasch ein halbes Glas Sojamilch hinunter – wobei ich meinen Würgereflex kaum unterdrücken konnte –, und los ging’s.


      Am Rummelplatz kündigte ein großes blaues Schild neben dem Straßenrand die bevorstehenden Attraktionen an:
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      Dann mal los! Mit einem Seufzer marschierte ich über den Kiesweg zum Hauptgebäude, das aussah wie ein Militärbunker. Die Farbe war aufgeplatzt und zum Teil abgeblättert und die Fenster hätten geputzt gehört. Eine riesige amerikanische Flagge schnalzte im Wind, während die Kette, an der sie befestigt war, leise gegen die Fahnenstange klirrte.


      Die Festwiese war eine sonderbare Ansammlung alter Gebäude, davor lag ein kleiner Parkplatz, lange Pritschenwagen parkten neben mehreren weißen Zelten, ein Trampelpfad wand sich zwischen alldem entlang und säumte den Platz. Zirkusposter hingen überall, an jedem Gebäude klebte zumindest ein großes Plakat. Einige zeigten Artisten. Andere Jongleure. Ich sah keine Elefanten und atmete erleichtert auf. Wenn es hier Elefanten gäbe, hätte ich sie wahrscheinlich längst gerochen.


      Ein zerrissenes Poster flatterte in der schwachen Brise. Ich bekam den Rand zu fassen und strich es glatt. Auf dem Bild war ein weißer Tiger zu sehen. Aber hallo! Hoffentlich gibt es nur einen von deiner Sorte … Und hoffentlich sind dein Leibgericht nicht junge Mädchen.


      Ich öffnete die Tür zum Hauptgebäude und trat ein. Der Mittelteil war zu einer Zirkusmanege umgebaut worden. Unzählige Reihen verblichener roter Stühle waren an der Wand gestapelt.


      In einer Ecke plauderten ein paar Leute. Ein großer Mann, der aussah, als hätte er hier das Sagen, stand etwas abseits, schrieb auf ein Klemmbrett und überprüfte Kisten. Ich ging geradewegs über den schwarzen, federnden Boden auf ihn zu und stellte mich vor: »Hi, mein Name ist Kelsey, ich bin die Aushilfe für zwei Wochen.«


      Er musterte mich eindringlich, während er auf irgendetwas herumkaute, und spuckte dann aus. »Geh wieder zurück, durch die Türen dort und dann nach links. Draußen parkt ein schwarz-silbernes Wohnmobil.«


      »Danke!« Die Tabakspucke war widerlich, aber ich rang mir dennoch ein Lächeln ab. Ich fand das Wohnmobil und klopfte an die Tür.


      »Einen Augenblick«, rief eine Männerstimme. Die Tür öffnete sich unerwartet schnell, und ich machte vor Überraschung einen Satz nach hinten. Ein Mann im Morgenmantel ragte riesenhaft vor mir auf und lachte herzhaft über meine Reaktion. Er ließ meinen Ein-Meter-siebzig-Körper regelrecht zwergenhaft erscheinen und hatte außerdem einen beachtlichen Schmerbauch. Lockiges schwarzes Haar bedeckte seinen Schädel, doch sein Haaransatz endete ein Stück weiter hinten, als er eigentlich sollte. Er bemerkte meinen Blick und schob sein Haarteil grinsend an den richtigen Platz. Ein dünner schwarzer Schnurrbart, dessen Enden zu fedrigen Spitzen gezwirbelt waren, stach über beide Seiten seiner Oberlippe hinaus. Außerdem hatte er ein winziges quadratisches Ziegenbärtchen am Kinn.


      »Sei nicht eingeschüchtert von meine Aussehen«, sagte er eindringlich.


      Ich senkte den Blick und wurde prompt rot. »Ich bin nicht eingeschüchtert. Ich scheine Sie nur überrascht zu haben. Es tut mir leid, falls ich Sie geweckt habe.«


      Er lachte. »Ich liebe Überraschungen. Das hält mich jung und gut aussehend.«


      Ich kicherte, hielt jedoch rasch inne, als mir einfiel, dass dies wahrscheinlich mein neuer Chef war. Krähenfüße umrahmten seine glitzernden blauen Augen. Seine Haut war gebräunt, was sein strahlend weißes Lächeln noch unterstrich. Er schien die Art Mann zu sein, die ständig in sich hineinlachte.


      Mit dröhnender, theatralischer Stimme, die einen starken italienischen Akzent aufwies, fragte er: »Und wer magst du sein, junge Dame?«


      Ich lächelte nervös. »Hi. Mein Name ist Kelsey. Ich soll für zwei Wochen hier arbeiten.«


      Er beugte sich vor, um meine Hand zu packen. Seine Finger umschlossen meine vollständig, und er schüttelte sie so überschwänglich, dass meine Zähne gegeneinanderklapperten. »Ach, fantastico! Wie wunderbar! Willkommen im Zirkus Maurizio! Wir sind ein wenig, wie sagt man, knapp an Personal, und brauchen etwas assistenza, während wir in deiner wunderbaren Stadt sind, ja? Splendido! Schön, dich hier zu haben! Lass uns gleich anfangen.«


      Er rief ein süßes blondes Mädchen von ungefähr vierzehn Jahren heran, das gerade an uns vorbeiging. »Cathleen, bring die junge Dame zu Matt und sag ihm, dass ich wünsche, er möge mit ihr zusammenarbeiten. Er soll sie heute einarbeiten.« Er wandte sich wieder an mich. »Piacere! Es hat mich gefreut, dich kennengelernt zu haben. Ich hoffe, du genießt deine Arbeit hier bei uns!«


      »Danke«, sagte ich. »Es hat mich ebenfalls gefreut, Sie kennengelernt zu haben.«


      Er zwinkerte mir zu, dann drehte er sich um, bückte sich zurück in seinen Wohnwagen und schloss die Tür.


      Lächelnd führte mich Cathleen um das Gebäude zu den Schlafquartieren des Zirkus. »Willkommen! Willkommen im gro… äh … nun ja, kleinen Zirkuszelt!«, sagte sie mit einer ironischen großen Geste. »Hier entlang. Du kannst in meinem Zelt schlafen, wenn du möchtest. Wir haben ein paar Extrabetten und unser Zelt ist hübsch, falls dich all die Kostüme nicht stören. Meine Mom, meine Tante und ich teilen uns ein Zelt. Wir reisen mit dem Zirkus. Meine Mom ist Akrobatin, ebenso wie meine Tante.«


      Sie führte mich in ein geräumiges Zelt und zu einer leeren Schlafkoje, unter der ich meinen Rucksack verstaute. Was die Kostüme betraf, hatte Cathleen recht. Kleiderständer reihte sich an Kleiderständer. Spitze, Pailletten, Federn und Elastan, wo man hinschaute. Außerdem gab es einen erleuchteten Spiegeltisch und jeder Zentimeter der Ablage war in wilder Unordnung mit Schminke, Haarbürsten, Nadeln und Lockenwicklern übersät.


      Draußen stießen wir auf Matt, der ungefähr vierzehn oder fünfzehn sein musste. Er hatte braunes Haar, einen unscheinbaren Kurzhaarschnitt, braune Augen und ein unbeschwertes Grinsen. Gerade versuchte er, ohne jede Unterstützung eine kleine Bude für den Kartenverkauf aufzubauen – und scheiterte kläglich.


      »Hi, Matt«, sagte Cathleen, während wir die eine Seite des Bretterverschlags abstützten, um ihm zu helfen.


      »Ähm … das hier ist Kelsey«, fuhr Cathleen fort. »Sie wird zwei Wochen bleiben. Du sollst sie einarbeiten.«


      »Kein Problem«, erwiderte er, und gemeinsam brachten wir die Bude zum Stehen. »Bis später, Cath.«


      »Bis später.« Lächelnd stolzierte sie davon.


      »Also, Kelsey, dann bist du wohl heute meine rechte Hand? Nun, du wirst es lieben«, sagte er mit einem Grinsen. »Ich bin für den Karten- und Souvenirstand zuständig, außerdem sammle ich den Müll ein und fülle die Regale auf. Im Grunde bin ich hier Mädchen für alles. Mein Dad ist der Zirkusdompteur.«


      »Das ist doch mal ein cooler Job«, entgegnete ich, »hört sich zumindest besser an als Müllmann.«


      Matt lachte. »Okay, ich hab verstanden.«


      Wir verbrachten die nächsten Stunden damit, Kisten zu schleppen, die Vorräte im Imbissstand aufzufüllen und alles für die Zuschauer vorzubereiten.


      Uff, ich habe keine Kondition. Schon bald wollte mein Bizeps protestierend schlappmachen. »Es gibt nichts Besseres als harte Arbeit«, hat mein Dad immer gesagt, sobald Mom sich wieder mal ein neues Projekt wie das Anlegen eines Blumengartens in den Kopf gesetzt hatte. Er war unglaublich geduldig, und wenn ich mich über die Extraarbeit beschwerte, lächelte er nur und sagte: »Kells, wenn du jemanden liebst, ist es ein Geben und Nehmen. Später einmal wirst du das auch erfahren.«


      Irgendwie bezweifelte ich, dass dies einer dieser Momente war.


      Als wir mit allen Vorbereitungen fertig waren, schickte mich Matt zu Cathleen, damit ich ein Zirkuskostüm bekommen und mich umziehen konnte – leider erwies der Fummel sich als golden und glitzernd, unter normalen Umständen hätte ich ihn nicht mit der Kneifzange angefasst.


      »Ich hoffe, der Job ist das hier auch wert«, murmelte ich und zwängte mich in das Funkelteil.


      In meinem neuen Outfit schritt ich zur Verkaufsbude, wo Matt gerade die Preistafel angebracht hatte. Er wartete bereits mit der Kasse und einem Packen Eintrittskarten auf mich. Außerdem hatte er mir ein Lunchpaket mitgebracht.


      »Showtime, Kelsey. Du solltest es schnell runterschlingen, denn zwei Busse voller Kinder aus dem Sommercamp sind hierher unterwegs.«


      Und tatsächlich: Bevor ich aufgegessen hatte, stürzten die Sommercamp-Kinder in einem lärmenden, wilden Durcheinander aus kleinen Körpern auf mich zu. Es fühlte sich an, als würden winzige Büffel über mich hinwegtrampeln. Mein freundliches Kundendienstlächeln geriet wohl eher zur verängstigten Grimasse. Jeder Fluchtweg war mir abgeschnitten. Sie waren überall – und jeder buhlte lautstark um meine Aufmerksamkeit.


      Die Erwachsenen kamen näher, und ich wollte hoffnungsvoll wissen: »Zahlen Sie zusammen oder getrennt?«


      Einer der Betreuer erwiderte: »O nein. Wir haben beschlossen, jedes Kind seine eigene Karte zahlen zu lassen.«


      »Das ist toll«, murmelte ich ergeben.


      Ich fing mit dem Kartenverkauf an, und schon bald gesellte sich Cathleen zu mir, bis die Musik einsetzte und die Vorstellung begann. Ich wartete noch ungefähr zwanzig Minuten, doch niemand kam, also schloss ich die Geldkassette ab und suchte im Zirkuszelt nach Matt, der sich die Show ansah.


      Der Mann, den ich am Morgen kennengelernt hatte, war der Zirkusdirektor. »Wie heißt er?«, flüsterte ich Matt zu.


      »Agostino Maurizio«, antwortete er. »Ihm gehört der Zirkus und die Akrobaten sind allesamt Familienangehörige.«


      Mr. Maurizio kündigte die Clowns, Akrobaten und Jongleure an, und ich ertappte mich, wie ich Gefallen an der Vorstellung fand. Doch es dauerte nicht lange, bis mir Matt den Ellbogen in die Seite stieß und Richtung Souvenirstand deutete. Schon bald würde die Pause folgen: Zeit für die Luftballons.


      Gemeinsam bliesen wir Dutzende farbenfroher Ballons mit einer Heliumflasche auf. Die Kinder waren außer Rand und Band! Sie rannten zu jedem Stand und zählten ihre Münzen ab, damit sie ihr Erspartes bis zum letzten Penny ausgeben konnten. Rot schien ihre Lieblingsballonfarbe zu sein. Matt nahm das Geld entgegen, während ich die Luftballons aufpumpte. Ich hatte das nie zuvor getan, und mir zerplatzten einige, was die Kinder erschreckte, doch ich versuchte, das laute Knallen mit einem Witz zu untermalen, und rief jedes Mal »Hoppla!«, wenn es passierte. Schon bald stimmten sie laut grölend in mein »Hoppla!« ein.


      Die Musik erscholl und die Kinder, ihre diversen Einkäufe fest an sich gepresst, eilten zurück auf ihre Plätze. Einige hatten Leuchtschwerter gekauft und fuchtelten wild damit herum.


      Als wir uns wieder setzten, betrat Matts Vater die Manege, um seine Hundeshow aufzuführen. Dann kamen noch einmal die Clowns und spielten den Zuschauern Streiche. Einer schüttete einen Eimer Konfetti über den Kindern aus.


      Na toll! Wahrscheinlich werde ich das alles auffegen müssen.


      Schließlich kam Mr. Maurizio zurück. Dramatische Musik setzte ein, und die Zirkuslichter erloschen mit einem Schlag, als seien sie von einem Geist ausgeblasen worden. Ein Scheinwerfer fand den Zirkusdirektor in der Mitte der Manege. »Und jetzt … der Höhepunkt von unsere programma! Er wurde aus der rauen, wilden giungla, dem Dschungel Indiens, geholt und hierher nach Amerika gebracht. Er ist eine grimmige Jäger, ein cacciatore bianco, der seiner Beute in der Wildnis auflauert, geduldig wartet und den richtige Moment abpasst, und dann … stürzt er sich auf sie!«


      Während er redete, brachten Männer einen großen Käfig herein, der die Form einer riesigen umgedrehten Schüssel hatte, mit einem Tunnel aus festem Maschendraht an einer Seite. Sie stellten ihn in der Mitte der Manege ab und ließen Schlösser in Metallringe einrasten, die in Zementblöcken verankert worden waren.


      Mr. Maurizio fuhr fort, sein Publikum in Aufregung zu versetzen. Er brüllte regelrecht ins Mikrofon, und die Kinder sprangen allesamt von ihren Sitzen hoch. Ich lachte über Mr. Maurizios Theatralik. Er war ein guter Geschichtenerzähler. »Diese tigre ist molto pericolosa – eines der gefährlichsten Raubtiere auf der ganzen Welt! Seht unserem Dompteur genau zu, wie er seine Leben riskiert, um euch … D-H-I-R-E-N … zu präsentieren!« Er zeigte mit dem Kopf nach rechts und rannte aus dem Rund, als der Scheinwerfer zur Zeltklappe an der Rückseite schwenkte. Zwei Männer hatten einen altmodischen Tierwagen hereingefahren, der aussah wie die Art nostalgischer Wagen, die auf Schachteln mit Tierkeksen für Kinder abgebildet waren. Er hatte ein geschwungenes weißes Dach mit Goldverzierungen, große schwarze Räder, die am Rand weiß bemalt waren, sowie kunstvoll geschnitzte goldene Speichen. Schwarze Metallgitter wölbten sich zu beiden Seiten des Käfigs nach außen.


      Eine Rampe, die von der Wagentür herabführte, wurde mit dem Tunnel aus Maschendrahtzaun verbunden, während Matts Dad den Käfig betrat und drei Hocker aufstellte. Er trug ein eindrucksvolles goldenes Kostüm und schwang eine kurze Peitsche.


      »Lasst den Tiger frei!«, befahl er.


      Die Türen öffneten sich und ein Mann am Wagen schubste das Tier heraus. Ich hielt den Atem an, als unter Trommelwirbel ein riesiger weißer Tiger erschien und majestätisch die Rampe zum Tunnel hinabschritt. Einen Augenblick später war er schon bei Matts Vater im großen Käfig. Die Peitsche knallte, und der Tiger war mit einem Satz auf dem Hocker. Ein weiterer Knall, und der Tiger stand auf den Hinterläufen und durchschnitt mit der Tatze die Luft. Das Publikum brach in stürmischen Applaus aus.


      Der Tiger sprang von Hocker zu Hocker, während Matts Vater sie immer weiter auseinanderschob. Beim letzten Sprung wagte ich nicht zu atmen. Ich war nicht sicher, ob es der Tiger zum anderen Hocker schaffen würde, doch Matts Vater spornte ihn an. Das Tier kauerte sich zusammen, maß bedächtig die Entfernung und machte dann einen mächtigen Satz.


      Sein ganzer Körper schien für mehrere Sekunden schwerelos in der Luft zu liegen, die Beine weit nach vorne und hinten ausgestreckt. Es war ein herrliches Tier. Als der Tiger den Hocker mit den Vorderpfoten berührte, verlagerte er das Gewicht und landete anmutig auf den Hinterläufen. Dann drehte er sich auf dem kleinen Schemel, wobei er seinen riesigen Körper geschickt zu bewegen wusste, und saß nun seinem Dompteur Auge in Auge gegenüber.


      Ich klatschte sehr lange, völlig überwältigt von dem eindrucksvollen Geschöpf.


      Der Tiger brüllte auf Befehl, stand auf den Hinterläufen und durchschnitt mit den Pfoten die Luft. Matts Vater gab einen weiteren Befehl. Der Tiger sprang vom Hocker und lief im Kreis durch den Käfig. Der Dompteur beschrieb ebenfalls einen Kreis, die Augen fest auf das Tier gerichtet. Er zeigte mit der Peitsche auf den Schwanz des Tigers und trieb ihn zum Weiterlaufen an. Matts Vater gab einem jungen Mann ein Zeichen, der ihm daraufhin einen großen Reifen durch die Käfiggitter reichte. Der Tiger machte einen Satz durch den Reifen, drehte sich dann rasch um und sprang zurück, wieder und wieder.


      Als letzte Zirkusnummer sollte der Dompteur den Kopf in das Maul des Tigers stecken. Atemlose Stille befiel das Publikum, und Matt versteifte sich. Der Tiger riss das Maul unvorstellbar weit auf. Ich sah seine scharfen Zähne und beugte mich beunruhigt vor. Vorsichtig schob Matts Vater den Kopf näher an den Tiger heran. Der Tiger blinzelte, hielt jedoch still, und seine mächtigen Kiefer klafften noch weiter auf. Schließlich steckte Matts Vater den Kopf in das Maul des Tieres, tief hinein in dessen Schlund. Nach einer kleinen Ewigkeit – das gesamte Publikum hielt den Atem an – zog er ihn behutsam wieder heraus. Nachdem sein Kopf völlig frei und der Dompteur zur Seite getreten war, brach das Publikum in ohrenbetäubenden Jubel aus, woraufhin er sich mehrmals verbeugte. Da erschienen mehrere Artisten und halfen, den Käfig abzubauen.


      Mein Blick glitt unwillkürlich zu dem Tiger, der nun auf einem der Hocker saß. Seine Zunge bewegte sich hin und her. Er verzog das Gesicht, als würde er etwas Sonderbares riechen oder als müsste er würgen, wie eine Katze, die einen Haarball ausspuckt. Doch er schüttelte sich nur und saß regungslos da.


      Matts Vater hob die Hände, und die Zuschauer spendeten lautstark Beifall. Die Peitsche knallte erneut, und der Tiger sprang hastig vom Hocker, rannte zurück durch den Tunnel, die Rampe hinauf und in seinen Käfig. Matts Vater eilte aus dem Rund und verschwand hinter dem Vorhang.


      Mr. Maurizio rief mit dramatischer Stimme: »Der Große Dhiren! Mille grazie! Vielen Dank, dass ihr alle zum Zirkus Maurizio gekommen seid!«


      Als der Tigerkäfig vor mir weggerollt wurde, überkam mich auf einmal der Drang, dem Tier tröstend über den Kopf zu streicheln. Ich war nicht sicher, ob Tiger Gefühle zeigen können, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte ich, seine Stimmung zu erspüren. Es war Traurigkeit.


      Genau in diesem Augenblick umhüllte mich eine sanfte Brise, die den Duft von Nachtjasmin und Sandelholz zu mir trug und den starken Geruch nach heißem Popcorn und Zuckerwatte überdeckte. Mein Herz schlug schneller, während mir Gänsehaut die Arme hinaufkroch. Doch so schnell, wie der liebliche Wohlgeruch gekommen war, verflog er auch wieder, und ich verspürte ein unerklärliches Loch in der Magengrube.


      Die Lichter gingen an und die Kinder trampelten aus dem Zirkuszelt. Mein Verstand war immer noch ein wenig benebelt. Ich stand langsam auf, drehte mich um und starrte zu dem Vorhang, hinter dem der Tiger verschwunden war. Ein schwacher Hauch von Sandelholz und ein Gefühl der Verunsicherung klangen nach.


      Ich muss irgendwie krankhaft überreizt sein. Die Vorstellung ist zu Ende, und es ist offiziell: Ich bin verrückt geworden.
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      Der Tiger


      In einem kreischenden Durcheinander stürmten die Kinder aus dem Zelt. Auf dem Parkplatz sprang der Motor eines Busses an. Als er mit viel Lärm zum Leben erwachte, polternd, zischend und Rauch aus dem Auspuff pustend, stand Matt auf und reckte sich. »Bist du jetzt bereit für die richtige Arbeit?«


      Ich stöhnte auf, spürte ich doch bereits jetzt den Beginn eines mächtigen Muskelkaters in den Armen. »Natürlich. Ich kann’s kaum erwarten.«


      Er begann mit meiner Hilfe die Sitzplätze vom Abfall zu befreien. Als das getan war, reichte er mir einen Besen. »Wir müssen den ganzen Raum fegen, alles in die Kisten packen und sie dann wegräumen. Du fängst schon mal an, und ich bringe die Geldkassetten zu Mr. Maurizio.«


      »Alles klar.«


      Den Besen vor mir herschiebend, bewegte ich mich langsam über den Boden, wie ein Schwimmer, der seine Bahnen zog. Während ich sorgfältig den Müll aufkehrte, wanderten meine Gedanken zurück zu den Zirkusnummern, die ich gesehen hatte. Am besten hatten mir die Hunde gefallen, doch der Tiger hatte etwas Unwiderstehliches an sich. Immer wieder drängte sich die Raubkatze in mein Bewusstsein.


      Ich frage mich, wie das Tier aus nächster Nähe ist. Und warum riecht es nach Sandelholz? Ich wusste nichts über Tiger, außer den Dingen, die ich spätabends in Naturdokus gesehen oder in alten Ausgaben des National Geographic gelesen hatte. Tiger hatten mich nie besonders interessiert, aber andererseits hatte ich auch noch nie in einem Zirkus gearbeitet.


      Ich war fast mit dem Fegen fertig, als Matt zurückkehrte und mir half, den riesigen Müllberg aufzuschaufeln, bevor wir eine gute Stunde darauf verwendeten, Kisten zu packen und sie zurück in die Abstellkammer zu tragen.


      Nachdem das getan war, erklärte mir Matt, dass ich nun bis zum gemeinsamen Abendessen der Truppe eine oder zwei Stunden frei hätte. Ich sehnte mich nach etwas Zeit für mich und hastete zurück in mein Zelt.


      Ich zog mich um, kuschelte mich in meine nur bedingt bequeme Schlafkoje und holte mein Tagebuch heraus. Während ich an meinem Füller kaute, dachte ich über die interessanten Menschen nach, die ich hier kennengelernt hatte. Es war offensichtlich, dass sich die Zirkusleute als eine große Familie verstanden. Mehrmals hatte ich beobachtet, dass sie helfend füreinander einsprangen. Ich schrieb auch ein wenig über den Tiger. Der Tiger interessierte mich wirklich. Vielleicht sollte ich später mit Tieren arbeiten und etwas in diese Richtung studieren. Doch dann fiel mir wieder ein, wie sehr ich Biologie hasste. Daraus würde also nichts werden.


      Es war bestimmt bald Zeit fürs Abendessen, was ich unschwer an den köstlichen Gerüchen erkennen konnte, die von dem großen Gebäude zu mir herwehten und mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


      Das hier hat nichts mit Sarahs veganem Kochen gemein. Nein, es erinnert mich an Grandmas saftige Würstchen mit Bratensoße.


      Drinnen stellte Matt Stühle um acht große Klapptische. Die ganze Zirkustruppe hatte sich versammelt und wartete darauf, sich setzen zu können. Einer der Tische war mit italienischem Essen beladen. Alles sah köstlich aus. Ich bot meine Hilfe an, doch Matt schob mich beiseite.


      »Du hast heute schwer geschuftet, Kelsey. Entspann dich, ich hab alles unter Kontrolle«, sagte er.


      Cathleen winkte mich zu sich. »Komm, setz dich neben mich. Wir können erst essen, wenn Mr. Maurizio hereinkommt, um die allabendlichen Ankündigungen zu machen.«


      Und wirklich, genau in dem Moment, als wir uns hinsetzten, kam Mr. Maurizio mit theatralischem Gebaren in das Gebäude stolziert. »Eine favolosa Vorstellung, von jedem! Und auch unsere neueste Kartenverkäuferin hat eine eccellente Job gemacht. Heute Abend ist eine Fest! Mangiate! Lasst es euch schmecken, famiglia mia!«


      Ich kicherte. Hm. Er schlüpft also nicht extra für die Vorstellung in diese Rolle, er ist einfach so.


      Ich wandte mich an Cathleen. »Vermutlich soll das bedeuten, dass wir gute Arbeit geleistet haben?«


      »Ja«, antwortete sie. »Lass uns essen!«


      Ich stellte mich mit Cathleen an, nahm einen Pappteller und türmte grünen Salat darauf, eine große Portion mit Spinat und Käse gefüllter und mit Tomatensoße bedeckter Pasteten, Parmesanhähnchen, und da ich nicht genügend Platz auf meinem Teller hatte, stopfte ich mir eine warme Baguettescheibe in den Mund, schnappte mit eine Flasche Wasser und ging zurück zu meinem Platz, wobei ich nicht umhinkam, den großen Schokoladen-Käsekuchen zum Nachtisch zu bemerken, doch ich schaffte nicht einmal das Essen, das ich auf meinem Teller hatte. Seufzend ließ ich den Käsekuchen links liegen.


      Nach dem Abendessen suchte ich mir in dem Gebäude eine ruhige Ecke und rief Sarah und Mike an. Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zu Matt, der die Essensreste in den Kühlschrank stellte. »Ich habe deinen Dad nicht am Tisch gesehen. Isst er denn nichts?«


      »Ich habe ihm einen Teller gebracht. Er war mit dem Tiger beschäftigt.«


      »Wie lange arbeitet dein Dad schon mit dem Tiger?«, fragte ich, begierig, mehr über die eindrucksvolle Raubkatze herauszufinden. »Laut der Stellenausschreibung soll ich auch irgendwie bei der Arbeit mit dem Tiger helfen.«


      Matt schob eine halb leere Flasche Orangensaft beiseite, zwängte eine Schachtel mit Oliven daneben und schloss den Kühlschrank. »Seit etwa fünf Jahren oder so. Mr. Maurizio hat den Tiger von einem anderen Zirkus gekauft, der ihn wiederum von einem anderen Zirkus hatte. Über seine Herkunft weiß man nichts Genaues. Dad sagt, dass der Tiger nur die Standardtricks ausführt und sich weigert, etwas Neues zu lernen, doch die gute Nachricht lautet, dass er ihm noch nie Schwierigkeiten bereitet hat. Er ist ein ruhiges, fast zahmes Tier, soweit man das von Tigern überhaupt sagen kann.«


      »Und was ist dann meine Aufgabe? Ich meine, muss ich ihn etwa füttern?«


      »Keine Sorge. Das ist gar nicht so schwer, solange du den großen Zähnen ausweichst.« Matt grinste. »War nur ein Witz. Du wirst das Futter für den Tiger nur von einem Gebäude zum anderen bringen. Sprich morgen mit meinem Dad. Er wird dir alles Notwendige erklären.«


      »Danke, Matt!«


      Draußen war es noch hell, doch ich würde wieder früh aufstehen müssen, außerdem war ich wirklich erschöpft. Nachdem ich also geduscht, mir die Zähne geputzt und meinen warmen Flanellpyjama angezogen hatte, eilte ich zurück in mein Zelt und kuschelte mich in die Steppdecke meiner Großmutter. Ich las ein Kapitel in meinem Buch und sank dann rasch in tiefen Schlaf.


      Am nächsten Morgen nach dem Frühstück hastete ich zum Zwinger und fand Matts Vater, der gerade mit den Hunden spielte. Er sah aus wie eine erwachsene Version von Matt, mit denselben braunen Haaren und braunen Augen. Als ich mich näherte, drehte er sich zu mir um und sagte: »Hallo. Du bist Kelsey, nicht wahr? Wie ich gehört habe, bist du heute meine Assistentin.«


      »Jawohl, Sir.«


      Er schüttelte mir die Hand und lächelte freundlich. »Nenn mich Andrew oder Mr. Davis, falls dir eine förmlichere Anrede lieber ist. Als Erstes müssen wir mit diesen lebhaften kleinen Viechern Gassi gehen.«


      »Das hört sich nach einem leichten Job an.«


      Er lachte. »Wir werden sehen.«


      Mr. Davis reichte mir genügend Leinen, um fünf Hundehalsbänder daran zu befestigen. Die Hunde waren eine bunte Mischung: ein Beagle, ein Windhundmischling, eine Bulldogge, eine Deutsche Dogge und ein kleiner schwarzer Pudel. Die Tiere hüpften übermütig hin und her, verhedderten sich in den Leinen – und mit mir. Mr. Davis beugte sich herab, um mir zu helfen, und dann brachen wir auf.


      Es war ein wunderschöner Morgen. Im Wald roch es herrlich, und die Hunde waren außer Rand und Band, sprangen umher und zogen mich in jede Richtung außer der, in die wir gehen wollten. Sie wirbelten Kiefernnadeln und Blätter auf und wühlten in der nackten braunen Erde, während sie jeden Quadratzentimeter des Gebiets beschnupperten.


      Als ich einen Hund von einem Gebüsch entwirrte, fragte ich Mr. Davis: »Stört es Sie, wenn ich Ihnen ein paar Fragen über den Tiger stelle?«


      »Überhaupt nicht. Nur zu.«


      »Matt sagt, Sie alle wüssten nicht viel über seine Geschichte. Woher haben Sie ihn?«


      Matts Vater rieb sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn und sagte: »Mr. Maurizio wollte die Zirkusnummern ein wenig aufpeppen und hat Dhiren einem anderen kleinen Zirkus abgekauft. Er fand, dass ich gut mit Tieren arbeite, warum also nicht mit Tigern? Wir waren ziemlich naiv. Normalerweise braucht man unglaublich viel Zeit, um Raubkatzen abzurichten. Mr. Maurizio wollte unbedingt, dass ich es versuche, und zu meinem Glück ist unser Tiger sehr gefügig. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, es mit einem Tier dieser Größe aufzunehmen, obwohl ich bei einem anderen Zirkus schon einmal kurz mit einem Tiger zu tun hatte. Ich bin nicht sicher, ob ich mit einer der anderen Raubkatzen fertig geworden wäre, die zum Verkauf standen.


      Sie haben versucht, mich für einen ihrer sehr aggressiven Sibirischen Tiger zu interessieren, doch ich habe rasch gemerkt, dass der nichts für uns war. Stattdessen verhandelte ich mit ihnen über die weiße Raubkatze. Die war ausgeglichener und schien gerne mit mir zu arbeiten. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sich unser Tiger die meiste Zeit über mit mir langweilt.«


      Ich dachte eine Weile über seine Worte nach, während wir mit der Hundemeute den Pfad entlangspazierten. Als ich die verhedderten Hunde aus einem weiteren Gebüsch befreite, fragte ich: »Stammen weiße Tiger aus Indien? Ich dachte immer, sie kommen aus Sibirien.«


      Mr. Davis lächelte. »Viele Menschen glauben, dass sie aus Russland kommen, weil das Fell die Farbe von Schnee hat, doch Sibirische Tiger sind größer und orange. Unsere Katze ist ein weißer Bengal-Tiger oder Indischer Tiger.«


      Er sah mich einen Moment nachdenklich an und fragte: »Bist du bereit, mir heute mit dem Tiger zu helfen? Die Käfige verfügen über Sicherheitsriegel und ich werde dich die ganze Zeit über anleiten.«


      Bei der Erinnerung an den süßen Jasminduft am Ende der Tigervorstellung musste ich lächeln. Einer der Hunde rannte um meine Beine, ich verfing mich in der Hundeleine und wurde aus meinem Tagtraum gerissen. »Das wäre toll, vielen Dank!«, sagte ich rasch.


      Nachdem wir unseren Spaziergang beendet hatten, brachten wir die Hunde zurück in den Zwinger und fütterten sie.


      Mr. Davis füllte die Hundeschüssel mit Wasser aus einem grünen Schlauch. Mit einem Blick über die Schulter sagte er: »Diese Tiger könnten in den nächsten zehn Jahren ausgestorben sein. Indien hat bereits mehrere Gesetze zu ihrem Schutz erlassen. Vor allem Wilderer und Dorfbewohner töten die Tiere. Normalerweise gehen Tiger Menschen aus dem Weg, doch sie sind in Indien jedes Jahr für zahlreiche Todesopfer verantwortlich, und manchmal nehmen die Leute die Sache selbst in die Hand.«


      Dann bedeutete mir Mr. Davis, ihm zu folgen. Wir gingen um das Gebäude herum zu einer großen Scheune, die weiß gestrichen war und blaue Verzierungen hatte. Er öffnete die breiten Türen und wir traten ein.


      Sonnenlicht sickerte herein, erwärmte den Raum und ließ die in der Luft schwebenden Staubkörner flimmern. Ich war überrascht, wie viel Licht in das zweistöckige Gebäude fiel, obwohl es nur zwei hohe Fenster gab. Breite Balken ragten in die Höhe. Die Wände waren von leeren Ställen gesäumt, in denen Heuballen bis zur Decke gestapelt waren. Ich folgte Matts Vater zu dem wunderschönen Tierwagen, der am Vortag Teil der Vorstellung gewesen war.


      Mr. Davis holte einen großen Behälter mit Flüssigvitaminen und sagte: »Kelsey, darf ich dir Dhiren vorstellen?«


      Wir näherten uns dem Käfig. Der Tiger, der eben noch gedöst hatte, hob den Kopf und betrachtete mich neugierig mit leuchtend blauen Augen.


      Diese Augen! Sie sind hypnotisierend. Sie scheinen geradewegs in meine Seele zu blicken.


      Eine Welle der Einsamkeit überrollte mich, doch ich versuchte mit aller Gewalt, sie in den winzigen Teil von mir zu verbannen, in dem ich solche Gefühle aufbewahrte. Ich schluckte hart und brach den Augenkontakt ab.


      Mr. Davis legte einen Hebel um. Eine Gitterwand glitt herab und trennte einen Teil des Käfigs in der Nähe der Tür von Dhiren ab. Mr. Davis öffnete die Käfigtür, füllte die Wasserschale des Tigers, gab ungefähr einen Viertelbecher Flüssigvitamine hinzu, schloss die Tür und verriegelte sie. Dann schob er den Hebel zurück, damit die Gitterwand im Käfig wieder hochgezogen wurde.


      »Ich muss ein bisschen Papierkram erledigen. In der Zwischenzeit könntest du dem Tiger sein Frühstück holen«, wies mich Mr. Davis an. »Nimm den roten Wagen mit, um das Fleisch hierherzutransportieren, geh zurück ins Hauptgebäude, zu den Kisten. Dahinter steht ein großer Kühlschrank. Du holst ein Päckchen heraus und legst ein anderes aus dem Gefrierfach zum Auftauen in den Kühlschrank. Wenn du zurückkommst, gibst du das Essen in Dhirens Käfig, und zwar genau so, wie ich es mit den Vitaminen getan habe. Zuerst musst du immer auf jeden Fall das Sicherheitsgitter schließen. Schaffst du das?«


      Ich packte den Hebel am Käfig. »Kein Problem«, sagte ich über die Schulter und war schon auf dem Weg zur Tür. Mühelos fand ich das Fleisch und kehrte wenige Minuten später zurück.


      Ich hoffe, die Sicherheitstür hält, denn andernfalls bin ich das Frühstück. Ich legte den Hebel um, gab das rohe Fleisch in eine große Schüssel und schob es vorsichtig in den Käfig. Ich ließ den Tiger nicht aus den Augen, doch der saß nur seelenruhig da und betrachtete mich.


      »Mr. Davis, ist das eigentlich ein weiblicher oder ein männlicher Tiger?«


      Ein Geräusch drang aus dem Käfig, ein tiefes Grollen aus der Brust des Tigers.


      Ich drehte mich um und sah den Tiger an. »Warum knurrst du mich an?«


      Matts Vater lachte. »Ach, du hast ihn beleidigt. Er ist nämlich sehr empfindlich. Und um deine Frage zu beantworten, er ist ein männlicher Tiger.«


      »Hmm.«


      Nachdem der Tiger gefressen hatte, durfte ich ihm beim Üben seiner Zirkusnummer zuschauen. Wir schlossen die Türen der Scheune und schoben den Holzbalken vor, um sie fest zu versperren, damit der Tiger auf keinen Fall entwischen konnte. Dann kletterte ich die Leiter zum Heuboden hinauf, um von oben zuzusehen. Falls irgendetwas schiefging, so hatte mich Mr. Davis angewiesen, sollte ich aus dem Fenster klettern und Mr. Maurizio holen.


      Matts Vater ging zum Käfig, öffnete die Tür und rief Dhiren zu sich. Die Katze sah ihn an und legte dann, immer noch schläfrig, den Kopf zurück auf die Pfoten. Mr. Davis rief ein weiteres Mal: »Komm!«


      Das Maul des Tigers öffnete sich zu einem gewaltigen Gähnen. Bei dem Anblick seiner riesigen Zähne schauderte ich. Jetzt stand er widerwillig auf, streckte die Vorder- und dann die Hinterbeine, eines nach dem anderen. Ich kicherte in mich hinein, dieses große Raubtier sah aber auch wirklich aus wie eine schläfrige Hauskatze. Der Tiger drehte sich um und trottete die Rampe hinunter und aus dem Käfig hinaus.


      Mr. Davis stellte einen Hocker auf und ließ die Peitsche knallen, als Aufforderung für Dhiren, mit einem Satz auf dem Schemel zu landen. Er holte den Reifen und ließ den Tiger mehrere Minuten hindurchspringen. Er sprang hin und zurück, meisterte die verschiedenen Übungen mit spielerischer Leichtigkeit. Seine Bewegungen waren von anmutiger Eleganz. Ich konnte das Spiel seiner kräftigen Muskeln unter dem schwarz-weiß gestreiften Fell sehen, während er seine Nummern probte.


      Mr. Davis schien ein guter Dompteur zu sein, doch es gab mehrere Gelegenheiten, bei denen der Tiger ihn hätte überrumpeln können – es jedoch nicht tat. Einmal war Mr. Davis’ Gesicht den ausgefahrenen Klauen des Tieres sehr nahe, doch dieser zog die Pfote zurück. Ein anderes Mal hätte ich schwören können, dass ihm Mr. Davis auf den Schwanz getreten war, aber wieder knurrte der Tiger nur leise und bewegte den Schwanz beiseite. Es war eigenartig, und ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass ich mehr und mehr in den Bann dieses wunderschönen Tiers gezogen wurde. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, es zu berühren.


      Mr. Davis schwitzte in der stickigen Scheune. Er befahl dem Tiger, zum Hocker zurückzukehren, stellte dann drei weitere Hocker in seiner Nähe auf und ließ ihn von einem zum nächsten springen. Zum Schluss führte er die Raubkatze zurück zu ihrem Käfig, gab ihr einen besonders saftigen Leckerbissen und winkte mich herunter.


      »Kelsey, du solltest jetzt besser zum Hauptgebäude laufen und Matt bei den Vorbereitungen für die Vorstellung helfen. Heute kommen eine Menge Senioren aus einem Altenheim.«


      Ich kletterte die Leiter hinunter. »Wäre es in Ordnung, wenn ich mein Tagebuch manchmal mitbringen würde? Ich würde den Tiger gerne malen.«


      »Natürlich«, sagte er. »Komm ihm allerdings nicht zu nahe.«


      Ich eilte aus dem Gebäude, winkte ihm von der Tür aus zu und rief: »Vielen Dank, dass ich Ihnen zusehen durfte. Das war wirklich aufregend!«


      Ich hastete zurück, um Matt zu helfen, da fuhr gerade der erste Bus auf den Parkplatz. Was dann folgte, war das genaue Gegenteil vom Vortag. Zuallererst kaufte die verantwortliche Frau alle Karten auf einmal, was meine Arbeit ungemein erleichterte, und dann schlurften die Zuschauer bedächtig in die Manege, ließen sich auf ihren Plätzen nieder und schlummerten augenblicklich ein.


      Wie können sie bei all dem Lärm nur schlafen? In der Pause gab es für mich nicht viel zu tun. Die Hälfte der Anwesenden schlief einfach weiter und die andere Hälfte stand Schlange vor den Toiletten. Niemand kaufte etwas.


      Nach der Vorstellung räumten Matt und ich rasch auf, was mir einige Stunden Freizeit ließ. Ich rannte zurück zu meiner Schlafnische, zog mein Tagebuch, einen Kugelschreiber, einen Bleistift und meine Steppdecke heraus und ging zur Scheune. Ich schob die schwere Tür auf und schaltete das Licht ein.


      Als ich zum Käfig trat, sah ich, dass der Kopf des Tigers behaglich auf seinen Pfoten ruhte. Zwei Strohballen boten sich mir als perfekter Stuhl mit Rückenlehne an. Die dünne Decke über meinem Schoß ausgebreitet, schlug ich mein Tagebuch auf.


      In der Highschool hatte ich ein paar Kunstkurse belegt und war ziemlich geschickt im Zeichnen. Ich nahm also meinen Bleistift zur Hand und betrachtete mein Modell. Der Tiger sah mir geradewegs in die Augen – nicht so, als wollte er mich fressen, es war mehr, als … wollte er mir etwas sagen.


      »Hey, Mister. Warum siehst du mich so an?« Ich grinste und begann mit der Zeichnung. Die runden Augen des Tigers standen weit auseinander und leuchteten tiefblau. Er hatte lange schwarze Wimpern und eine rosa Nase. Sein Fell war ein zartes Cremeweiß mit schwarzen Streifen, die sich von seiner Stirn und den Wangen bis hinab zu seinem Schwanz zogen. Die kurzen, pelzigen Ohren waren in meine Richtung gespitzt und sein Kopf lag träge auf seinen Pfoten. Während er mich beobachtete, bewegte er den Schwanz gemächlich hin und her.


      Ich verbrachte viel Zeit darauf, das Muster der Streifen richtig aufs Papier zu bringen, denn Mr. Davis hatte mir erklärt, dass es keine zwei Tiger mit denselben Streifen gab. Ihre Streifen waren so unverwechselbar wie der Fingerabdruck eines Menschen.


      Während des Malens redete ich mit dem Tiger. »Wie war noch mal dein Name? Ach ja, Dhiren. Nun, ich werde dich der Einfachheit halber Ren nennen. Hoffentlich ist das in Ordnung. Wie war dein Tag? Hat dir dein Frühstück geschmeckt? Du hast echt ein sehr schönes Gesicht für etwas, das mich fressen könnte.«


      Eine Weile waren die einzigen Geräusche das Kratzen meines Bleistifts und das tiefe, gleichmäßige Atmen des großen Tieres, dann fragte ich: »Gefällt es dir, ein Zirkustiger zu sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für dich ein sehr aufregendes Leben ist, wenn du die ganze Zeit in einem Käfig eingesperrt bist. Ich zumindest würde es nicht besonders mögen.«


      Ich schwieg eine Weile und kaute auf der Lippe, während ich die Streifen in seinem Gesicht mit schraffierenden Strichen auftrug. »Magst du Poesie? Ich werde mal meinen Gedichtband mitbringen und dir etwas vorlesen. Ich glaube, ich habe etwas über Katzen, das dir gefallen könnte.«


      Ich blickte von meiner Zeichnung auf und erschrak, als ich bemerkte, dass sich der Tiger bewegt hatte. Er hatte sich aufgesetzt, den Kopf in meine Richtung gesenkt und starrte mich unverwandt an. Allmählich wurde ich doch etwas nervös. Eine Raubkatze, die dich derart eindringlich anstarrt, bedeutet sicher nichts Gutes.


      Genau in diesem Augenblick kam Matts Vater in das Gebäude spaziert. Blitzschnell rollte der Tiger sich auf die Seite, wandte mir jedoch weiterhin das Gesicht zu und beobachtete mich aus seinen tiefblauen Augen.


      »Hi, Kleines, wie geht’s?«


      »Hmm, gut. Fühlt er sich denn nicht einsam so allein? Haben Sie je versucht, nun ja, einen weiblichen Tiger für ihn zu finden?«


      Er lachte. »Nicht für den hier. Er ist ein Einzelgänger. Der andere Zirkus hatte versucht, ihn im Zoo mit einem läufigen Weibchen Junge zeugen zu lassen, aber er wollte nicht. Er hat sich geweigert zu fressen, also haben sie ihn schnell wieder rausgeholt. Anscheinend sagt ihm das Junggesellendasein eher zu.«


      »Oh. Na gut. Ich sollte jetzt zu Matt gehen und ihm mit den Vorbereitungen fürs Abendessen helfen.« Ich klappte mein Tagebuch zu und sammelte meine Sachen zusammen.


      Als ich zurück zum Hauptgebäude schlenderte, kreisten meine Gedanken um den Tiger. Armes Ding. Er ist ganz allein, ohne eine Gefährtin und Tigerjunge. Kein Wild, das er erjagen kann, und noch dazu ist er in Gefangenschaft. Er tat mir leid.


      Nach dem Abendessen half ich Matts Vater wieder beim Ausführen der Hunde und machte mich für die Nacht fertig. Nachdem ich mich etwa zwanzig Minuten unruhig hin und her gewälzt hatte, entschied ich, der Scheune noch einmal einen Besuch abzustatten. Ich schaltete lediglich das Licht in der Nähe des Käfigs an und ging mit meiner Steppdecke zurück zu meinem Heuballen.


      Da ich in einer rührseligen Stimmung war, hatte ich meine Taschenbuchausgabe von Romeo und Julia mitgebracht.


      »Hallo, Ren. Soll ich dir ein bisschen vorlesen? In Romeo und Julia kommen zwar keine Tiger vor, aber Romeo klettert auf einen Balkon, also musst du dir nur vorstellen, du würdest auf einen Baum klettern, okay? Moment mal. Lass mich für die richtige Atmosphäre sorgen.«


      Es war Vollmond. Ich knipste die Lampe aus, denn das Mondlicht, das durch die beiden hohen Fenster hereinfiel, spendete genug Licht.


      Der Schwanz des Tigers klopfte gegen den Holzboden des Wagens. Ich drehte mich auf die Seite, machte mir eine Art Kissen aus dem Heu und begann laut vorzulesen. Ich konnte lediglich das Profil des Tigers ausmachen und sah, wie seine Augen im Zwielicht leuchteten. Allmählich wurde ich müde und seufzte. »Ach. Männer wie Romeo gibt es nicht mehr. Vielleicht hat es sie auch nie gegeben. Anwesende natürlich ausgenommen. Ich bin sicher, du bist ein sehr romantischer Tiger. Bei Shakespeare gab es schon viele Traummänner, nicht wahr?«


      Ich schloss die Augen, um ihnen eine kurze Pause zu gönnen, und erwachte erst am nächsten Morgen.


      Von diesem Moment an verbrachte ich meine gesamte Freizeit in der Scheune bei Ren, dem Tiger. Ihm schien meine Gesellschaft zu gefallen, und er spitzte jedes Mal die Ohren, sobald ich ihm vorlas. Ich löcherte Matts Vater mit unzähligen Fragen über Tiger, bis mich das Gefühl beschlich, dass er mir absichtlich aus dem Weg ging. Allerdings schätzte er meine Arbeit.


      Jeden Tag stand ich sehr früh auf, um mich um den Tiger und die Hunde zu kümmern, und jeden Nachmittag eilte ich zur Scheune, um mich neben Rens Käfig zu setzen und in mein Tagebuch zu schreiben. Abends brachte ich meine Steppdecke und ein Buch mit. Manchmal suchte ich ein Gedicht aus und trug es vor. Dann wieder unterhielt ich mich einfach nur mit ihm, das heißt: Ich redete und er hörte zu, zumindest hatte ich den Eindruck.


      Ungefähr eine Woche nachdem ich beim Zirkus zu arbeiten begonnen hatte, schauten Matt und ich uns wie üblich eine der Vorstellungen an. Als die Tigernummer an der Reihe war, benahm sich Ren auf einmal sonderbar. Nachdem er den Tunnel herabgetrottet war und den Käfig betreten hatte, lief er zuerst im Kreis herum und schritt dann unruhig auf und ab. Er blickte unverwandt ins Publikum, als suchte er nach etwas.


      Schließlich verharrte er reglos wie eine Statue und starrte mich eindringlich an. Sein Tigerblick verwob sich mit meinem und ich konnte den Kopf nicht wegdrehen. Mehrmals hörte ich das Knallen der Peitsche, doch der Blick des Tigers blieb weiterhin auf mich gerichtet. Matt stupste mich mit dem Ellbogen an und ich brach den Augenkontakt ab.


      »Das ist echt seltsam«, sagte Matt.


      »Was läuft da schief?«, fragte ich. »Was ist los? Warum schaut er zu uns her?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das ist noch nie passiert. Keine Ahnung.«


      Endlich wandte Ren sich von uns ab und begann mit seinem Programm. Nachdem die Vorstellung beendet war und ich aufgeräumt hatte, besuchte ich den Tiger, der rastlos in seinem Käfig auf- und abschritt. Als er mich sah, ließ er sich beruhigt nieder und legte den Kopf auf die Pfoten. Ich ging zum Käfig.


      »Hallo, Ren. Was ist heute mit dir los? Ich mache mir Sorgen um dich. Ich hoffe, du wirst nicht krank.«


      Er blieb still liegen, ließ mich jedoch nicht aus den Augen und folgte jeder meiner Bewegungen. Behutsam näherte ich mit dem Käfig. Der Tiger zog mich magisch an und ich konnte dem starken, gefährlichen Drang nicht widerstehen. Es war ein regelrechter Sog. Vielleicht lag es daran, dass ich das Gefühl nicht loswurde, wir beide seien einsam, oder vielleicht war es, weil er ein so wunderschönes Tier war. Ich weiß es nicht, ich weiß nur, ich wollte – ich musste – ihn berühren.


      Das Risiko war mir bewusst, doch ich verspürte keine Angst. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er mich nicht verletzen würde, deshalb überhörte ich die Alarmglocken, die in meinem Kopf schrillten. Ich machte noch einen Schritt auf den Käfig zu und stand einen Moment zitternd da. Ren verharrte regungslos, sah mich nur unverwandt mit seinen lebhaften blauen Augen an.


      Langsam glitt meine Hand zwischen den Stäben des Käfigs hindurch und meine Fingerspitzen streckten sich nach Rens Pfote aus. Dann berührte ich zaghaft sein weiches weißes Fell. Ein tiefes Seufzen entrang sich seiner Kehle, doch davon abgesehen rührte er sich nicht. Ich wurde mutiger und legte die ganze Hand auf seine Pfote, streichelte sie und fuhr einen der Streifen mit meinem Finger nach. Wie in Zeitlupe sah ich, dass sich sein Kopf zu meiner Hand bewegte. Doch bevor ich mich aus meiner Schreckstarre lösen und die Hand aus dem Käfig reißen konnte, leckte er sie bereits ab. Es kitzelte.


      Ich zog die Hand rasch heraus. »Ren! Du hast mir aber einen Schreck eingejagt! Ich dachte schon, du willst mir die Finger abbeißen!« Zögerlich hielt ich die Hand an den Käfig, und seine rosafarbene Zunge schoss zwischen den Stäben hindurch, um sie abzulecken. Ich ließ ihn gewähren, dann ging ich zum Waschbecken und wusch die Tigerspucke ab.


      Ich kehrte zu meinem Lieblingsplatz, den Heuballen, zurück und sagte: »Danke, dass du mich nicht gefressen hast.«


      Er schnurrte als Antwort leise.


      »Was möchtest du heute vorgelesen bekommen? Wie wäre es mit dem Katzengedicht, das ich dir versprochen habe?«


      Ich setzte mich, schlug den Gedichtband auf und suchte die richtige Seite. »Okay, dann mal los.«


      ICH BIN DIE KATZE


      von Leila Usher


      In Ägypten betete man mich an.


      Ich bin die KATZE.


      Da ich mich nicht unterwerfe,


      nennt man mich rätselhaft.


      Wenn ich eine Maus fange,


      nennt man mich grausam.


      Sie jedoch halten Tiere


      in Tiergärten und Zoos, um sie begaffen zu können,


      sie glauben, die Tiere wären zu ihrem Vergnügen geschaffen,


      um ihnen untertan zu sein.


      Und während ich allein aus Notwendigkeit töte,


      töten sie um des Vergnügens willen, als Beweis ihrer Macht und für Gold.


      Warum sollte ich sie lieben?


      Ich, die KATZE, deren Vorfahren


      stolz den Dschungel durchstreiften,


      kein Einziger je von einem Menschen gezähmt.


      Ach, sie wissen nicht,


      dass dieselbe unsterbliche Hand,


      die ihnen Atem einhauchte, mir ebenfalls Atem einhauchte.


      Doch ich allein bin frei.


      Ich bin DIE KATZE.


      Ich klappte mein Buch zu und blickte nachdenklich zu dem Tiger hin. Ich stellte ihn mir stolz und vornehm vor, wie er auf der Jagd durch den Dschungel streifte. Auf einmal tat er mir sehr, sehr leid. Es kann kein gutes Leben sein, in einem Zirkus aufzutreten, selbst mit einem begabten Dompteur. Ein Tiger ist kein Hund, den man als Haustier hält. Er sollte in freier Wildbahn leben.


      Ich stand auf und schritt auf den Tiger zu. Zögerlich griff ich mit der Hand in seinen Käfig, um ihm noch einmal die Pfote zu tätscheln. Augenblicklich schoss seine Zunge hervor, um mir die Hand zu lecken. Ich lachte zuerst und bewegte die Hand dann langsam hinauf zu seiner Wange und streichelte das weiche Fell dort. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und kratzte ihn zögerlich hinterm Ohr, bereit, meine Hand im Notfall schnell zurückzuziehen. Ein tiefes Grollen vibrierte in seiner Kehle, und ich erkannte, dass er zufrieden schnurrte. Ich grinste und kratzte ihn beherzter.


      »Das gefällt dir, nicht wahr?« Ich zog die Hand aus dem Käfig, behutsam wie zuvor, und beobachtete Ren eine Weile, während ich darüber nachgrübelte, was genau geschehen war. Ein beinahe menschlicher Ausdruck von Melancholie lag auf seinem Gesicht. Wenn Tiger eine Seele haben, und davon bin ich überzeugt, ist seine einsam und traurig.


      Ich sah in seine blauen Augen und flüsterte: »Ich wünschte, du wärst frei.«
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      Der Fremde


      Zwei Tage später traf ich einen großen, vornehmen Mann in einem eleganten schwarzen Anzug neben Rens Käfig an. Sein dichtes weißes Haar war kurz geschnitten, seine Augen waren dunkelbraun, beinahe schwarz, und er hatte eine lange Adlernase, einen olivfarbenen Teint und trug einen Schnauzer. Der Mann war allein, redete leise und sah definitiv nicht so aus, als gehörte er in eine Scheune.


      »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte ich mich.


      Der Mann schnellte herum, schenkte mir ein Lächeln und erwiderte: »Hallo! Sie müssen Miss Kelsey sein. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Anik Kadam. Es ist eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er legte die Handflächen aneinander und verbeugte sich.


      Und ich dachte, Ritterlichkeit sei aus der Mode gekommen.


      »Ja, ich bin Kelsey. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


      »Vielleicht könnten Sie mir tatsächlich behilflich sein.« Er lächelte warmherzig und fuhr fort: »Ich würde gerne mit dem Besitzer Ihres Zirkus über dieses außergewöhnliche Tier hier sprechen.«


      Verwundert antwortete ich: »Natürlich, Mr. Maurizio ist in dem schwarzen Wohnwagen hinter dem Hauptgebäude. Soll ich Sie hinbringen?«


      »Sie brauchen sich nicht zu bemühen, meine Liebe. Aber vielen herzlichen Dank für das Angebot. Ich werde auf der Stelle zu ihm gehen.«


      Mr. Kadam drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Scheune, wobei er die Tür leise hinter sich schloss.


      Nachdem ich sichergestellt hatte, dass mit Ren alles in Ordnung war, sagte ich: »Das war jetzt aber seltsam. Ich frage mich, was er wollte. Vielleicht hat er eine Schwäche für Tiger.« Ich zögerte einen Moment, dann streckte ich die Hand durch die Käfigstäbe. Überrascht von meiner eigenen Kühnheit streichelte ich rasch Rens Pfote und bereitete anschließend sein Frühstück vor.


      »Es geschieht nicht alle Tage, dass man einen Tiger sieht, der so schön ist wie du«, sagte ich über die Schulter. »Wahrscheinlich will er dir nur ein Kompliment für deine Vorstellung machen.«


      Ren schnaubte als Antwort.


      Ich beschloss, mir ebenfalls einen Happen zu essen zu holen, und eilte in Richtung Hauptgebäude – nur um dort ein ungewöhnlich reges Treiben vorzufinden. Beinahe der ganze Zirkus hatte sich versammelt, sie steckten in kleinen Grüppchen die Köpfe zusammen. Ich schnappte mir einen saftigen Schokoladenmuffin sowie eine Flasche kalter Milch und stellte mich zu Matt.


      »Was ist los?«, murmelte ich mit einem großen Bissen Muffin im Mund.


      »Ich weiß nicht so genau. Mein Dad, Mr. Maurizio und ein Mann haben eine Unterredung, und uns wurde gesagt, wir sollen unsere Arbeit unterbrechen und hier warten. Wir fragen uns alle, was los ist.«


      »Hmm.« Ich setzte mich, aß meinen Muffin und lauschte den wilden Theorien und Spekulationen der Truppe.


      Wir mussten nicht lange warten. Wenige Minuten später betraten Mr. Maurizio, Mr. Davis und Mr. Kadam, der Fremde, den ich kurz zuvor getroffen hatte, das Gebäude.


      »Sedetevi, meine Freunde. Setzt euch. Setzt euch!«, sagte Mr. Maurizio mit einem strahlenden Lächeln. »Dieser Mann, Mr. Kadam, hat mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Er hat mir das Angebot gemacht, unsere geliebte tigre, Dhiren, zu kaufen.«


      Ein Raunen ging durch Menge.


      Mr. Maurizio fuhr fort: »Aber, aber … silenzio. Scht, scht, amici miei. Lasst mich zu Ende reden! Er möchte unsere tigre zurück nach Indien in den RanthamboreNationalpark bringen, dem großen Tiger-Schutzgebiet. Mr. Kadams denaro reicht aus, um unsere Zirkus zwei Jahre über die Wasser zu halten! Mr. Davis ist d’accordo mit mir und glaubt ebenfalls, dass der Tiger dort glücklicher ist.«


      Ich blickte zu Mr. Davis, der feierlich nickte.


      »Es ist abgemacht, dass wir diese Woche noch Vorstellungen geben, und dann wird der Tiger mit Mr. Kadam con l’aereo, mit dem Flugzeug, nach Indien reisen, während wir zu unserer nächsten Stadt weiterziehen. Dhiren wird diese letzte Woche noch bei uns bleiben, bis wir nächste Samstag unsere große Schlussvorstellung geben!«, beendete der Zirkusdirektor seine Ansprache und klopfte Mr. Kadam auf die Schulter.


      Die beiden Männer nickten der verblüfften Menge zu, drehten sich um und verschwanden aus dem Gebäude.


      Mit einem Schlag sprangen alle von den Stühlen hoch und begannen wild durcheinanderzureden. Schweigend beobachtete ich, wie sie hektisch von einer Gruppe zur anderen huschten, hin und her, und nach jedem noch so kleinen Informationsfetzen pickten. Sie redeten aufgeregt durcheinander und klopften sich gegenseitig auf den Rücken, beglückwünschten sich in lebhaftem Gemurmel, dass ihr Zirkusdasein für die nächsten zwei Jahre gesichert war.


      Abgesehen von mir waren alle glücklich.


      Ich saß da und hielt die Reste meines Muffins in der schlaffen Hand. Mein Mund stand immer noch offen und ich war wie festgefroren auf meinem Stuhl. Nachdem es mir endlich gelungen war, meine Fassung halbwegs wiederzugewinnen, wandte ich mich an Matt. »Was bedeutet das für deinen Vater?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Dad hat noch die Hunde und er hat sich schon immer für die Arbeit mit Ponys interessiert. Jetzt, da der Zirkus mehr Geld hat, kann Dad Mr. Maurizio vielleicht überreden, zwei zu kaufen.«


      Was bedeutet das für mich? Ich war … erschüttert. Ich hatte ja gewusst, dass der Job beim Zirkus ohnehin bald enden würde, doch ich hatte diesen Gedanken erfolgreich verdrängt. Bis jetzt. Ich würde Ren wirklich vermissen. Erst in diesem Augenblick merkte ich, wie sehr. Dennoch war ich froh für ihn. Ich seufzte und ärgerte mich gleichzeitig, derart gefühlsduselig zu sein. Zur Ablenkung hielt ich mich den restlichen Tag auf Trab. Matt und ich arbeiteten den ganzen Nachmittag fleißig, und ich hatte erst nach dem Abendessen Zeit, Ren zu besuchen.


      Ich hastete zu meinem Zelt, schnappte mir meine kleine Steppdecke, das Tagebuch sowie einen Roman und rannte hinüber zur Scheune. »Hallo, Ren. Ganz schön große Neuigkeiten, nicht wahr? Du kommst zurück nach Indien! Ich hoffe wirklich, dass du dort glücklich wirst. Vielleicht findest du sogar ein hübsches Tigerweibchen?«


      Ein missbilligendes Knurren drang aus dem Käfig.


      »Hm, ich hoffe, du weißt immer noch, wie man auf die Jagd geht und all das Zeug. Na ja, du kommst zum Glück in ein Reservat, da werden sie schon ein wachsames Auge auf dich haben, damit du nicht verhungerst.«


      Ich vernahm ein Geräusch im hinteren Teil des Gebäudes und drehte mich um. Mr. Kadam war eingetreten. Ich setzte mich auf meinem Strohballen gerade hin und war ein wenig verlegen, weil er mich ertappt hatte, wie ich mit dem Tiger redete.


      »Verzeihen Sie, dass ich Sie gestört habe«, sagte Mr. Kadam. Er blickte von dem Tiger zu mir, beäugte mich aufmerksam und erklärte dann: »Sie scheinen … dem Tiger zugeneigt zu sein. Liege ich mit meiner Vermutung richtig?«


      »Ja«, antwortete ich sorglos. »Ich verbringe gerne Zeit mit ihm. Und Sie reisen um die Welt und retten Tiger? Das muss ein interessanter Job sein.«


      Lächelnd erwiderte er: »Oh, das ist nicht meine Hauptaufgabe. Meine wahre Arbeit besteht darin, ein großes Anwesen zu verwalten. Der Tiger ist für meinen Arbeitgeber von Interesse, und er ist derjenige, der Mr. Maurizio das Angebot gemacht hat.« Er nahm einen Hocker, stellte ihn auf den Boden und setzte sich mir gegenüber, wobei er seinen hochgewachsenen Körper mit einer geschmeidigen Eleganz auf dem kleinen Schemel balancierte, die ich von einem älteren Mann nicht erwartet hätte.


      »Sind Sie Inder?«, fragte ich ihn.


      »Ja«, sagte er. »Ich bin in Indien geboren und habe viele Jahre meiner Kindheit dort verbracht. Der größte Teil des Landbesitzes, den ich verwalte, liegt ebenfalls dort.«


      Ich hob einen Strohhalm auf und wand ihn um meinen Finger. »Warum ist Ihr Arbeitgeber an Ren interessiert?«


      Seine Augen funkelten, als er dem Tiger einen raschen Blick zuwarf und dann fragte: »Sind Sie mit der Geschichte des Prinzen Dhiren vertraut?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Der Name Ihres Tigers, Dhiren, bedeutet in meiner Sprache der Starke.« Er neigte den Kopf und sah mich nachdenklich an. »Ein sehr berühmter Prinz trug einst denselben Namen und seine Geschichte ist äußerst spannend.«


      Ich grinste. »Sie weichen meiner Frage aus, und das erschreckend geschickt. Aber ich liebe gute Geschichten. Wollen Sie sie mir erzählen?«


      Seine Augen fixierten einen Punkt in der Ferne und er lächelte. »Gerne.« Seine Stimme veränderte sich, verlor ihre abgehackte Betonung. Mr. Kadams Worte hatten nun einen weichen, musikalischen Klang. »Vor langer Zeit gab es einen mächtigen König in Indien, der zwei Söhne hatte. Einen nannte er Dhiren. Die beiden Brüder genossen die beste Erziehung und militärische Ausbildung.


      Ihre Mutter lehrte sie, das Land und alle Untertanen zu lieben. Oftmals ließ sie die Jungen mit weniger privilegierten Kindern spielen, da sie sich erhoffte, die beiden würden auf diese Weise erfahren, was ihr Volk brauchte, würden Demut lernen und dankbar sein für die Annehmlichkeiten, die ihnen geboten wurden. Ihr Vater, der König, brachte ihnen bei, wie man das Königreich regierte. Insbesondere Dhiren wuchs zu einem tapferen und furchtlosen Heerführer sowie zu einem umsichtigen Herrscher heran.


      Sein Bruder war ebenfalls sehr tapfer, stark und schlau. Er liebte Dhiren, doch bisweilen verspürte er den kalten Stich der Eifersucht in seinem Herzen, denn obwohl er in all seinem Tun erfolgreich war, wusste er, dass Dhiren auserwählt war, der nächste König zu werden. Es war nur natürlich, dass er diese Gefühle hegte.


      Dhiren besaß das Talent, Menschen mit seinem Scharfsinn, seiner Intelligenz und seiner Persönlichkeit zu beeindrucken. Eine seltene Mischung aus Charme und Bescheidenheit, die der Prinz verkörperte, machte ihn zu einem außergewöhnlichen Staatsmann. Er war ein Mensch voller Widersprüche, zugleich ein bedeutender Krieger und ein gefeierter Dichter. Die Menschen liebten die königliche Familie und sahen vielen friedvollen und glücklichen Jahren unter Dhirens Herrschaft entgegen.«


      Ich nickte, fasziniert von der Geschichte, und fragte: »Was ist mit den Brüdern geschehen? Haben sie um den Thron gekämpft?«


      »König Rajaram, Dhirens Vater, arrangierte eine Heirat zwischen Dhiren und der Tochter des Herrschers eines benachbarten Königreiches. Die beiden Königreiche lebten seit vielen Jahrhunderten in Frieden, doch in den vergangenen Jahren waren immer häufiger kleine Scharmützel an der Grenzlinie ausgebrochen. Dhiren war über die Heirat sehr erfreut, und das nicht nur, weil das Mädchen namens Yesubai sehr schön war, sondern auch, weil er weise genug war, um zu wissen, dass die Verbindung seinem Land Frieden bringen würde. Sie hatten sich in aller Form verlobt, doch während Dhiren in einem entlegenen Teil des Königreiches die Truppen inspizierte, verbrachte sein Bruder viel Zeit mit Yesubai, und schon bald verliebten sie sich ineinander.«


      Der Tiger knurrte laut und schlug mehrmals mit dem Schwanz gegen den Holzboden seines Käfigs.


      Ich blickte besorgt zu ihm hin, doch ihm schien nichts zu fehlen. »Schsch, Ren«, ermahnte ich ihn. »Lass ihn die Geschichte weitererzählen.«


      Er legte den Kopf auf die Pfoten und beobachtete uns.


      Mr. Kadam fuhr fort: »Er verriet Dhiren, um die Frau für sich zu gewinnen, die er liebte. Er setzte einen bösartigen Mann auf Dhiren an, der ihn auf seiner Heimreise gefangen nahm. Als politischer Gefangener wurde Dhiren hinter einem Kamel hergezogen und durch die Feindesstadt getrieben, wo die Menschen ihn mit Steinen, Stöcken, Mist und Kameldung bewarfen. Er wurde gefoltert, ihm wurden die Augen aus den Höhlen gedrückt, der Kopf wurde ihm geschoren, und schließlich wurde sein Körper in Stücke gerissen und in den Fluss geworfen.«


      Ich keuchte auf. »Wie grauenvoll!«


      Von der Geschichte gefesselt, platzte ich regelrecht vor Fragen, doch ich hielt mich zurück, wollte das Ende hören. Mr. Kadam richtete den Blick auf mein Gesicht und fuhr ernst fort: »Als sein Volk erfuhr, was geschehen war, legte sich große Trauer über das Land. Einige behaupten, Dhirens Untertanen seien zum Fluss geeilt und haben seinen in Stücke gerissenen Leib herausgezogen, um ihm ein würdiges Begräbnis zuteilwerden zu lassen. Andere sagen, seine Leiche sei nie gefunden worden.


      Als der König und seine Frau vom Tod ihres geliebten Sohnes erfuhren, packte sie tiefe Verzweiflung. Wenig später schieden beide aus dem Leben. Dhirens Bruder lief beschämt fort. Yesubai nahm sich das Leben. Das Mujulaainische Königreich stürzte ins Chaos. Da die gebieterische Stimme der königlichen Familie verhallt war, übernahm das Militär die Macht. Schließlich, nach fünfzig Jahren schrecklichen Blutvergießens, riss der boshafte Mann, der Dhiren gefangen genommen hatte, den Thron an sich.«


      Nachdem Mr. Kadam seine Geschichte beendet hatte, trat eine fast greifbare Stille ein. Rens Schwanz raschelte in seinem Käfig, was mich aus meinen Gedanken aufschreckte.


      »Wow«, erwiderte ich. »Und? Hat er sie geliebt?«


      »Von wem reden Sie?«


      »Hat Dhiren Yesubai geliebt?«


      Er blinzelte. »Ich … weiß nicht. Zu jener Zeit wurden viele Ehen arrangiert und Liebe spielte damals keine Rolle.«


      »Das ist eine sehr traurige Abfolge von Ereignissen. Mir tut jeder von ihnen leid, abgesehen natürlich von dem gemeinen Kerl. Eine tolle Geschichte, wenn auch ein wenig blutrünstig. Eine indische Tragödie. Sie erinnert mich an Shakespeare. Er hätte ein großartiges Theaterstück daraus gemacht. Also ist Ren nach diesem indischen Prinzen benannt?«


      Mr. Kadam hob lächelnd eine Augenbraue. »Dem Anschein nach.«


      Ich blickte zu dem Tiger und grinste. »Siehst du, Ren, du bist ein Held! Du bist einer von den Guten!« Ren spitzte die Ohren und blinzelte, während er mich beobachtete. »Vielen Dank, dass Sie mir diese Geschichte erzählt haben. Ich werde auf jeden Fall in meinem Tagebuch darüber schreiben.«


      Ich versuchte, ihn zu meiner ursprünglichen Frage zurückzubringen: »Aber trotzdem erklärt das nicht, warum Ihr Arbeitgeber Interesse an dem Tiger hat.«


      Er räusperte sich und beäugte mich mit schräg gelegtem Kopf, spielte auf Zeit. Für einen derart eloquenten Menschen stolperte er nun ungeschickt von einem Wort zum nächsten. »Meinen … Arbeitgeber … verbindet eine … besondere Beziehung mit diesem weißen Tiger. Sie müssen wissen, er fühlt sich für das Martyrium des Tigers – nein, das ist ein zu harsches Wort – für seine Gefangenschaft verantwortlich. Mein Arbeitgeber ließ sich in eine Situation verstricken, die dazu führte, dass der Tiger eingesperrt und verkauft wurde. Er hat den Verbleib des Tigers in den vergangenen Jahren verfolgt, und jetzt ist er endlich in der Lage, Wiedergutmachung zu leisten.«


      »Es war seine Schuld, dass Ren überhaupt eingefangen wurde? Es ist sehr nett von ihm, dass er sich so um das Wohlergehen des Tieres sorgt. Danken Sie ihm bitte für das, was er für Ren in die Wege geleitet hat.«


      Er neigte den Kopf, warf mir dann, ziemlich zögerlich, einen ernsten Blick zu und sagte: »Miss Kelsey, ich hoffe, meine Frage erscheint Ihnen nicht zu dreist, doch ich benötige jemanden, der den Tiger auf seiner Reise nach Indien begleitet. Es wird mir nicht möglich sein, mich um seine täglichen Bedürfnisse zu kümmern oder überhaupt nur auf der gesamten Reise bei ihm zu bleiben. Ich habe bereits Mr. Davis gefragt, ob er Dhiren begleiten möchte, aber er muss hier beim Zirkus bleiben.« Er lehnte sich auf dem Hocker vor und sagte ernst: »Ich würde gerne Ihnen diesen Job anbieten. Wären Sie interessiert?«


      Einen Moment lang starrte ich auf seine Hände, mit denen er seine Worte unterstrichen hatte, und dachte im Stillen, dass ein Mann wie er lange, spitz zulaufende, gepflegte Finger haben müsste, doch seine Finger waren dick und schwielig wie die eines Mannes, der harte Arbeit zu verrichten hatte.


      Mr. Kadam beugte sich vor. »Der Tiger ist an Sie gewöhnt. Also hat Mr. Davis Sie als Ersatz vorgeschlagen und angemerkt, dass Ihre befristete Arbeit hier ohnehin bald zu Ende ist. Wenn Sie sich dafür entscheiden, mein Angebot anzunehmen, kann ich Ihnen versichern, dass mein Arbeitgeber zu schätzen wissen wird, jemanden gefunden zu haben, der sich besser um den Tiger kümmern kann als ich. Die gesamte Reise würde knapp zwei Wochen in Anspruch nehmen, doch ich wurde angehalten, Sie für den ganzen Sommer zu bezahlen. Ich weiß, dass Sie für diese Arbeit von Ihrem Zuhause getrennt wären und sich die Suche nach einer neuen Stelle als schwierig erweisen würde, weshalb wir Ihre Bemühungen gebührend honorieren würden.«


      »Was genau wäre meine Aufgabe? Bräuchte ich keinen Reisepass oder irgendwelche anderen Unterlagen?«, wollte ich wissen.


      Er neigte den Kopf. »Ich würde natürlich jegliche Vorbereitungen für die Reise treffen. Wir drei würden nach Mumbai, das Sie womöglich noch Bombay nennen, fliegen. Nach unserer Ankunft müsste ich geschäftlich in der Stadt bleiben, während Sie den Tiger auf der Fahrt ins Reservat begleiten. Ich werde Fahrer und Verlader einstellen, die Ihnen auf der Reise zur Hand gehen. Ihr Hauptaugenmerk wird auf der Pflege von Ren liegen, dem Füttern und der Sorge um sein Wohlergehen.«


      »Und dann …?«


      »Die Reise über Land dauert zehn bis zwölf Stunden. Nachdem Sie im Reservat angekommen sind, bleiben Sie dort einige Tage, um sicherzustellen, dass sich Ren in seiner neuen Umgebung eingelebt hat und mit der neuen Freiheit zurechtkommt. Ich werde ein Rückflugticket von Jaipur kaufen, sodass Sie den Jaipur-Reisebus nehmen können, dann nach Mumbai fliegen und von dort nach Hause, damit Ihre Rückreise ein wenig kürzer ausfällt.«


      »Das würde mich also knapp zwei Wochen kosten?«, fragte ich.


      »Sie können entweder sofort zurück nach Hause fliegen«, antwortete er, »oder, falls Ihnen das eher zusagt, noch einige Tage Urlaub in Indien anhängen und das Land genießen, bevor Sie die Rückreise antreten. Seien Sie versichert, ich werde finanziell für Ihre gesamte Reise aufkommen, ebenso wie für jegliche Übernachtungskosten.«


      Ich blinzelte und brachte stammelnd hervor: »Das ist ein sehr großzügiges Angebot. Ja, meine Arbeit hier im Zirkus ist beinahe beendet und ich müsste mich sehr bald nach einem neuen Job umsehen.«


      Ich kaute auf meiner Lippe, schritt auf und ab und murmelte unentschlossen zu mir wie auch zu ihm: »Indien ist sehr weit weg. Ich habe noch nie zuvor das Land verlassen, also ist die Vorstellung gleichzeitig aufregend und beängstigend. Kann ich ein bisschen darüber nachdenken und Ihnen dann Bescheid geben? Bis wann muss ich mich entschieden haben?«


      »Je früher Sie zusagen, desto früher kann ich die notwendigen Vorbereitungen treffen.«


      »In Ordnung. Lassen Sie mich meine Pflegeeltern anrufen und mit Mr. Davis reden, damit ich weiß, was sie von der Sache halten, und dann gebe ich Ihnen definitiv Bescheid.«


      Mr. Kadam nickte und erklärte, dass Mr. Maurizio wüsste, wie er zu erreichen sei. Außerdem sei er noch den restlichen Nachmittag im Zirkus, um den Papierkram zu erledigen.


      Meine Gedanken überschlugen sich, als ich mir meine Sachen schnappte und zurück zum Hauptgebäude spazierte. Indien? Nie zuvor bin ich im Ausland gewesen. Wenn mich dort nun niemand versteht? Oder wenn Ren etwas Schlimmes zustößt, während er in meiner Obhut ist?


      Trotz aller Wenns, die mir im Kopf umherschwirrten, zog ein Teil von mir Mr. Kadams Angebot ernsthaft in Betracht. Es war verlockend, noch etwas mehr Zeit mit Ren zu verbringen, außerdem hatte ich schon immer ein fremdes Land bereisen wollen. Ich konnte einen Kurzurlaub dranhängen und würde dafür sogar noch bezahlt werden. Außerdem schien Mr. Kadam nicht zu der Sorte Mann zu gehören, die zweideutige Absichten hegte. Vielmehr wirkte er vertrauenswürdig wie ein netter Großvater.


      Ich beschloss, Mr. Davis nach seiner Meinung zu fragen und traf ihn dabei an, wie er den Hunden einen neuen Trick beibrachte. Er bestätigte, dass Mr. Kadam ihm dasselbe Angebot unterbreitet hatte und er versucht gewesen war, es anzunehmen.


      »Ich denke, das wäre eine tolle Erfahrung für dich. Du hast ein Händchen für Tiere. Wenn du dir vorstellen könntest, später in diesem Bereich zu arbeiten, solltest du es in Betracht ziehen. Der Job würde sich gut in deinem Lebenslauf machen.«


      Ich bedankte mich für seinen Rat und rief anschließend Sarah und Mike an, die Mr. Kadam treffen, seine Referenzen prüfen und herausfinden wollten, welche Sicherheitsmaßnahmen er zu treffen gedachte. Sie schlugen vor, am Abend spontan eine Geburtstagsparty für mich im Zirkus zu geben. Meinen achtzehnten Geburtstag hatte ich in der Aufregung völlig vergessen. Aber jetzt freute ich mich umso mehr, dass sie vorbeikommen wollten, um mit mir und den Leuten vom Zirkus zu feiern und gleichzeitig Mr. Kadam kennenzulernen.


      Nachdem ich das Für und Wider sorgfältig betrachtet hatte, spürte ich, wie meine Begeisterung für die Reise meine Nervosität wegwischte. Ich würde wirklich gerne nach Indien fahren und Ren helfen, sich in dem Tigerreservat einzuleben. So eine Gelegenheit bietet sich nur einmal im Leben.


      Ich ging zurück zum Tigerkäfig und stellte fest, dass Mr. Kadam bereits dort war. Er war allein und schien leise auf den Tiger einzureden.


      Anscheinend spricht er genauso gerne mit Tigern wie ich.


      Im Türrahmen blieb ich stehen. »Mr. Kadam? Meine Pflegeeltern möchten Sie kennenlernen und haben mich gebeten, Sie zu meiner Geburtstagsfeier heute Abend einzuladen. Sie werden nach der Spätvorstellung Kuchen und Eis mitbringen. Haben Sie Zeit?«


      Er strahlte vor Freude übers ganze Gesicht. »Wie wunderbar! Ich komme liebend gerne zu Ihrer Feier!«


      »Sie sollten aber nicht zu viel erwarten. Wahrscheinlich bringen sie Soja-Eis und glutenfreie Muffins ohne jeglichen Zucker mit.«


      Nach meinem Gespräch mit Mr. Kadam rief ich meine Familie an, um alle weiteren Schritte zu planen.


      Sarah, Mike und die Kinder trafen früh ein, um die Vorstellung zu sehen, und waren tief beeindruckt von Rens Auftritt. Hinterher genossen sie in vollen Zügen das Geschnatter, die Geselligkeit und Herzlichkeit der Mitglieder des Zirkus, befühlten die bunten Kostüme und streichelten Mr. Davis’ Hunde. Mr. Kadam war höflich und liebenswürdig und verkündete, dass die Aufgabe ohne meine Hilfe nicht zu bewältigen sei. Offensichtlich ging er bei Sarah und Mike als seriös genug durch, ihren Gesichtern konnte ich ansehen, dass sie die Reise erlauben würden.


      »Ich versichere Ihnen, wir werden regelmäßigen Kontakt halten, und Kelsey kann Sie jederzeit anrufen«, sagte er.


      Später gab Mr. Davis noch seinen Senf dazu: »Der Job, so wie ihn Mr. Kadam beschreibt, wäre ein Leichtes für Kelsey. Im Grunde ist es genau dasselbe, was sie in den letzten zwei Wochen hier im Zirkus getan hat. Außerdem wäre es eine großartige Erfahrung. Ich wünschte, ich könnte selbst fahren.«


      Wir amüsierten uns alle großartig, und es war lustig, im Zirkus zu feiern. Sarah hatte sogar normale Muffins und mein Lieblingseis mitgebracht. Wahrscheinlich war es kein typischer achtzehnter Geburtstag, doch ich war zufrieden, mit meiner Pflegefamilie und meinen neuen Freunden im Zirkus zu sein und eine Packung Tillamook Mudslide in der Hand zu haben.


      Nach dem Fest nahmen Sarah und Mike mich beiseite und bläuten mir ein, mich während meiner Reise nach Indien oft bei ihnen zu melden. Sie konnten mir an der Nasenspitze ansehen, dass ich fest entschlossen war, das Angebot anzunehmen, und ihnen war Mr. Kadam ebenso sympathisch wie mir. Ich schloss sie beide in meine viel zu kurzen Arme und teilte den anderen dann die Neuigkeit mit.


      Ein frohes Lächeln erhellte Mr. Kadams Gesicht, und er sagte: »Nun, Miss Kelsey, es wird mich ungefähr eine Woche kosten, um die Details zu klären und die Papiere für Sie und den Tiger zu besorgen. Ich bräuchte von Ihren Pflegeeltern eine Kopie Ihrer Geburtsurkunde. Mein Plan lautet, morgen früh aufzubrechen und zurückzukehren, sobald ich die nötigen Dokumente in Händen halte.«


      Später kam er noch einmal zu mir, schüttelte mir die Hand und hielt sie einen Augenblick fest umschlossen. »Vielen herzlichen Dank für Ihre Hilfe. Sie haben meine Sorgen vertrieben und einem desillusionierten alten Mann, der nichts weiter als Misserfolg und Enttäuschung erwartet hat, Hoffnung gegeben.« Er drückte mir die Hand, tätschelte sie und trat rasch durch die Tür.


      Als die Aufregung des Tages verflogen war, besuchte ich Ren. »Hier. Ich habe dir einen Muffin reingeschmuggelt. Steht wohl nicht auf deinem Speiseplan, aber warum solltest du nicht mit mir feiern?«


      Behutsam nahm er den Muffin aus meiner ausgestreckten Hand, verschlang ihn mit einem Bissen und leckte mir dann den Zuckerguss von den Fingern. Kichernd wusch ich mir die Hand.


      »Ich frage mich nur, was Mr. Kadam gemeint haben könnte. Misserfolg? Sorgen vertreiben? Das klingt ein wenig theatralisch. Findest du nicht auch?«


      Ich kratzte ihn hinterm Ohr, wobei ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte, als er den Kopf gegen meine Hand drückte. »Nun, ich bin müde. Ich gehe ins Bett. Wir werden eine tolle Reise zusammen haben, nicht wahr?«


      Ein Gähnen unterdrückend, überzeugte ich mich, dass er genügend Wasser hatte, schaltete dann die Lichter aus, schloss die Tür und ging zu Bett.


      Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um nach dem Tiger zu sehen. Ich betrat die Scheune und ging zu seinem Käfig, doch das Gitter stand offen. Er war verschwunden!


      »Ren? Wo bist du?«


      Ich hörte ein Geräusch hinter mir und wirbelte herum. Ren lag auf einem Heuballen außerhalb seines Käfigs.


      »Ren! Wie in aller Welt bist du nur rausgekommen? Mr. Davis wird mich umbringen! Ich bin sicher, dass ich deine Käfigtür letzte Nacht abgesperrt habe!«


      Der Tiger stand auf, schüttelte das Stroh aus seinem Fell und trottete träge zu mir her. Erst in diesem Moment begriff ich, dass ich mich allein mit einem Tiger in einer Scheune befand. Ich war zu Tode erschrocken, doch es war zu spät, um zu fliehen. Mr. Davis hatte mir beigebracht, Raubkatzen immer in die Augen zu schauen, also reckte ich das Kinn, stemmte die Hände in die Hüften und befahl ihm mit ernster Stimme, zurück in seinen Käfig zu gehen. Das Sonderbare an der Sache war, dass er genau zu verstehen schien, was ich von ihm wollte. Er schritt an mir vorbei, rieb seine Flanke an meinem Bein und … gehorchte! Langsam trottete er zur Rampe, wedelte mit dem Schwanz, während er mir einen Blick zuwarf, und war in zwei großen Sätzen durch die Tür.


      Ich eilte hastig hinterher, um die Tür zu schließen, und als sie endlich einrastete, stieß ich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Nachdem ich Ren Wasser und das Essen für den Tag gebracht hatte, machte ich mich auf die Suche nach Mr. Davis, um ihm die Angelegenheit zu beichten.


      Er nahm es ziemlich gelassen auf, wenn man bedenkt, dass ein Tiger frei umhergelaufen war. Er versicherte mir, dass ich alles richtig gemacht hatte, und zeigte sich sogar beeindruckt, wie ruhig ich geblieben war. Ich versprach ihm, in Zukunft besser aufzupassen und sicherzugehen, dass der Käfig immer richtig verschlossen war. Dennoch war ich felsenfest überzeugt, dass ich den Käfig nicht versehentlich offen gelassen hatte.


      Die darauffolgende Woche rauschte nur so an mir vorbei. Mr. Kadam tauchte erst am Abend von Rens letzter Vorstellung wieder auf. Wir verabredeten uns zum Nachtisch.


      Beim Abendessen war die Stimmung an den Tischen ausgelassen. Als ich Mr. Kadam den Raum betreten sah, schnappte ich mir meine Blätter, den Stift sowie zwei Schüsseln Eis und setzte mich ihm gegenüber.


      Sofort breitete er mehrere Formulare und Dokumente zum Unterzeichnen vor mir aus.


      »Wir werden den Tiger in einem Lastwagen von hier zum Flughafen Portland fahren. Dort werden wir an Bord einer Frachtmaschine gehen, die uns nach New York bringt, dann über den Atlantischen Ozean bis nach Mumbai. In Mumbai angekommen, werde ich Ren ein, zwei Tage in Ihrer Obhut lassen, während ich mich in der Stadt um Geschäftliches kümmern muss.


      Ich habe dafür gesorgt, dass uns ein Lastwagen am Flughafen von Mumbai abholt. Sie und ich werden die Arbeiter beaufsichtigen, die Ren vom Flugzeug in den Laster schaffen. Ein Fahrer wurde beauftragt, Sie beide den ganzen Weg bis zum Reservat zu bringen. Nach einigen Tagen im Reservat, auch hierfür wurden alle Vorkehrungen getroffen, können Sie, falls Sie das wünschen, zurück nach Mumbai fahren, um Ihre Heimreise vorzubereiten. Ich werde Ihnen ausreichend Geld für die Fahrt zur Verfügung stellen, damit Sie für alle Eventualitäten gewappnet sind.«


      Fieberhaft machte ich mir Notizen, versuchte, all seine Anweisungen niederzuschreiben.


      »Mr. Davis wird uns hier bei den Vorbereitungen behilflich sein und Ren morgen früh auf den Lastwagen laden. Mein Vorschlag wäre nun, dass Sie daheim eine Tasche mit allen persönlichen Dingen packen, die Sie mitzunehmen gedenken. Ich werde heute im Zirkus schlafen, Sie können sich also meinen Mietwagen ausleihen und nach Hause fahren, Sie sollten nur morgen in aller Frühe zurück sein. Haben Sie noch eine dringliche Frage?«


      »Ungefähr eine Million, aber die meisten können bis morgen warten. Ich sollte jetzt wohl lieber nach Hause fahren und packen.«


      Er lächelte warmherzig und legte mir seine Autoschlüssel in die Hand. »Noch einmal vielen herzlichen Dank, Miss Kelsey. Ich freue mich auf unsere gemeinsame Reise. Wir sehen uns morgen früh.«


      Ich erwiderte sein Lächeln und wünschte ihm eine gute Nacht. Dann ging ich zurück zu meinem Zelt, um meine Sachen zu packen, und hielt noch ein kleines Schwätzchen mit Matt, Cathleen, Mr. Davis und Mr. Maurizio. Ich hatte nur wenig Zeit im Zirkus verbracht, doch sie alle waren mir bereits ans Herz gewachsen.


      Nachdem ich ihnen viel Glück gewünscht und mich verabschiedet hatte, schaute ich auf einen Sprung bei Ren vorbei. Er schlief bereits, weshalb ich auf dem Absatz kehrtmachte und zum Parkplatz ging.


      Dort stand nur ein einziges Auto – ein wunderschönes silbernes Cabriolet. Ich betrachtete den Schlüsselanhänger und las Bentley GTC Cabriolet.


      Um Himmels willen! Das kann doch nicht wahr sein. Dieses Auto muss ein Vermögen kosten! Mr. Kadam vertraut mir ein solches Schmuckstück an?


      Zögerlich näherte ich mich dem Auto und drückte den Entrieglungsknopf auf dem Schlüsselanhänger. Die Vorderlichter des Autos blinkten auf. Ich öffnete die Tür, glitt auf den samtweichen Ledersitz und strich mit der Hand über die elegante hervorstehende Naht. Das Armaturenbrett sah supermodern aus, mit schicken Anzeigen und silbern glänzenden Instrumenten. Das hier war mit Sicherheit das luxuriöseste Auto, das mir je unter die Augen gekommen war.


      Ich ließ den Motor an und zuckte zusammen, als er dröhnend zum Leben erwachte. Selbst meine Wenigkeit, für die Autos ein Buch mit sieben Siegeln waren, wusste sofort, dass dieses Auto schnell war. Ich jauchzte vor Entzücken, als ich bemerkte, dass es zu allem Überfluss mit beheizbaren Massagesitzen ausgestattet war. Innerhalb weniger Minuten kam ich zu Hause an und seufzte enttäuscht, weil ich so nah beim Zirkus wohnte.


      Mike bestand darauf, dass der Bentley in der Garage geparkt werden musste. Ohne zu zögern, fuhr er seinen alten Sedan auf die Straße und parkte ihn neben den Mülltonnen. Das arme, verlässliche Auto wurde wie eine alte Hauskatze vor die Tür gesetzt, während das neue Kätzchen ein weiches Kissen im Wohnzimmer bekam.


      Mike hielt sich eine halbe Ewigkeit in der Garage auf, wo er das Cabrio liebevoll hätschelte und tätschelte. Ich hingegen verbrachte den Abend mit der Frage, was ich nach Indien mitnehmen sollte. Ich wusch meine Wäsche, packte eine große Tasche und unterhielt mich mit meiner Pflegefamilie. Die beiden Kleinen, Rebecca und Sammy, wollten alles über meine zwei Wochen im Zirkus erfahren. Wir redeten auch über die aufregenden Dinge, die ich womöglich in Indien sehen und erleben würde.


      Sie waren gute Menschen, eine gute Familie, und sie sorgten sich um mich. Der Abschied fiel mir schwer, auch wenn es nur für kurze Zeit war. Streng genommen war ich erwachsen, aber eine solch weite Reise ohne sie erfüllte mich mit Nervosität. Ich umarmte und küsste die beiden Kleinen. Mike schüttelte mir beherrscht die Hand und hielt mich eine Weile unbeholfen im Arm. Dann drehte ich mich zu Sarah um, die mich eng an sich presste. Anschließend hatten wir beide feuchte Augen, doch sie versicherte mir, dass sie immer nur einen Telefonanruf entfernt sein würden.


      In jener Nacht fand ich rasch in einen tiefen Schlaf und träumte von einem gut aussehenden indischen Prinzen, der einen zahmen Tiger besaß.
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      Das Flugzeug


      Am nächsten Morgen erwachte ich voller Energie und sah der Reise mit überschwänglicher Begeisterung entgegen. Nachdem ich geduscht und rasch gefrühstückt hatte, schnappte ich mir meine Tasche, umarmte Sarah, die als Einzige schon wach war, noch einmal und stürmte hinaus zur Garage. Als ich in den Bentley schlüpfte, war er immer noch so wunderbar wie am Tag zuvor.


      Ich bog auf den Parkplatz vor dem Zirkus ein und hielt neben einem mittelgroßen Lieferwagen. Das Fahrzeug hatte eine mächtige Windschutzscheibe, sehr große Reifen und winzige Türen, die man nur über ein Trittbrett erreichte. Er sah aus wie ein Monstertruck, der seine besten Jahre bereits hinter sich hatte, doch anstatt verschrottet zu werden, war er in der Speditionsbranche gelandet.


      Hinter dem Führerhaus schloss sich ein mit grauem Stoff bedeckter Pritschenaufbau an, an dessen Ende eine Rampe heruntergelassen war. Mr. Davis war bereits dabei, Ren in den Käfig zu laden. Der Tiger trug ein dickes Halsband, das fest an einer langen Kette befestigt war, die Mr. Davis und Matt straff umklammert hielten. Ren wirkte sehr ruhig und gelassen, trotz des Chaos, das um ihn herum herrschte. Im Grunde schenkte er nur mir Beachtung, während er geduldig abwartete, bis die Männer den Lastwagen hergerichtet hatten. Endlich waren sie fertig und auf das Kommando von Mr. Davis sprang Ren mit einem blitzschnellen Satz in den Verschlag.


      Mr. Kadam nahm meine Tasche und schlang sich den Tragegurt über die Schulter. »Miss Kelsey«, fragte er, »möchten Sie mit dem Fahrer im Lastwagen fahren oder mir im Cabrio Gesellschaft leisten?«


      Ich maß den klein geratenen Monstertruck mit einem Blick und traf problemlos eine Entscheidung. »Ich komme mit Ihnen. Ich würde niemals einem Monstertruck den Vorzug geben, wenn ich ein cooles Cabrio haben kann.«


      Er lachte zustimmend und legte meine Tasche in den Kofferraum des Bentley. Es war an der Zeit aufzubrechen. Ich winkte Mr. Davis und Matt zum Abschied, stieg ins Cabrio und schnallte mich an. Ehe ich michs versah, fuhren wir schon auf der Interstate 5 hinter dem Laster her.


      Wegen des Fahrtwindes gestaltete sich ein Gespräch schwierig, weshalb ich einfach den Kopf in das weiche, warme Leder lehnte und beobachtete, wie die Landschaft an uns vorbeiflog. Eigentlich fuhren wir in gemächlichem Tempo – fünfundfünfzig Meilen pro Stunde, ungefähr zehn Meilen pro Stunde unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Der Verkehr wurde in der Nähe von Wilsonville stärker, wo wir rasch wieder zu den morgendlichen Pendlern aufschlossen, die uns gerade eben überholt hatten.


      Der Laster vor uns bog auf die Ausfahrt in Richtung Flughafen, dann in eine Seitenstraße, und blieb hinter einer der großen Flugzeughallen stehen. Mehrere Frachtmaschinen standen in Reih und Glied und wurden beladen. Mr. Kadam schlängelte sich geschickt an Menschen und Gütern vorbei und hielt neben einem Privatflugzeug. Der Name auf der Seite lautete Flying Tiger Airlines und war mit dem Bild eines majestätisch dahinschreitenden Tigers geschmückt.


      Ich drehte mich zu Mr. Kadam, nickte mit dem Kopf in Richtung des Flugzeugs und grinste: »Ein fliegender Tiger, hm?«


      Er grinste zurück. »Das ist eine lange Geschichte, Miss Kelsey, und ich werde Sie Ihnen im Flugzeug erzählen.« Nachdem er meine Tasche aus dem Kofferraum geholt hatte, reichte er die Schlüssel einem Mann, der herbeigeeilt war, rasch einstieg und mit dem Wagen von der Rollbahn verschwand.


      Wir beobachteten beide, wie mehrere kräftige Männer den Verschlag des Tigers mit einem Gabelstapler hochhievten und ihn gekonnt in den großen Frachtkäfig des Flugzeugs verluden.


      Zufrieden, dass der Tiger sicher und bequem untergebracht war, stiegen wir die mobile Treppe am Flugzeug hinauf und traten ein.


      Die luxuriöse Innenausstattung verschlug mir den Atem. Das Flugzeug war in Schwarz und Weiß gehalten und mit viel Chrom ausgestattet, was es elegant und modern wirken ließ. Die schwarzen Ledersitze sahen sehr bequem aus, hatten nichts gemein mit den Sitzen in normalen Passagierflugzeugen, und man konnte sie vollständig in die Liegeposition bringen.


      Eine attraktive Flugbegleiterin mit langen dunklen Haaren wies mir einen Sitz zu und stellte sich vor. »Mein Name ist Nilima. Hier entlang, Miss Kelsey. Bitte setzen Sie sich.« Ihr Akzent ähnelte dem von Mr. Kadam.


      »Sind Sie aus Indien?«, fragte ich.


      Nilima nickte lächelnd, während sie ein Kissen aufschüttelte und mir sanft hinter den Kopf schob. Als Nächstes brachte sie mir eine Decke und eine Auswahl an Magazinen. Mr. Kadam saß auf dem breiten Sitz mir gegenüber. Er winkte die Stewardess fort und schnallte sich selbst an, auf das Kissen und die Decke verzichtete er.


      Ich war bisher nur selten geflogen, hin und wieder mit meiner Familie in den Urlaub. Während des Fluges an sich war ich normalerweise ziemlich entspannt, doch Start und Landung machten mich total nervös. Das Dröhnen der Motoren beunruhigte mich wahrscheinlich am meisten – das unheimliche Grollen, sobald sie zum Leben erwachten –, und bei diesem In-den-Sitz-gedrückt-Werden, wenn das Flugzeug den Boden verließ, wurde mir immer übel. Die Landungen waren auch kein Spaß, aber ich war dann so froh, endlich aussteigen und wieder herumlaufen zu können, dass ich es einfach hinter mir haben wollte.


      Dieses Flugzeug war entschieden anders. Es war luxuriös, geräumig und verfügte über viel Beinfreiheit und bequeme Schlafsessel. Es war so viel angenehmer, als Economy Class zu fliegen. Dieses Flugzeug mit einem normalen Linienflieger zu vergleichen, wäre, als würde man eine matschige, alte Pommes, die man unter einem Autositz gefunden hat, mit einer riesigen Ofenkartoffel vergleichen, deren knusprige Haut mit Salz abgeschmeckt und die mit Sour Cream, geröstetem Speck, geriebenem Käse und einem Hauch frisch gemahlenen schwarzen Pfeffers gefüllt war. Dieses Flugzeug ist der Hammer!


      Bei all dem Luxus – nicht zu vergessen das wunderschöne Cabriolet – kam ich nicht umhin, mir Gedanken über Mr. Kadams Arbeitgeber zu machen. Er musste eine sehr reiche und einflussreiche Persönlichkeit in Indien sein. Ich versuchte, mir vorzustellen, wer es sein mochte, konnte jedoch nicht einmal eine Vermutung anstellen.


      Vielleicht ist er einer dieser Bollywood-Schauspieler. Wie viel Geld die wohl verdienen? Nein, das kann es nicht sein. Mr. Kadam arbeitet schon lange für ihn, also ist er wahrscheinlich ein älterer Mann.


      Das Flugzeug hatte beschleunigt und war abgehoben, noch während ich über Mr. Kadams mysteriösen Arbeitgeber nachgrübelte. Ich hatte es nicht einmal bemerkt! Vielleicht lag es an meinem weichen Sitz, dass ich einfach hineingesunken war, als das Flugzeug aufstieg, oder an dem Piloten, der gewiss außergewöhnlich begabt war. Womöglich lag es ein bisschen an beidem. Ich blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie der Columbia River immer kleiner und kleiner wurde, bis wir die Wolken durchstießen und ich überhaupt kein Land mehr sah.


      Nach ungefähr anderthalb Stunden hatte ich eine Zeitschrift von vorne bis hinten durchgelesen und das Sudoku sowie das Kreuzworträtsel gelöst. Ich legte das Magazin weg und blickte zu Mr. Kadam. Ich wollte ihm wirklich nicht auf die Nerven gehen, doch unzählige Fragen nagten an mir.


      Ich räusperte mich. Als Antwort lächelte er mir über sein Nachrichtenmagazin hinweg zu. Natürlich war das Erste, was mir über die Lippen kam, die Frage, die mich am wenigsten interessierte. »Nun, Mr. Kadam, was hat es mit der Fluglinie Flying Tiger auf sich?«


      Er klappte seine Zeitschrift zu und legte sie auf den Tisch. »Hmm. Wo soll ich anfangen? Meinem Arbeitgeber gehörte und ich führte einst eine Frachtfluggesellschaft mit dem Namen Flying Tiger Airlines Freight and Cargo oder kurz Flying Tiger Airlines. Es war die größte transatlantische Chartergesellschaft der Vierziger- und Fünfzigerjahre. Wir boten unsere Dienste auf beinahe jedem Kontinent der Welt an.«


      »Woher kommt der Name Flying Tiger?«


      Er rutschte, ein wenig unbehaglich, schien mir, auf seinem Sitz hin und her. »Sie wissen bereits, dass mein Arbeitgeber eine Vorliebe für Tiger hat, also war es vermutlich das, zusammen mit dem Umstand, dass während des Zweiten Weltkriegs einige der ersten Piloten Tiger-Flugzeuge flogen. Vielleicht erinnern Sie sich, dass die Flieger wie Tigerhaie bemalt waren, um im Kampf grimmig auszusehen.


      In den späten Achtzigerjahren beschloss mein Arbeitgeber, die Firma zu verkaufen. Doch er behielt ein Flugzeug, dieses hier, zum Privatgebrauch.«


      »Wie lautet der Name Ihres Arbeitgebers? Werde ich ihn treffen?«


      Seine Augen blitzten amüsiert auf. »Ganz gewiss. Er wird sich Ihnen vorstellen, sobald Sie in Indien landen. Ich bin sicher, dass er sich mit Ihnen unterhalten möchte.« Sein Blick glitt einen Moment zum hinteren Teil des Flugzeugs, bevor er wieder zu mir zurückkehrte. Lächelnd, mit einem aufmunternden Gesichtsausdruck, fügte er hinzu: »Gibt es noch weitere Fragen?«


      »Sie sind also quasi seine rechte Hand?«


      Der indische Gentleman lachte. »Es mag genügen, wenn ich sage, dass er ein sehr wohlhabender Mann ist, der vollkommenes Vertrauen hat, dass ich seine Geschäfte zu seiner Zufriedenheit führe.«


      »Dann sind Sie also wie Mr. Smithers für Mr. Burns.«


      Er blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Leider habe ich Ihre Anspielung nicht verstanden.«


      Ich errötete und winkte ab. »Macht nichts. Das sind Figuren bei den Simpsons. Wahrscheinlich haben Sie die Sendung nie gesehen.«


      »Zu meinem Bedauern nicht, tut mir leid, Miss Kelsey.«


      Mr. Kadam schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen und nervös zu werden, wenn das Gespräch auf seinen Chef kam, aber er redete gerne über Flugzeuge, weshalb ich ihn ermunterte, mir mehr zu erzählen. Ich kuschelte mich in meinen Sitz und fragte: »Welche Art von Gütern haben Sie transportiert?«


      Er entspannte sich sichtlich. »Im Laufe der Jahre hat die Fluggesellschaft eine ansehnliche Sammlung interessanter Güter transportiert. Zum Beispiel erhielten wir den Auftrag, den berühmten Orca aus Aquatic World zu befördern, ebenso wie die Fackel der Freiheitsstatue. Zum Großteil war die Ladung jedoch recht alltäglich. Wir transportierten Dinge wie Konservendosen, Kleidung und Pakete, alles Mögliche eben.«


      »Wie in aller Welt haben Sie einen Wal in ein Flugzeug gebracht?«


      »Eine Flosse nach der anderen, Miss Kelsey. Eine Flosse nach der anderen.«


      Mr. Kadams Gesichtsausdruck blieb vollkommen ernst. Ich aber lachte laut. Während ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel wischte, hakte ich nach: »Sie haben also das Unternehmen geführt?«


      »Ja, ich habe viel Zeit darauf verwendet, die Fluglinie Flying Tiger zu entwickeln. Ich liebe das Fliegen.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Dies hier ist eine MD-11, eine McDonnell Douglas. Es ist ein Langstreckenflugzug, wie es benötigt wird, um den Ozean zu überqueren. Der Rumpf ist geräumig und bequem, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist. Es verfügt über zwei Triebwerke unter den Tragflächen, ein drittes befindet sich weiter hinten unterhalb des Seitenruders. Die Innenausstattung wurde nach den Richtlinien von Komfort und Entspannung gestaltet, der Pilot, das Bodenpersonal sowie weitere Mitarbeiter sind fest bei uns angestellt, um ein höchstes Maß an Sicherheit zu gewährleisten.«


      »Hmm, klingt … gut.«


      Er beugte sich ein wenig in seinem Sitz vor und verkündete voll Enthusiasmus: »Obwohl dieses Flugzeug ein älteres Modell ist, sorgt es für eine sehr rasche Reise.« Er zählte die besonderen Merkmale an seinen Fingern ab. »Ein langgestreckter Rumpf, eine große Spannweite, Winglets an den Flügelenden und brandneue Triebwerke. Das Cockpit verfügt über die modernsten Annehmlichkeiten – elektronische Fluginstrumente, ein duales Flight Management System, GPS, ein Central Fault Display – und nicht zu vergessen der Autopilot für das Landen unter schwierigen Bedingungen. Natürlich haben wir auch unseren Originalfirmennamen und das Logo an der Seite beibehalten, das Ihnen beim Einsteigen ins Auge gesprungen ist.«


      Während seiner technischen Ausführungen war er richtig in Fahrt gekommen. Ich hatte im Großen und Ganzen nur Bahnhof verstanden. Das Einzige, was ich mitgekriegt hatte, war, dass es ein verdammt gutes Flugzeug war und wohl drei Triebwerke besaß.


      Ihm musste aufgefallen sein, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wovon er redete, denn er betrachtete amüsiert mein verwirrtes Gesicht. »Vielleicht sollten wir das Thema wechseln? Wie wäre es, wenn ich ein paar Tigermythen aus meiner Heimat zum Besten gebe?«


      Ich nickte begeistert, zog die Beine an und setzte mich seitlich darauf, dann kuschelte ich mich in meine Decke und sank in mein Kissen.


      Mr. Kadams Tonfall veränderte sich, als er die Rolle des Geschichtenerzählers annahm. Sein exotischer Akzent trat jetzt deutlicher zum Vorschein. Seine Rede wurde melodiöser. Ich genoss den weichen Klang seiner Stimme.


      »Der Tiger gilt als mächtiger Beschützer des Dschungels. Mehrere indische Mythen sprechen dem Tiger große Macht zu. Tapfer bekämpft er starke Drachen, aber er hilft ebenso einfachen Bauern. Eine seiner vielen Aufgaben besteht darin, Regenwolken mit seinem Schwanz einzufangen, um für ärmliche Dorfbewohner die Trockenzeit zu beenden.«


      »Glauben die Menschen in Indien immer noch an diese Tigermythen?«


      »Ja, insbesondere in ländlichen Gegenden. Doch Sie werden in allen Teilen des Landes Menschen finden, die daran glauben, selbst unter jenen, die sich zur heutigen modernen Welt zählen. Wussten Sie, dass manche Leute behaupten, das Schnurren eines Tigers könne Albträume vertreiben?«


      »Mr. Davis meinte, Tiger können nicht schnurren. Er hat mir erzählt, dass Raubkatzen, die fauchen und brüllen, nicht schnurren können, aber manchmal hätte ich schwören können, dass Ren schnurrt.«


      »Und Sie haben recht. Die moderne Wissenschaft sagt, ein Tiger vermag den Laut, den wir Schnurren nennen, nicht zu bilden. Einige der größeren Katzen stoßen einen vibrierenden Laut aus, der aber nicht genau dem Schnurren einer Hauskatze gleicht. Dennoch sprechen gleich mehrere indische Mythen davon, dass Tiger schnurren. Es wird ebenfalls behauptet, dass der Körper eines Tigers über einzigartige heilende Eigenschaften verfügt. Das ist einer der Gründe, weshalb sie seit jeher gejagt und getötet, ihre Körper verstümmelt und Teile von ihnen verkauft werden.«


      Entspannt lehnte er sich in seinen Sitz zurück. »Im Islam herrscht der Glaube, dass Allah einen Tiger schicken wird, um jene zu verteidigen und zu beschützen, die ihm treu ergeben sind, aber er wird ebenso einen Tiger schicken, um jene zu bestrafen, die er für Verräter hält.«


      »Hm, wäre ich Muslimin, würde ich vor ihm davonlaufen, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Man kann ja nicht wissen, ob er gekommen ist, um zu bestrafen oder zu beschützen.«


      Er lachte. »Ja, sehr weise von Ihnen. Ich muss gestehen, dass die Faszination, die mein Arbeitgeber für Tiger empfindet, ein wenig auf mich abgefärbt hat, und ich habe unzählige Texte, insbesondere in Bezug auf die Mythologie des Königstigers, gelesen.«


      Er verstummte einen Moment, gedankenverloren, und seine Augen wurden glasig. Mit dem Zeigefinger rieb er über einen Punkt an seinem offenen Kragen, da bemerkte ich, dass er halb unter seinem Hemd versteckt eine Kette mit einem kleinen, keilförmigen Anhänger trug.


      Als sein Blick zurück zu mir fand, ließ er rasch die Hand in den Schoß sinken und fuhr fort: »Der Tiger ist außerdem Symbol für Macht und Unsterblichkeit. Ihm wird die Gabe zugeschrieben, das Böse auf unterschiedliche Weise bezwingen zu können. Er wird Lebensspender, Wächter und Hüter genannt.«


      Ich streckte die Beine aus und ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken. »Gibt es irgendwelche Jungfer-in-Not-Mythen mit Tigern?«


      Er überlegte. »Hm, ja. Eine meiner Lieblingsgeschichten handelt zufällig von einem weißen Tiger, dem Flügel wachsen und der die Prinzessin, die ihn liebt, vor einem grausamen Schicksal errettet. Während er sie auf seinem Rücken trägt, streifen sie ihre materiellen Körper ab und verschmelzen zu einem einzigen weißen Lichtstrahl, der das Himmelszelt durchquert, bis hin zu den Sternen der Milchstraße, mit denen gemeinsam er nun bis in alle Ewigkeit über die Menschen unten auf der Erde wacht.«


      Ich gähnte schlaftrunken. »Das ist wirklich wunderschön. Wahrscheinlich wird es auch eine meiner Lieblingsgeschichten.« Seine sanfte, melodiöse Stimme hatte meine Anspannung gelöst. Trotz meiner angestrengten Bemühungen, wach zu bleiben und ihm weiter zuzuhören, glitt ich langsam in den Schlaf.


      »In Nagaland«, fuhr er unterdes fort, »glauben sie, dass Tiger und Menschen verwandt sind, dass sie Brüder sind. Es gibt eine Sage dazu: Mutter Erde war die Mutter des Tigers und auch des Menschen. Einst waren die zwei Brüder glücklich, liebten einander und lebten in Frieden. Doch dann keimte Zwietracht zwischen ihnen wegen einer Frau, und Bruder Tiger und Bruder Mensch bekämpften sich so heftig, dass Mutter Erde ihren Zwist nicht länger dulden konnte und beide fortschickte.


      Bruder Tiger und Bruder Mensch verließen das Heim von Mutter Erde und fanden sich in einem sehr tiefen, dunklen Tunnel in der Erde wieder – angeblich die Höhle eines Pangolin. Während sie gemeinsam dort hausten, befehdeten sich die zwei Brüder weiterhin jeden Tag, bis sie letztlich zur Einsicht kamen, es sei besser, getrennt zu leben. Bruder Tiger wandte sich nach Süden, um im Dschungel zu jagen, und Bruder Mensch wandte sich nach Norden, um in einem Tal Land zu bewirtschaften. Solange sie Abstand hielten, waren beide zufrieden. Doch sobald der eine das Gebiet des anderen betrat, setzte der Kampf erneut ein.


      Viele Generationen später hat die Legende nichts von ihrer Wahrhaftigkeit verloren. Wenn die Nachkommen von Bruder Mensch den Dschungel in Frieden lassen, lässt uns auch Bruder Tiger in Frieden. Dennoch ist der Tiger mit uns verwandt, und es heißt, wenn man lange genug in seine Augen blickt, spürt man unsere Seelenverwandtschaft.«


      Ich wollte fragen, was die Höhle eines Pangolin war, doch mein Mund ließ sich nicht öffnen und meine Lider waren so schwer. Ich machte einen letzten Versuch, wach zu bleiben, indem ich mich in meinem Sitz aufrichtete.


      Mr. Kadam sah mich nachdenklich an. »Ein weißer Tiger ist ein ganz besonderer Tiger. Er wird unwillkürlich von einer Person angezogen, einer selbstbewussten Frau mit innerer Stärke, welche die Fähigkeit hat, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, und die Kraft, unzählige Hindernisse zu überwinden. Man nennt sie Die mit den Tigern wandelt, und …«


      Ich schlief ein.


      Als ich erwachte, war der Platz mir gegenüber leer. Ich setzte mich auf und blickte mich suchend um, konnte Mr. Kadam jedoch nirgends entdecken. Ich löste den Sicherheitsgurt und hielt Ausschau nach der Toilette.


      Hinter einer Schiebetür fand ich ein überraschend geräumiges Bad vor, das kein bisschen an die winzigen, beengten Toiletten in einem normalen Passagierflugzeug erinnerte. In die Wand waren elegante Lampen eingelassen, welche den Raum in ein warmes Licht tauchten. Das Bad war in Kupferrot, Cremeweiß und Rostbraun gehalten, was mehr nach meinem Geschmack war als das moderne, strenge Ambiente der Flugzeugkabine.


      Das Erste, was mir ins Auge sprang, war die Dusche! Ich öffnete die Glastür und spähte neugierig hinein. Wunderschöne rostbraune und cremefarbene Fliesen, bauchige Spender für Shampoo, Duschgel und Flüssigseife. Der Duschkopf aus Kupfer war abnehmbar und mit nur einem Knopfdruck ließ er sich ein- und ausschalten, ähnlich wie bei einer Küchenarmatur mit herausziehbarer Brause. Wahrscheinlich verbrauchte man so weniger Wasser, das in einem Flugzeug wohl kaum im Überfluss vorhanden war. Ein dicker cremeweißer Läufer bedeckte den herrlich gefliesten Boden. Zwei in die Wand eingelassene senkrechte Nischen waren mit weichen weißen Handtüchern gefüllt, die durch eine Kupferstange in Position gehalten wurden. Ein seidenweicher gefütterter Morgenmantel, der sich wie Kaschmir anfühlte, hing in einem breiten Fach an einer Kupferstange. Genau darunter, in einem kleineren Fach, stand ein Paar Kaschmirpantoffeln.


      An dem tiefen Waschbecken in Form eines schmalen Vierecks gab es auf beiden Seiten des kupfernen Wasserhahns Spender. In dem einen befand sich Cremeseife, in dem anderen eine süßlich nach Lavendel duftende Lotion.


      Ich machte mich zurecht und ging zurück zu meinem gemütlichen Sitz, wobei ich das Bad nur ungern verließ. Mr. Kadam war zurückgekehrt und Nilima, die Flugbegleiterin, brachte uns ein köstlich riechendes Mittagessen. Sie hatte den Tisch bereits ausgefahren und für zwei gedeckt. Unsere Teller lagen in speziell dafür eingepassten runden Aussparungen. Eine münzgroße Vertiefung war auf einer Seite angebracht, sodass die Stewardess die Teller mühelos hinein- und wieder herausheben konnte. Unsere Gläser standen in etwas tieferen Einbuchtungen und es gab sogar eine kleine Vase mit kurzstieligen gelben Rosen in einer eigens dafür vorgesehenen Einkerbung.


      Nilima hob die Servierhauben von unseren Tellern, sodass uns der köstliche Geruch von Fisch in die Nase stieg.


      Sie sagte: »Heilbutt mit einer Haselnusskruste, dazu in Butter geschwenkter Spargel, Kartoffelpüree mit einem Hauch Knoblauch und als Nachtisch eine Zitronentarte. Was möchten Sie trinken?«


      »Wasser mit einem Schuss Zitrone«, erwiderte ich.


      »Ich nehme das Gleiche«, sagte Mr. Kadam.


      Während unseres gemeinsamen Mittagessens stellte Mr. Kadam mir viele Fragen über Oregon. Er schien einen unersättlichen Wissensdurst zu haben und fragte mich alles Mögliche über Sport, worüber ich fast nichts wusste, und Politik, worüber ich absolut nichts wusste, bis hin zur Pflanzen- und Tierwelt Oregons, worüber ich viel zu sagen wusste.


      Wir unterhielten uns über meine Highschool, meine Erfahrungen im Zirkus und meine Heimatstadt: die Lachswanderung, Weihnachtsbaumfarmen, Wochenmärkte und die Brombeerbüsche, die so zahlreich waren, dass manche Menschen sie für Unkraut hielten. Er war ein angenehmer Gesprächspartner, ein großartiger Zuhörer, und ich fühlte mich wohl in seiner Gegenwart. Er wäre ein toller Großvater, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, meine beiden Großväter kennenzulernen. Sie waren vor meiner Geburt gestorben, ebenso wie meine andere Großmutter.


      Nachdem wir unser Mittagessen beendet hatten, kehrte Nilima zurück, um unsere Teller abzuräumen, und ich beobachtete, wie sie den Tisch verschwinden ließ. Sie drückte einen kleinen Knopf und ein sanftes, leises Motorengeräusch setzte ein. Der rechteckige Tisch ohne Beine klappte hoch, bis er parallel zur Wand stand, und glitt dann in die Wandvertäfelung. Nilima ließ den Knopf los und bat uns, uns wieder anzuschnallen, da wir bald New York erreichen würden.


      Die Landung verlief ebenso ruhig wie der Start, weshalb ich nach dem Aufsetzen unbedingt den Piloten treffen wollte, um ihm zu beteuern, über welch außergewöhnliche Begabung er verfügte. Mr. Kadam musste für mich übersetzen, da der Pilot außer dem grundlegenden Flugvokabular kein Englisch sprach. Nachdem wir für die Weiterreise nach Mumbai aufgetankt hatten, stattete ich Ren einen Besuch ab.


      Als ich mich vergewissert hatte, dass genügend Futter und Wasser zu seiner Verfügung standen, ließ ich mich neben seinem Käfig nieder. Er kam herbeigetrottet und sank neben mir zu Boden. Er lag, den Rücken an der Längsseite des Käfigs, ausgestreckt da, sein gestreiftes Fell ragte zwischen den Stäben hervor und kitzelte meine Beine. Sein Gesicht berührte meine Hand.


      Bei diesem Anblick musste ich lachen. Ich beugte mich vor, um ihm das Fell am Rücken zu streicheln, und trug ihm ein paar der Tigermythen vor, die mir Mr. Kadam erzählt hatte. Sein Schwanz schnalzte vor und zurück, zwischen den Käfigstäben hinein und heraus.


      Schon bald war das Flugzeug wieder startklar und man rief nach mir. Rasch tätschelte ich Ren noch einmal den Rücken und kehrte zu meinem Sitz zurück.


      Wir hoben ab, und Mr. Kadam warnte mich vor, dass dies ein langer Flug von ungefähr sechzehn Stunden sein würde. Nachdem wir unsere Flughöhe erreicht hatten, schlug er mir vor, einen Film anzuschauen. Nilima reichte mir eine Liste und ich suchte mir den längsten aus: Vom Winde verweht.


      Sie ging zur Bar, drückte einen Knopf an der Wand, und eine große weiße Leinwand glitt seitlich heraus. Mein Sitz, der zu allem Überfluss mit einer Fußstütze ausgestattet war, ließ sich mühelos herumschwenken, damit ich der Leinwand gegenübersaß. Ich machte es mir gemütlich und verbrachte die Zeit mit Scarlett und Rhett.


      Als ich schließlich bei »Morgen ist auch noch ein Tag« angelangt war, stand ich auf und streckte mich. Ich sah aus dem Fenster, wo mich schwarze Dunkelheit empfing. Es war wahrscheinlich erst siebzehn Uhr, doch in unserer momentanen Zeitzone vermutlich bereits später Abend.


      Nilima kam lautlos herbei und verstaute die Leinwand, bevor sie den Tisch wieder ausfuhr.


      »Vielen herzlichen Dank für die köstlichen Mahlzeiten und vielen Dank für den wunderbaren Service«, sagte ich.


      »Ja, vielen Dank, Nilima.« Mr. Kadam zwinkerte ihr zu und sie neigte kaum merklich den Kopf und verschwand.


      Erneut verbrachte ich eine angenehme Zeit mit Mr. Kadam. Diesmal unterhielten wir uns über sein Land. Er wusste viele interessante Dinge zu berichten und beschrieb faszinierende Orte in Indien. Ich hoffte sehr, dass mir die Zeit bleiben würde, einige dieser Dinge zu sehen oder zu tun. Er sprach von uralten indischen Kriegsherren, mächtigen Festungen, feindlichen Angreifern und schrecklichen Schlachten. Während ich seinen Erzählungen lauschte, hatte ich das Gefühl, mitten im Geschehen zu sein.


      Nilima brachte uns gefülltes Masala-Hühnchen mit gegrillten Zucchini und Salat. Ich war froh über diese halbwegs gesunde Mahlzeit, auch wenn sie vor dem strengen Urteil meiner Pflegeeltern auf keinen Fall bestanden hätte, doch dann brachte Nilima zum Nachtisch eine warme Schokoladentarte mit flüssigem Kern.


      Ich seufzte. »Warum muss alles, das schlecht für einen ist, immer so traumhaft lecker sein?«


      Mr. Kadam lachte. »Ginge es Ihnen besser, wenn wir uns eine teilen würden?«


      »Und wie«, grinste ich, schnitt meine Schokoladentarte in der Mitte durch und schob seine Portion auf einen sauberen Teller, den Nilima geholt hatte.


      Ich leckte die heiße Schokoladensoße von meinem Löffel. Das Leben – zumindest der heutige Tag – war schön. Sehr schön. Daran könnte ich mich gewöhnen.


      Während der nächsten Stunden unterhielten wir uns über unsere Lieblingsbücher. Er mochte die Klassiker ebenso sehr wie ich, und wir amüsierten uns blendend, all die unvergesslichen Figuren aufleben zu lassen: Hamlet, Kapitän Ahab, Dr. Frankenstein, Robinson Crusoe, Jean Valjean, Jago, Hester Prynne und Mr. Darcy. Er machte mich ebenfalls mit einigen indischen Figuren bekannt, die interessant klangen, wie Arjuna, Shakuntala – und schließlich Gengi aus der japanischen Literatur.


      Ein Gähnen unterdrückend, ging ich noch einmal hinter zu Ren, um nach ihm zu sehen. Ich griff durch die Stäbe, tätschelte ihm den Kopf und kraulte ihn hinterm Ohr.


      Mr. Kadam beobachtete mich und sagte: »Miss Kelsey, haben Sie denn keine Angst vor dem Tiger? Glauben Sie nicht, er könnte Sie verletzen?«


      »Ich denke schon, dass er mich verletzen könnte, aber ich weiß, dass er mich nicht verletzen würde. Es ist schwer zu erklären, doch ich fühle mich bei ihm sicher, beinahe als wäre er ein Freund und kein wildes Tier.«


      Mr. Kadam schien nicht besorgt zu sein, nur neugierig. Eine Weile redete er leise mit Nilima, dann kam sie auf mich zu und fragte: »Möchten Sie nun etwas schlafen, Miss?«


      Ich nickte, und sie zeigte mir, wo meine Tasche aufbewahrt war. Nachdem ich sie geholt hatte, machte ich mich auf den Weg ins Bad. Ich war nicht lange fort gewesen, doch Nilima hatte die Zeit nicht untätig verbracht.


      Ein Vorhang teilte nun den Raum, und sie hatte ein Schlafsofa ausgezogen, das sich in ein gemütliches Bett mit Satinbettwäsche und dicken, weichen Kissen verwandelt hatte. Eine Leuchte war in die Wand neben dem Bett eingelassen. Das Flugzeug war abgedunkelt, und Nilima erklärte mir, dass Mr. Kadam auf der anderen Seite des Vorhangs sei, sollte ich etwas benötigen.


      Rasch sah ich hinüber zum Tigerkäfig. Ren beobachtete mich schläfrig durch halb geschlossene Lider, den Kopf auf die Pfoten gestützt.


      »Gute Nacht, Ren. Bis morgen in Indien.«


      Zu müde, um etwas zu lesen, schlüpfte ich unter die weiche Seidendecke, knipste das Licht aus und glitt, begleitet vom Summen der Maschinen, in den Schlaf.


      Der Duft von gebratenem Speck weckte mich. Ich spähte um den Vorhang und sah Mr. Kadam, der in seinem Sitz die Zeitung las, ein Glas Apfelsaft auf dem Tisch vor sich. Er blickte mich über die Zeitung hinweg an. Sein Haar war noch etwas feucht, doch er war bereits für den Tag gekleidet.


      »Sie sollten Ihre Morgentoilette verrichten, Miss Kelsey. Wir landen in Kürze.«


      Ich packte meine Tasche und ging in das luxuriöse Badezimmer. Ich duschte kurz und wusch mir das Haar mit dem nach Rosen duftenden Shampoo. Als ich fertig war, wickelte ich mir ein dickes Handtuch um den Kopf und streifte den Morgenrock aus Kaschmir über. Mit einem tiefen Seufzer weidete ich mich für einen Moment an dem weichen Stoff, während ich überlegte, was ich anziehen sollte. Ich wählte eine rote Bluse und Jeans und bürstete mein Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, den ich mit einem roten Haargummi zuband. Nachdem ich zurück zu Mr. Kadam geeilt war, sank ich in den Ledersitz, und Nilima brachte mir eine Platte mit gebratenem Speck, Eiern und Toast.


      Ich aß die Eier, knusperte Toast und trank den Orangensaft, den Speck jedoch sparte ich für Ren auf. Während Nilima das Bett einklappte und den Frühstückstisch abräumte, wanderte ich mit meiner Leckerei zum Käfig und hielt ihm ein verlockend duftendes Stück durch die Gitterstäbe. Er kam zu mir, biss sehr sanft in den Speck, zog ihn mir aus der Hand und schluckte ihn dann in einem Bissen hinunter.


      Ich lachte. »Du meine Güte, Ren, du musst kauen! Augenblick, kauen Tiger überhaupt? Nun, zumindest solltest du langsamer essen. Wahrscheinlich hast du noch nie einen Leckerbissen wie diesen hier bekommen.« Ich streckte ihm die anderen drei Stücke hin, eins nach dem anderen. Er verschlang sie und leckte mir anschließend mit der Zunge über die Finger.


      Ich wusch mir die Hände, dann suchte ich meine Habseligkeiten zusammen und verstaute meine Tasche in dem Gepäckfach über dem Sitz. Ich war gerade fertig, als Mr. Kadam erschien. Er zeigte aus dem Fenster und sagte: »Miss Kelsey, willkommen in Indien.«
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      Ich starrte aus dem Fenster, während wir die Stadt überflogen. Wahrscheinlich hatte ich nach all den Mythen und Märchen von Mr. Kadam keine moderne Stadt erwartet, ich war ziemlich verblüfft angesichts der hohen weißen, gleichförmigen Gebäude, die sich unter mir auftürmten. Als wir über dem halbmondförmigen Flughafen kreisten, fuhren die Räder des Flugzeugs zur Landung aus. Der windschnittige Flieger machte zwei Hüpfer und verschmolz dann regelrecht mit der Landebahn. Neugierig, wie Ren sich schlug, wandte ich mich in meinem Sitz um. Er hatte sich erwartungsvoll in seinem Käfig aufgebaut, doch es schien ihm gut zu gehen. Tatendrang und Entdeckerlust pochten durch meinen Körper, während wir über die Landebahn rollten und schließlich zum Stehen kamen.


      »Miss Kelsey, sind Sie bereit zum Aussteigen?«, fragte Mr. Kadam.


      Ich warf mir meine Tasche über die Schulter, trat aus dem Flugzeug und sprang eilig die Stufen hinab. Als ich die feuchte, drückende Luft atmete, überraschte es mich, grauen Himmel über uns zu sehen. Es war warm und schwül, wenn auch gerade noch erträglich.


      »Mr. Kadam, ist es in Indien normalerweise nicht heiß und sonnig?«


      »Wir haben Monsunzeit. Hier ist es eigentlich nie kalt, aber im Juli und August kommt der Regen und manchmal ein Zyklon.«


      Ich reichte ihm meine Tasche und schlenderte zu den Arbeitern, die Ren gerade verladen wollten. Die Prozedur verlief völlig anders als in den Staaten. Zwei Männer befestigten lange Ketten an seinem Halsband, während ein weiterer eine Rampe an der Rückseite eines Lasters anbrachte. Sie holten den Tiger unbeschadet aus dem Flugzeug, doch dann zerrte der Mann, der Ren am nächsten stand, zu fest an der Kette. Der Tiger reagierte blitzschnell, knurrte verärgert und schlug halbherzig mit der Tatze nach dem Mann.


      Ich wusste, es war gefährlich, noch näher heranzutreten, doch irgendetwas schob mich weiter. Allein Rens Wohl war in diesem Moment für mich von Bedeutung, weshalb ich zu dem verängstigten Mann schritt, ihm die Kette aus der Hand nahm und ihn mit einem Wink fortschickte, worüber er sehr dankbar zu sein schien. Ich raunte dem Tiger tröstende Worte zu, tätschelte ihm den Rücken und forderte ihn auf, mit mir zum Laster zu gehen.


      Er gehorchte aufs Wort und ging zahm wie ein Lämmchen neben mir, wobei er die schweren Ketten hinter sich über den Boden zog. Bei der Rampe angekommen, blieb er stehen und rieb seinen Körper an meiner Hüfte. Dann sprang er in den Laster, drehte sich rasch zu mir um und leckte mir über den Arm.


      Liebevoll kraulte ich ihm die Schulter und beruhigte ihn mit meinem Flüstern, während meine Hand sanft über sein Halsband fuhr und die schweren Ketten löste. Ren blickte zu den Männern, die erstarrt mit erschrockenen Mienen dastanden, schnaubte ihnen sein Missfallen entgegen und knurrte verhalten. Als ich ihm Wasser gab, rieb er den Kopf an meinem Arm, ohne die Arbeiter eine Sekunde aus den Augen zu lassen, als sei er mein Wachhund. Die Männer begannen, auf Hindi zu tuscheln.


      Ich schloss die Käfigtür und sperrte ab, während Mr. Kadam zu den Männern ging und leise auf sie einredete. Er schien von dem, was gerade vorgefallen war, nicht überrascht zu sein. Was auch immer er den Männern gesagt hatte, beschwichtigte sie, denn sie gingen wieder ihrer Arbeit nach, auch wenn sie einen großen Bogen um den Tiger machten. Rasch sammelten sie ihre Gerätschaften zusammen und brachten das Flugzeug in einen nahe gelegenen Hangar.


      Nachdem Ren im Laster eingesperrt war, stellte mir Mr. Kadam den Fahrer vor, der nett wirkte, wenngleich sehr jung, sogar noch jünger als ich. Mr. Kadam zeigte mir, wo meine Tasche verstaut war, und wies auf eine weitere Tasche, die er für mich gekauft hatte. Es war ein großer schwarzer Rucksack mit mehreren Fächern. Er öffnete einige, um mir die Dinge zu zeigen, die er dort hineingelegt hatte. In der hinteren Reißverschlusstasche steckte eine beträchtliche Menge indischer Banknoten, in einer anderen waren die Reisedokumente für Ren und mich. Neugierig öffnete ich einen weiteren Reißverschluss und fand einen Kompass und ein Feuerzeug. Der größte Teil des Rucksacks war jedoch mit Energieriegeln, Landkarten und Wasserflaschen gefüllt.


      »Äh, Mr. Kadam, warum haben Sie einen Kompass und ein Feuerzeug in den Rucksack gesteckt und all die anderen Sachen?«


      Er zuckte lächelnd mit den Schultern, zog die Reißverschlüsse zu und legte die Tasche auf den Vordersitz. »Man kann nie wissen, was sich während einer Reise als nützlich erweisen mag. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie auf jedwedes Problem vorbereitet sind, Miss Kelsey. Ich habe dem Fahrer zwar genaue Anweisungen gegeben, trotzdem werden Sie im Rucksack auch ein Hindi-Wörterbuch finden, sollten Sie eines benötigen. Sie werden schon zurechtkommen. Und nun muss ich mich verabschieden.« Lächelnd klopfte er mir auf die Schulter.


      Auf einmal fühlte ich mich verletzlich. Die Aussicht, meine Reise ohne Mr. Kadam fortzusetzen, machte mich nervös. Es war wie der erste Tag an der Highschool – auch wenn jetzt die Highschool eines der größten Länder der Welt war und niemand meine Sprache verstand. Jetzt bist du auf dich allein gestellt. Zeit, sich wie eine Erwachsene zu benehmen. Ich wollte mir Mut zusprechen, aber die Angst vor dem Unbekannten nagte an mir und fraß sich ein Loch durch meinen Magen.


      »Ist es nicht doch möglich, dass Sie Ihre Pläne ändern und mit uns kommen?«, flehte ich ihn an.


      »Leider kann ich Sie auf Ihrer Fahrt nicht begleiten.« Er lächelte aufmunternd. »Seien Sie unbesorgt, Miss Kelsey. Sie sind besser als ich imstande, sich um den Tiger zu kümmern, und ich habe jedes Detail Ihrer Reise sorgfältig geplant. Es kann gar nichts schiefgehen.«


      Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln, und er nahm meine Hand, umschloss sie einen Moment mit seinen und sagte: »Vertrauen Sie mir, Miss Kelsey. Alles wird gutgehen.« Mit einem Augenzwinkern verschwand er.


      Ich blickte zu Ren. »Nun, Kleiner, jetzt sind es wohl nur noch du und ich.«


      Der Fahrer, der darauf brannte, loszufahren, rief aus dem Fahrerhäuschen des Lasters: »Wir fahren los?«


      »Ja, lass uns losfahren«, erwiderte ich seufzend.


      Nachdem ich auf den Beifahrersitz geklettert war, trat er kräftig aufs Gas und nahm von da an den Fuß keine Sekunde mehr vom Pedal. Er raste aus dem Flughafengelände und schlängelte sich schon kurz danach in halsbrecherischem Tempo durch den Verkehr. Ich krallte mich krampfhaft an der Tür und dem Armaturenbrett vor mir fest. Jeder auf der Straße schien überzeugt zu sein, dass 130 Kilometer oder laut meinem Reiseführer 80 Meilen pro Stunde in einer belebten Stadt mit Hunderten von Fußgängern nicht schnell genug war. Fahrzeuge jeglicher Art und Bauform verstopften die Straßen – Busse, Kleinwagen und dreirädrige Miniautos ohne Türen sausten vorbei. Die Winzlinge waren wohl die örtlichen Taxis, denn es gab Hunderte von ihnen. Außerdem waren da unzählige Motorräder, Fahrräder – und Fußgänger. Sogar Tiere waren zu sehen, die Karren voller Menschen und Güter zogen.


      Ich hatte angenommen, dass wir auf der linken Straßenseite fahren würden, doch es schien keine klaren Regeln zu geben. Es gab sehr wenige Ampeln, Schilder oder Verkehrszeichen. Autos bogen einfach nach links oder rechts ab, sobald sich ihnen die Gelegenheit bot, und manchmal sogar dann, wenn es unmöglich schien. Einmal kam ein Wagen direkt auf uns zugeschossen und drehte erst in allerletzter Sekunde ab. Jedes Mal wenn ich vor Angst laut aufkeuchte, lachte mich mein Fahrer aus.


      Allmählich gewöhnte ich mich an den Fahrstil, sodass ich die Sehenswürdigkeiten, die an uns vorbeirauschten, auf mich wirken lassen konnte. Mit Begeisterung erblickte ich unzählige farbenprächtige Märkte. Aus kleinen Gebäuden oder Ständen heraus verkauften leuchtend bunt gekleidete Händler Marionetten, Schmuck, Teppiche, Souvenirs, Gewürze, Nüsse und allerlei Obst und Gemüse.


      Jeder hier schien irgendetwas zu verkaufen. Reklametafeln zeigten Werbung für Tarotkarten, Handlesen, exotische Tätowierungen, Piercings und Bodypainting mit Henna. Die ganze Stadt war eine wild wuselnde, pulsierende Ansammlung von Menschen, die jeden Quadratzentimeter in Beschlag nahmen.


      Nach einer entsetzlichen Fahrt durch die geschäftige Innenstadt erreichten wir schließlich die Autobahn. Endlich konnte ich meinen verkrampften Griff ein wenig lockern – nicht etwa weil der Fahrer langsamer fuhr, ganz im Gegenteil, er flitzte nur noch schneller –, sondern weil der Verkehr stark abgenommen hatte. Ich wollte unseren Weg auf einer Karte nachverfolgen, was sich jedoch wegen des Mangels an Verkehrsschildern als schwierig herausstellte. Eines fiel mir allerdings auf. Der Fahrer verpasste eine wichtige Ausfahrt, die uns zum Tigerreservat geführt hätte.


      »Hier entlang! Nach links!«, rief ich.


      Achselzuckend und mit einer wegwerfenden Handbewegung tat er meinen Vorschlag ab. Ich fischte mein Wörterbuch heraus und schlug fieberhaft die Worte links oder falsche Richtung nach. Schließlich fand ich die Worte kharabi raha, was falsche Straße oder verkehrter Weg bedeutete. Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Straße vor uns und sagte: »Schnelle Straße.« Ich gab auf und ließ ihn gewähren. Immerhin war es sein Land. Vermutlich kannte er die Straßen besser als ich.


      Nachdem wir etwa drei Stunden gefahren waren, machten wir in einer winzigen Stadt mit dem Namen Ramkola halt. Lediglich einen Laden, eine Tankstelle und fünf Häuser gab es in diesem Kaff. Aber es grenzte an den Dschungel, endlich sah ich ein Schild:
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      Der Fahrer stieg aus dem Lastwagen und tankte. Er zeigte zum Laden auf der anderen Seite der Straße und sagte: »Iss. Gutes Essen.«


      Ich schnappte mir den Rucksack und ging zum hinteren Teil des Lasters, um nach Ren zu sehen. Er lag ausgestreckt auf dem Käfigboden. Als ich näher kam, blinzelte er und gähnte, verharrte ansonsten jedoch reglos.


      Ich spazierte zu dem kleinen Laden und öffnete die abgeblätterte, quietschende Tür. Ein kleines Glöckchen kündigte mein Kommen an.


      Eine Inderin in einem traditionellen Sari tauchte aus dem Hinterzimmer auf und lächelte mich an. »Namaste. Sie Essen mögen? Etwas essen?«


      »Oh! Sie sprechen Englisch? Ja, ich würde liebend gern etwas zu Mittag essen.«


      »Sie dort sitzen. Ich machen.«


      Obwohl es für mich Mittagessen war, war es für sie wahrscheinlich Abendessen, denn die Sonne stand tief am Himmel. Sie deutete auf einen kleinen Tisch am Fenster, bevor sie verschwand. Der Laden war ein kleiner, rechteckiger Raum, in dem verschiedene Lebensmittel, Souvenirs von dem nahe gelegenen Reservat und praktische Dinge wie Streichhölzer und Werkzeuge untergebracht waren.


      Indische Musik spielte leise im Hintergrund. Ich erkannte den Klang einer Sitar und das Klirren von Glöckchen, konnte die anderen Instrumente jedoch nicht einordnen. Ich warf einen Blick zu der Tür, hinter der das Klappern von Pfannen zu hören war. Dem Anschein nach nahm der Laden die Vorderseite eines größeren Gebäudes ein und die Familie lebte im hinteren Teil.


      Überraschend schnell kehrte die Frau zurück, wobei sie vier Schüsseln mit Essen balancierte. Ein junges Mädchen folgte ihr auf den Fersen und brachte weitere Schalen. Es roch exotisch nach scharfen Gewürzen. Sie sagte: »Bitte essen und genießen.«


      Die Frau verschwand im Hinterzimmer, während das junge Mädchen die Regale im Laden zu sortieren begann. Sie hatten mir kein Besteck gebracht, weshalb ich ein wenig aus jeder Schüssel mit den Fingern aufschaufelte, wobei ich mich daran erinnerte, der indischen Tradition folgend die rechte Hand zu benutzen. Zum Glück hatte Mr. Kadam im Flugzeug über diese Sitte gesprochen.


      Den Basmatireis, das Naan-Brot und das Tandoori-Hühnchen kannte ich, aber die anderen drei Gerichte hatte ich nie zuvor gesehen. Ich blickte zu dem Mädchen, neigte den Kopf und fragte: »Sprichst du Englisch?«


      Sie nickte und kam auf mich zu. Mit einer Geste sagte sie: »Bisschen Englisch.«


      Ich zeigte auf eine dreieckige Teigtasche, die mit scharf gewürztem Gemüse gefüllt war. »Wie heißt das?«


      »Das Samosa.«


      »Was ist mit dem hier und dem da?«


      Sie deutete auf eines und dann auf das andere. »Ras Malai und Baigan Bhartha.« Mit einem schüchternen Lächeln wandte sie sich ab und tänzelte zurück zu den Regalen.


      Soweit ich das beurteilen konnte, waren die Ras Malai Ziegenkäsebällchen in einer süßen Rahmsoße und das Baigan Bhartha ein Auberginenmus mit Erbsen, Zwiebeln und Tomaten. Alles war sehr gut, wenn auch ein wenig zu viel. Als ich die Mahlzeit beendet hatte, brachte mir die Frau einen Milchshake aus Mango, Joghurt und Ziegenmilch.


      Ich dankte ihr, nippte an meinem Milchshake und schaute aus dem Fenster. Es gab nicht viel zu sehen, lediglich die Tankstelle und zwei Männer, die neben dem Laster standen und in ein Gespräch vertieft waren. Der eine war ein sehr hübscher junger Mann, ganz in Weiß gekleidet. Er stand mit dem Gesicht zum Laden und redete mit einem anderen Mann, der mir den Rücken zugekehrt hatte. Der zweite Mann war älter und sah aus wie Mr. Kadam. Sie schienen in Streit geraten zu sein. Je länger ich sie beobachtete, desto überzeugter wurde ich, dass es sich tatsächlich um Mr. Kadam handelte, doch er stritt sich hitzig mit dem jüngeren Mann, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mr. Kadam jemals so wütend werden könnte.


      Huch, das ist sonderbar, dachte ich und versuchte, ein paar Wörter durch das offene Fenster aufzuschnappen. Der ältere Mann sagte mehrmals nahi mahodaya, und der jüngere Mann schleuderte ihm immer wieder das Wort avashyak oder etwas Ähnliches entgegen. Ich blätterte in meinem Hindi-Wörterbuch, in dem ich nahi mahodaya mühelos fand. Es bedeutete auf keinen Fall oder nein, Sir. Avashyak stellte mich vor ein größeres Problem, da ich erst herausfinden musste, wie man es schrieb, doch schließlich gelang es mir. Das Wort bedeutete notwendig oder wichtig, etwas, das sein oder geschehen muss.


      Ich trat zum Fenster, doch genau in dem Moment hob der junge Mann in Weiß den Kopf und sah, dass ich sie beobachtete. Sofort unterbrach er das Gespräch und verschwand hinter dem Laster und aus meinem Blickfeld. Peinlich berührt, auf frischer Tat ertappt worden zu sein, und gleichzeitig unsäglich neugierig bahnte ich mir einen Weg durch das Labyrinth aus Regalen zur Tür. Ich musste einfach wissen, ob der ältere Mann tatsächlich Mr. Kadam war.


      Ich packte den lockeren Türgriff, drehte ihn und schob die Tür auf. Die rostigen Angeln quietschten. Ich eilte über die staubige Straße zum Lastwagen, konnte jedoch niemanden sehen. Als ich den Laster einmal umrundet hatte, blieb ich an der Rückseite stehen und bemerkte, dass Ren hellwach war und mich von seinem Käfig aus beobachtete. Doch die beiden Männer und der Fahrer waren verschwunden. Ich lugte ins Fahrerhäuschen. Es war leer.


      Ich war verwirrt. Doch dann fiel mir schlagartig ein, dass ich nicht gezahlt hatte, weshalb ich die Straße überquerte und zurück in den Laden ging. Das junge Mädchen hatte meine Schüsseln bereits abgeräumt. Ich zog ein paar Scheine aus dem Rucksack und fragte: »Wie viel?«


      »Einhundert Rupien.«


      Mr. Kadam hatte mir erklärt, dass ich zum Umrechnen den Betrag durch vierzig teilen musste. Das Essen kostete also gerade mal zwei Dollar und fünfzig Cent. Ich erinnerte mich an meinen mathevernarrten Dad und seine Rechenaufgaben, mit denen er mich als kleines Mädchen gedrillt hatte, und musste lächeln. Ich reichte dem Mädchen stattdessen zweihundert Rupien und sie strahlte vor Glück.


      Ich dankte ihr für das köstliche Essen, bevor ich meinen Rucksack aufhob, die knarzende Tür öffnete und ins Freie trat.


      Der Laster war fort.
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      Der Dschungel


      Wie konnte der Truck verschwinden?


      Ich rannte hinaus zur Zapfsäule und blickte in beide Richtungen die Schotterstraße entlang. Nichts. Nicht mal eine Staubwolke. Nichts.


      Vielleicht hat mich der Fahrer vergessen? Vielleicht will er nur rasch etwas holen und kommt gleich zurück? Vielleicht wurde der Laster gestohlen und der Fahrer ist immer noch irgendwo in der Nähe? Ich wusste, keines meiner Szenarien war wahrscheinlich, doch sie machten mir Hoffnung – wenn auch nur für eine Minute.


      Ich ging um die Zapfsäule herum und sah meine schwarze Tasche im Staub liegen. Hastig hob ich sie auf und durchsuchte sie. Alles schien an seinem Platz zu sein.


      Plötzlich hörte ich ein Geräusch hinter mir und wirbelte herum. Ren saß am Straßenrand. Sein Schwanz peitschte hin und her, während er mich neugierig musterte. Er sah aus wie ein ausgesetzter Riesenwelpe, der mit dem Schwanz wedelte, in der Hoffnung, jemand würde ihn abholen und mit nach Hause nehmen.


      »O nein!«, murmelte ich fassungslos. »Na großartig! Nichts wird schiefgehen, hat Mr. Kadam gesagt. Ha! Der Fahrer muss den Laster gestohlen und dich freigelassen haben. Was soll ich jetzt nur tun?«


      Müde, verängstigt und allein musste ich an die Lebensweisheiten meiner Mutter denken: Manchmal geschehen guten Menschen schlimme Dinge; der Schlüssel zum Glück liegt darin, die Dinge so zu nehmen, wie sie sind, und das Beste daraus zu machen, und ihr absoluter Lieblingsspruch: Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach eine Zitronen-Baisertorte daraus. Mom hatte alles versucht, um Kinder zu bekommen, und die Hoffnung praktisch aufgegeben – und dann hatte ich mich überraschend angekündigt. Sie sagte immer, man weiß nie, was sich hinter der nächsten Ecke verbirgt.


      Also konzentrierte ich mich auf das Positive. Nummer eins, ich hatte immer noch all meine Kleidung. Nummer zwei, ich besaß meine Reisepapiere und einen Rucksack voller Geld. Das waren die guten Nachrichten. Die schlechten waren natürlich, dass mein Fahrer verschwunden und ein Tiger auf freiem Fuß war! Der erste Punkt auf der Tagesordnung musste lauten, Ren einzufangen. Ich ging zurück in den Laden und kaufte Dörrfleisch und einen langen Strick.


      Mit meinem gerade erworbenen gelb fluoreszierenden Seil eilte ich nach draußen und versuchte, meinen Tiger zur Zusammenarbeit zu bewegen. Er hatte sich einige Schritte entfernt und steuerte nun auf den Dschungel zu. Ich rannte ihm nach.


      Das Vernünftigste wäre gewesen, zurück in den Laden zu gehen, nach einem Telefon zu fragen und Mr. Kadam anzurufen. Er hätte ein paar Leute schicken können, echte Profis, die ihn einfingen. Doch in diesem Augenblick war ich weit davon entfernt, einen vernünftigen Gedanken fassen zu können. Ich hatte Angst um Ren. Ich hatte keinerlei Angst vor ihm, doch was geschähe, wenn andere in Panik gerieten und Waffen einsetzten, um ihn zu überwältigen? Ich machte mir außerdem Sorgen, dass er im Dschungel nicht überleben würde, auch wenn ihm die Flucht gelang. Er war es nicht gewöhnt, selbst zu jagen. Ich wusste, es war schrecklich töricht, doch ich traf den Entschluss, meinem Tiger zu folgen.


      »Ren, komm zurück!«, flehte ich. »Wir müssen Hilfe holen! Das ist nicht dein Reservat. Na los, ich habe auch einen hübschen Leckerbissen für dich!« Ich wedelte mit dem Dörrfleisch in der Luft, doch er trottete ungerührt weiter. Ich war schwer beladen mit Mr. Kadams Rucksack und meiner Tasche. Ich konnte zwar mit Ren Schritt halten, doch mit dem zusätzlichen Gewicht gelang es mir nicht, ihn zu überholen.


      Er bewegte sich nicht sehr schnell, jedoch schnell genug, um immer eine Nasenlänge voraus zu sein. Auf einmal schoss er zur Seite und machte einen Satz in den Dschungel. Mein Rucksack hüpfte wild auf und ab, während ich Ren hinterherlief. Nachdem ich ihn etwa fünfzehn Minuten verfolgt hatte, rann mir der Schweiß das Gesicht herunter, meine Kleidung klebte an meinem Körper und ich zog meine Füße wie schwere Steine über den Boden.


      Als ich mein Tempo drosselte, beschwor ich ihn erneut: »Ren, komm bitte zurück. Wir müssen zurück zur Stadt. Es wird bald dunkel.«


      Er beachtete mich nicht und schlängelte sich weiter zwischen den Bäumen hindurch. Allerdings blieb er gelegentlich stehen, um sich umzudrehen und mir einen Blick zuzuwerfen.


      Jedes Mal wenn ich glaubte, ich hätte ihn endlich eingeholt, machte er einen gewaltigen Satz, sodass ich ihm erneut nachjagen musste. Mich beschlich das Gefühl, er spielte mit mir. Er blieb stets knapp außerhalb meiner Reichweite. Nachdem ich Ren weitere fünfzehn Minuten gefolgt war und ihn immer noch nicht erwischt hatte, legte ich eine kurze Pause ein. Ich wusste, ich hatte mich weit von der Stadt entfernt, und das Licht schwand allmählich. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wo ich war.


      Ren musste bemerkt haben, dass ich ihm nicht mehr folgte, denn schließlich verlangsamte er seinen Schritt, machte kehrt und kam schuldbewusst zu mir zurückgetrabt. Ich funkelte ihn finster an.


      »Typisch! Sobald ich stehen bleibe, kommst du zurück. Wir haben uns heillos verlaufen. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden.«


      Nachdem ich das Seil an seinem Halsband befestigt hatte, drehte ich mich einmal im Kreis und betrachtete eingehend meine Umgebung, um mich wieder zurechtzufinden.


      Wir waren tief in den Dschungel vorgedrungen, zwischen Bäumen hindurchgeschlüpft, hatten mehrmals Haken geschlagen und waren im Kreis gegangen. Tief verzweifelt musste ich mir eingestehen, dass ich völlig die Orientierung verloren hatte. Die Dämmerung hatte eingesetzt und das dunkle Blätterdach der Bäume schirmte das wenige noch vorhandene Sonnenlicht ab. Angst schnürte mir die Kehle zu, und ich spürte, wie sich eine eisige, beißende Kälte meine Wirbelsäule hinabfraß. Nervös schlang ich mir das Seil um die Hände und murrte den Tiger an. »Vielen lieben Dank, Mister! Wo bin ich? Was soll ich nur tun? Ich bin wer weiß wo in Indien, im Dschungel, nachts, mit einem Tiger an der Wäscheleine!«


      Ren setzte sich ruhig neben mich.


      Für einen Moment überwältigte mich die Angst, und ich glaubte, der Urwald rückte näher und näher auf mich zu. All die unzähligen Geräusche vermischten sich zu einem einzigen raschelnden, klirrenden Dröhnen, übertönten meinen verängstigten Verstand, wollten ihn in die Knie zwingen. Ich vermutete Geschöpfe, die mir auflauerten, deren glasige, feindselige Augen mich beobachteten und die nur darauf warteten, sich auf mich zu stürzen. Ich blickte hoch und sah bedrohliche Monsunwolken sich auftürmen und hastig den frühen Abendhimmel verschlingen. Ein schneidender Wind peitschte durch die Bäume und umwirbelte meinen angststeifen Körper.


      Nach ein paar Sekunden erhob sich Ren und schritt weiter, zog sanft meinen angespannten Körper mit sich. Widerstrebend folgte ich ihm. Ich stieß ein nervöses, irres Lachen aus, da ich zuließ, dass mich ein Tiger durch den Dschungel führte, doch vermutlich machte es keinen Sinn, dass ich voranging, hatte ich doch nicht die leiseste Ahnung, wo wir waren. Ren trottete einen unsichtbaren Pfad entlang, zog mich hinter sich her. Ich verlor jegliches Zeitgefühl, glaubte aber, eine, vielleicht zwei Stunden durch den Urwald gegangen zu sein. Es war jetzt stockdunkel und ich hatte Angst und Durst.


      Da erinnerte ich mich, dass Mr. Kadam Wasser in den Rucksack gepackt hatte. Ich öffnete einen Reißverschluss und fischte nach der Flasche. Meine Hand berührte etwas Kaltes, Metallenes. Eine Taschenlampe! Ich schaltete sie ein und verspürte einen Hauch von Erleichterung, als der Lichtstrahl die Dunkelheit durchschnitt.


      Der magere Strahl meiner Taschenlampe reichte jedoch nicht sehr weit, was den Dschungel nur noch dunkler und bedrohlicher machte. Sobald das Licht der Mondsichel durch das üppige Blätterdach sickerte, leuchtete Rens Fell dort auf, wo das silbrige Licht es berührte.


      Ich spähte nach vorne, erhaschte immer wieder einen Blick auf seinen funkelnden Körper, während er durch den gescheckten, flackernden Lichtschimmer trottete. Sobald sich der Mond hinter die Wolken schob, verschmolz Ren vollständig mit dem Pfad vor ihm. Ich richtete meine Taschenlampe auf ihn und sah, wie stacheliges Gestrüpp über sein silbrig weißes Fell kratzte. Grob schob er die dornigen Pflanzen mit seinem Körper beiseite, beinahe so, als wollte er mir einen Weg bahnen.


      Nachdem wir eine geraume Weile gegangen waren, zog er mich schließlich zu einem Bambushain. Er reckte die Nase in die Luft, wie um nach Feinden zu schnuppern, und trottete dann zu einem Grasstreifen, auf dem er sich in aller Seelenruhe niederlegte.


      »Hm, das bedeutet wohl, dass wir hier die Nacht verbringen.« Ich schälte mich aus meinem Rucksack. »Großartig«, jammerte ich. »Nein, wirklich. Eine entzückende Wahl. Ich würde vier Sterne geben, wäre ein Pfefferminzbonbon inbegriffen.«


      Als Erstes knotete ich das Seil an Rens Halsband auf, da es zu diesem Zeitpunkt vermutlich unsinnig war, ihn vom Weglaufen abhalten zu wollen, dann kniete ich mich hin und öffnete den Reißverschluss meines Rucksacks. Ich zog ein langärmliges Hemd heraus, band es mir um die Hüfte und fischte nach zwei Wasserflaschen und drei Energieriegeln. Zwei der Energieriegel wickelte ich aus und hielt sie Ren hin.


      Vorsichtig nahm er mir einen aus der Hand und schlang ihn hinunter.


      »Darf ein Tiger überhaupt Energieriegel essen? Wahrscheinlich brauchst du etwas mit mehr Proteinen, und das Einzige hier mit Proteinen bin ich, aber daran solltest du nicht mal im Traum denken. Ich schmecke schrecklich.«


      Er legte den Kopf schräg, als würde er ernsthaft über meinen Vorschlag nachdenken, bevor er rasch den zweiten Energieriegel verputzte. Ich riss den dritten auf und knabberte bedächtig daran. In einer Seitentasche des Rucksacks fand ich das Feuerzeug und beschloss, Feuer zu machen. Im Licht der Taschenlampe stellte ich überrascht fest, dass ganz in der Nähe ein Haufen Holz lag.


      Ich besann mich auf meine Pfadfindertage und entfachte ein kleines Feuer. Die ersten beiden Male blies der Wind es aus, doch beim dritten Anlauf gelang es mir, und ein heimeliges leises Knistern und Knacken setzte ein.


      Zufrieden mit meiner Arbeit legte ich größere Scheite für später beiseite und rückte näher an mein Gepäck neben dem Feuer. Ich angelte eine Plastiktüte aus dem Rucksack, hob ein großes Stück gebogene Rinde auf, bohrte kleine Holzstücke in die Ecken und legte das Innere mit der Tüte aus. Dann goss ich den Inhalt einer Wasserflasche hinein und trug meine selbst gemachte Schüssel zu Ren. Er leerte sie bis zum letzten Tropfen und leckte noch weiter an der Tüte, weshalb ich ihm eine zweite Flasche eingoss, die er ebenso gierig trank.


      Ich ging gerade zurück zum Feuer, als ganz in der Nähe ein bedrohliches Heulen einsetzte und ich mir vor Angst fast in die Hosen machte. Sogleich sprang Ren auf und stürzte mit einem Satz davon, verschwand in der Finsternis. Ich hörte ein tiefes Knurren und dann ein aufgebrachtes, wildes Fauchen. Gebannt starrte ich in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, wo Ren verschwunden war, doch schon kurz darauf kehrte er unversehrt zurück und begann, seine Flanke an dem Teakbaum neben unserem Lager zu reiben. Zufrieden mit dem Baum bewegte er sich zum nächsten und wiederum dem nächsten, bis er sich an jedem Baum gerieben hatte, der uns umgab.


      »Du meine Güte, Ren. Du hast aber einen ganz schönen Juckreiz.« Ich überließ ihn seinem Kratzen, schüttelte die weichere Tasche mit meiner Kleidung auf, um sie als Kopfkissen zu benutzen, und streifte mir das langärmlige Hemd über den Kopf. Dann kramte ich meine Steppdecke hervor. Der Gedanke, dass sie schmutzig werden würde, behagte mir ganz und gar nicht, doch ich brauchte unbedingt die tröstende Wärme, die sie bot, und breitete sie über meinen Beinen aus. Dann drehte ich mich auf die Seite, schob die Hand unter meine Wange, starrte ins Feuer und spürte, wie mir dicke Tränen das Gesicht hinabrannen.


      Ich lauschte all den unheimlichen Geräuschen, dem Knacken, Pfeifen, Rascheln und Schnalzen, das überall um mich herum zu hören war, und Bilder von unheimlichen Krabbeltieren, die mir ins Haar und in die Socken krochen, blitzten vor meinem geistigen Auge auf. Zitternd setzte ich mich hin und zog die Steppdecke fester um mich, sodass sie jeden Zentimeter meines Körpers bedeckte, bevor ich mich, einer Mumie gleich, wieder auf den Boden legte.


      Das war schon viel besser, doch dann stellte ich mir vor, wie sich Tiere von hinten anschlichen. Gerade als ich mich sicherheitshalber auf den Rücken drehen wollte, legte sich Ren hinter mich und schmiegte seinen Rücken mit einem Schnurren an meinen.


      Dankbar wischte ich mir die Tränen von den Wangen, und es gelang mir tatsächlich, die Geräusche der Nacht auszublenden, indem ich Rens Schnurren lauschte, das später in ein tiefes, gleichmäßiges Atmen überging. Ich drängte mich näher an ihn, überrascht, dass ich letzten Endes im Dschungel doch noch Schlaf fand.


      Helles Sonnenlicht fiel auf meine geschlossenen Augenlider und ich öffnete sie träge. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand, und streckte die Arme über dem Kopf aus, nur um schmerzhaft zusammenzuzucken, als mein Rücken über den harten Boden scheuerte. Außerdem spürte ich ein schweres Gewicht auf meinen Beinen. Ich blickte hinab und sah Ren, die Augen im Schlaf fest geschlossen, den Kopf und eine Pfote auf meinem Bein ruhend.


      Ich flüsterte: »Ren. Wach auf. Mein Bein ist eingeschlafen.«


      Er rührte sich nicht.


      Ich setzte mich auf und gab ihm einen sanften Schubs. »Nun komm schon, Ren. Beweg dich!«


      Er knurrte leise und blieb wie festgefroren liegen.


      »Ren! Ich meine es ernst! Beweeeeg dich!« Ich schüttelte mein Bein und schob ihn fester beiseite.


      Schließlich machte er blinzelnd die Augen auf und gähnte ein riesiges, Zähne zeigendes Tigergähnen, bevor er sich von meinem Bein auf die Seite rollte.


      Ich stand auf, schüttelte meine Steppdecke aus, faltete sie und verstaute sie in der Tasche. Dann trat ich die Asche vom Feuer aus, um sicherzustellen, dass keine Glut mehr glomm.


      »Nur damit du’s weißt, ich hasse Camping«, beschwerte ich mich lautstark. »Ich schätze es gar nicht, dass es hier draußen keine Toiletten gibt. Dem Ruf der Natur folgen, während man durch den Dschungel stapft, steht nicht ganz oben auf der Liste meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ihr Tiger, und Männer im Allgemeinen, habt es da viel leichter als wir Frauen.«


      Ich sammelte die leeren Flaschen und Verpackungen zusammen und stopfte sie in den Rucksack. Als Letztes hob ich das gelbe Seil auf. Der Tiger saß einfach nur da und beobachtete mich. Ich beschloss, nicht länger so zu tun, als würde ich ihn führen, und verstaute das Seil im Rucksack.


      »Okay, Ren. Ich bin fertig. Wohin soll’s denn heute gehen?«


      Er drehte sich um und trottete tiefer in den Dschungel. Geschickt schlängelte er sich um Bäume und Gestrüpp, über Steine und kleine Bäche. Er schien es nicht eilig zu haben und legte sogar von Zeit zu Zeit eine Pause ein, als wüsste er, dass ich eine brauchte. Da die Sonne hervorgekommen war, wurde es im Urwald allmählich dampfig, weshalb ich mein langärmliges Hemd auszog und es mir um die Hüften knotete.


      Der Dschungel war sehr grün und verströmte einen pfeffrigen Duft, ganz anders als die Wälder in Oregon. Große Laubbäume standen weit voneinander entfernt und hatten anmutig herabhängende Äste. Die Blätter waren olivgrün. Die Rinde war dunkelgrau und rau. An einigen Stellen war sie rissig, schälte sich und löste sich in dünnen, schuppigen Schichten ab.


      Flughörnchen sprangen von einem Baum zum anderen und gelegentlich schreckten wir grasendes Wild auf. Sobald die Hirsche den Tiger witterten, sprangen sie rasch auf ihren kräftigen Beinen davon. Ich beobachtete Ren, um seine Reaktion zu testen, doch er nahm keinerlei Notiz von den Tieren. Ich lehnte mich gegen einen mittelgroßen Baum, um mir ein Steinchen aus dem Schuh zu schütteln, und verbrachte eine geschlagene Stunde damit, Harz von meinen Fingern zu reiben.


      Meine Hände waren gerade wieder sauber, als wir uns durch ein besonders dichtes Gestrüpp aus hohen Gräsern und Bambus schlängelten und einen Schwarm farbenfroher Vögel aufscheuchten. Ich fuhr derart zusammen, dass ich rückwärts gegen einen weiteren dieser klebrigen Bäume mit pergamentener Rinde stolperte und mir den ganzen Oberarm mit Harz verschmierte.


      Ren blieb neben einem kleinen Bach stehen, um zu saufen. Ich zog eine Wasserflasche heraus und trank sie in einem Zug leer. Es war angenehm, weniger Gewicht im Rucksack zu haben, doch gleichzeitig bereitete mir der Gedanke Sorge, woher ich Wasser bekäme, sobald mein Vorrat aufgebraucht war. Wahrscheinlich konnte ich aus demselben Bach wie Ren trinken, doch das wollte ich so lange wie möglich hinauszögern, da mein Körper nicht so abgehärtet war wie seiner.


      Ich ließ mich auf einem Felsblock nieder und kramte nach einem weiteren Energieriegel. Die eine Hälfte aß ich, die andere gab ich Ren, sowie einen weiteren Riegel. Ich wusste, dass ich mit wenig Kalorien überleben konnte, Ren hingegen nicht. Er müsste ansonsten bald auf die Jagd gehen.


      In einer Seitentasche von Mr. Kadams Rucksack fand ich den Kompass und schob ihn in meine Jeanstasche. Ansonsten waren da noch das Geld, die Reisepapiere, weitere Wasserflaschen, ein Erste-Hilfe-Täschchen, Insektenspray, eine Kerze und ein Taschenmesser, allerdings kein Handy. Und mein eigenes Handy war auch nicht zu finden.


      Sonderbar. Konnte Mr. Kadam gewusst haben, dass ich im Dschungel lande? Ich erinnerte mich an den Mann, der wie Mr. Kadam ausgesehen und neben dem Laster gestanden hatte, kurz bevor er gestohlen wurde, und fragte mich laut: »Wollte er etwa, dass ich mich hierherverirre?«


      Ren kam zu mir getrottet und setzte sich.


      »Nein«, sagte ich, während ich in die blauen Augen des Tieres sah. »Das ist doch Quatsch. Welchen Grund sollte er denn haben, mich den ganzen Weg nach Indien zu bringen, damit ich mich dann im Dschungel verlaufe? Außerdem hat er nicht wissen können, dass du mich führst und ich dir auch noch folge. Und er wirkt wirklich nicht wie ein Betrüger.«


      Ren senkte den Blick, als fühlte er sich schuldig.


      »Wahrscheinlich ist Mr. Kadam einfach nur ein gut vorbereiteter Pfadfinder. Glück für mich.«


      Nach einer kurzen Rast erhob sich Ren wieder, machte ein paar Schritte und drehte sich dann auffordernd um. Stöhnend hievte ich mich von dem Stein und folgte ihm. Nachdem ich das Insektenspray herausgeholt hatte, gab ich reichlich davon auf meine Arme und Beine und besprühte auch noch Ren. Ich lachte, als er die Nase rümpfte und ein heftiges Tigerniesen seinen Körper schüttelte.


      »Also schön, Ren, wohin gehen wir? Du siehst aus, als hättest du ein Ziel vor Augen. Ich persönlich würde gerne wieder zurück zur Zivilisation. Wenn du also eine Stadt finden könntest, wäre ich dir sehr verbunden.«


      Den restlichen Morgen bis zum frühen Nachmittag folgte er einem Pfad, den nur er allein sah.


      Ich überprüfte häufig meinen Kompass und sah, dass wir in östlicher Richtung unterwegs waren. Gerade versuchte ich auszurechnen, wie viele Meilen wir marschiert waren, als Ren in den Büschen verschwand. Ich lief ihm hinterher und entdeckte zu meiner grenzenlosen Erleichterung auf der anderen Seite eine kleine Lichtung und mitten darauf eine kleine Hütte. Das gewölbte Dach war mit Schilf bedeckt, das fest zusammengeschnürt war und wie eine Decke über dem Gebäude lag. Dicke Pflanzenfasern, zu komplizierten Knoten geknüpft, banden große Bambusstäbe aneinander, welche die Mauern bildeten, wobei die Spalten mit getrocknetem Gras und Lehm gefüllt waren.


      Die Hütte war von einer niedrigen Mauer aus losen Steinen umgeben, die mit dickem grünen Moos bewachsen waren. Vor der Hütte waren dünne, mit einer Fülle an unlesbaren Symbolen und Zeichen bemalte Steinplatten an der Mauer befestigt. Die Türöffnung war so winzig, dass sich ein durchschnittlich großer Mensch beim Eintreten bücken musste. Kleidung flatterte an einer Wäscheleine im Wind und an einer Seite des Hauses gedieh ein prächtiger, farbenfroher Garten.


      Wir gingen auf die Steinmauer zu, und genau in dem Moment, als ich darübersteigen wollte, sprang Ren neben mir über den Wall. »Ren! Du hast mich zu Tode erschreckt! Mach das nächste Mal zuerst ein Geräusch, okay?«


      Vor der kleinen Hütte nahm ich all meinen Mut zusammen, um an der winzigen Tür zu klopfen, da zögerte ich mit einem Seitenblick auf Ren. »Zuerst müssen wir uns um dich kümmern.« Ich holte das gelbe Seil aus meinem Rucksack und schritt über den Hof zu einem Baum. Unentschlossen folgte mir der Tiger. Ich winkte ihn näher. Als er schließlich nah genug war, schob ich das Seil durch sein Halsband und knotete das andere Ende an dem Baum fest. Ren schien darüber nicht glücklich zu sein.


      »Tut mir leid, Ren, aber ich kann dich nicht frei herumlaufen lassen. Du würdest die Familie erschrecken. Ich komme so schnell wie möglich zurück, versprochen.«


      Ich ging auf das kleine Haus zu, erstarrte dann jedoch mitten in der Bewegung, als ich hinter mir die Stimme eines Mannes hörte: »Ist das wirklich nötig?«


      Ich drehte mich langsam um und erblickte einen gut aussehenden Mann direkt hinter mir. Er war vielleicht Anfang zwanzig, überragte mich um einen Kopf und hatte einen kräftigen, durchtrainierten Körper, der in weit fallender weißer Baumwollkleidung steckte. Sein langärmliges Hemd hing aus der Hose und war achtlos geknöpft, sodass seine glatte, gut gebaute, golden schimmernde Brust zum Vorschein kam. Seine leichte Hose war bis zu den Knöcheln aufgerollt und betonte seine nackten Füße. Das glänzende schwarze Haar, das sich in seinem Nacken leicht lockte, hatte er sich aus dem Gesicht gestrichen.


      Seine Augen waren jedoch das Faszinierendste an ihm. Es waren die Augen meines Tigers, dasselbe dunkle Kobaltblau.


      Er streckte die Hand aus und sagte: »Hallo, Kelsey. Ich bin’s, Ren.«
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      Der Mann kam bedächtig auf mich zu, die gespreizten Hände beschwichtigend vor sich haltend, und wiederholte: »Kelsey, ich bin’s, Ren.« Er machte keinen Furcht einflößenden Eindruck, doch mein Körper versteifte sich vor Beklemmung. Verwirrt streckte ich die Hand aus, ein sinnloser Versuch, seinem Näherkommen Einhalt zu gebieten. »Was? Was hast du gesagt?«


      Er kam näher, legte die Hand auf seine muskulöse Brust und sagte langsam: »Kelsey, nicht weglaufen. Ich bin Ren. Der Tiger.« Er drehte die Hand um und zeigte mir Rens Halsband und das gelbe Seil, das um seine Finger geschlungen war. Ich spähte hinter ihn, und tatsächlich, die weiße Raubkatze war nirgends zu sehen. Ich machte ein paar Schritte rückwärts, um einen größeren Abstand zwischen uns zu bringen. Er bemerkte meine Bewegung und verharrte reglos. Mit der Kniekehle stieß ich gegen den Steinwall. Ich blieb stehen und blinzelte mehrmals, konnte nicht fassen, was er mir da sagte.


      »Wo ist Ren? Ich verstehe nicht. Hast du ihm etwas angetan?«


      »Nein. Ich bin er.«


      Er kam wieder ein paar Schritte auf mich zu, während ich ungläubig den Kopf schüttelte.


      »Nein. Das kann nicht sein.« Ich versuchte zurückzuweichen und wäre beinahe rücklings über die Mauer gefallen, aber blitzschnell war er bei mir, umfasste meine Taille, sodass ich nicht das Gleichgewicht verlor.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er höflich.


      »Nein!« Er hielt meine Hand. Ich starrte darauf und rief mir die Pfote des Tigers ins Gedächtnis.


      »Kelsey?« Ich blickte in seine ungewöhnlich blauen Augen. »Ich bin dein Tiger.«


      Ich flüsterte: »Nein. Nein! Das ist nicht möglich. Wie kann das sein?«


      Seine sanfte Stimme hatte einen beruhigenden Klang. »Bitte, komm ins Haus. Der Besitzer ist im Moment nicht da. Du kannst dich hinsetzen und ausruhen, und ich werde versuchen, dir alles zu erklären.«


      Ich war zu benommen, um ihm etwas entgegenzusetzen, und ließ mich widerstandslos zur Hütte führen. Er verwob seine Finger mit meinen, als befürchtete er, ich könnte zurück in den Dschungel laufen. Für gewöhnlich ging ich nicht einfach mit fremden Männern mit, aber irgendetwas an ihm gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich war überzeugt, dass er mir kein Leid antun würde. Es war dieselbe starke Gewissheit, die ich auch bei dem Tiger empfunden hatte. Er zog den Kopf ein und betrat die kleine Hütte, während er mich behutsam hinter sich herzog.


      Das Haus bestand aus einem einzigen Raum mit einem kleinen Bett in der Ecke, einem winzigen Fenster an der Längsseite und einem Tisch mit zwei Stühlen in der anderen Ecke. Ein Vorhang war zurückgezogen und gab den Blick auf eine kleine Badewanne frei. Die Küche war nichts weiter als ein Spülbecken mit einer Wasserpumpe, einer kurzen Arbeitsplatte und einigen Regalbrettern mit allerlei Konserven und Gewürzen. Von der Decke hingen unzählige getrocknete Kräuter und Pflanzen herab, die das Zimmer mit einem süßlichen Duft erfüllten.


      Der Mann gab mir zu verstehen, dass ich mich aufs Bett setzen sollte, lehnte sich dann selbst gegen die Wand und wartete ruhig, bis ich mich niedergelassen hatte.


      Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, erwachte ich allmählich aus meiner Benommenheit und überdachte meine Situation. Er war Ren, der Tiger. Eine Weile schauten wir einander einfach nur an, und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Es waren dieselben Augen.


      Ich spürte, wie die Angst aus meinem Körper sickerte, während sich ein neues Gefühl in mir breitmachte und die Leere füllte: Wut. Trotz all unserer gemeinsamen Zeit hatte er entschieden, mir dieses Geheimnis nicht anzuvertrauen. Er hatte mich durch den Dschungel geschleppt, anscheinend mit voller Absicht, und mich in dem Glauben gelassen, dass ich mich verirrt hatte, in einem fremden Land, in der Wildnis, mutterseelenallein.


      Ich wusste, er würde mir niemals wehtun. Er war ein … Freund, und ich vertraute ihm. Aber warum hatte er mir nicht vertraut? Er hatte unzählige Möglichkeiten gehabt, mir diese wundersame Gegebenheit anzuvertrauen, hatte es aber nicht getan.


      Misstrauisch beäugte ich ihn. »Nun, was bist du?«, fragte ich gereizt. »Bist du ein Mann, der zu einem Tiger wurde, oder ein Tiger, der sich in einen Mann verwandelt hat? Oder bist du eine Art Werwolf? Wenn du mich beißt, verwandle ich mich dann auch in einen Tiger?«


      Mit einem verwunderten Gesichtsausdruck legte er den Kopf schief, antwortete jedoch nicht sofort. Er beobachtete mich mit denselben eindringlichen blauen Augen wie zuvor der Tiger. Es war beunruhigend.


      »Äh, Ren? Ich denke, ich würde mich wohler fühlen, wenn du mir nicht ganz so nahe wärst, während wir das hier besprechen.«


      Er seufzte, schritt in aller Seelenruhe zur Zimmerecke, setzte sich auf den Stuhl und lehnte sich an die Wand, wobei er auf den beiden Hinterbeinen des Stuhls balancierte. »Kelsey, ich werde all deine Fragen beantworten. Du musst nur Geduld mit mir haben und mir Zeit für meine Erklärungen geben.«


      »Also schön. Her mit den Erklärungen.«


      Während er sich sammelte, musterte ich sein Äußeres. Ich konnte nicht glauben, dass dies hier mein Tiger war – dass der Tiger, der mir derart am Herzen lag, dieser Mann war.


      Abgesehen von den Augen hatte er nicht viel Tigerhaftes an sich. Volle Lippen, ein markantes Kinn und eine aristokratische Nase. Einen Mann wie ihn hatte ich nie zuvor gesehen. Ich konnte es nicht in Worte fassen, aber da war noch etwas: eine Aura der Kultiviertheit, die ihn umgab. Er strahlte Selbstvertrauen, Stärke und Vornehmheit aus.


      Selbst barfuß und mit unscheinbarer Kleidung wirkte er wie ein mächtiger Mann. Und selbst wenn er nicht attraktiv gewesen wäre – und er war äußerst attraktiv –, hätte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. Vielleicht war das der Tiger in ihm. Tiger hatten etwas Majestätisches an sich. Er war als Mann ebenso schön wie als Tiger.


      Ich vertraute meinem Tiger, aber konnte ich dem Mann vertrauen? Wachsam beäugte ich ihn vom Rand des wackeligen Bettes aus, wobei meine Zweifel vermutlich deutlich in meinem Gesicht abzulesen waren. Er war geduldig, erlaubte mir, ihn unverhohlen anzustarren, schien sogar amüsiert darüber, als könnte er meine Gedanken lesen.


      Schließlich durchbrach ich die Stille. »Nun, Ren? Ich bin ganz Ohr.«


      Mit Daumen und Zeigefinger rieb er sich den Nasenrücken und strich dann mit der Hand durch sein seidig schwarzes Haar, zerzauste es auf eine Art, die mich ganz aus der Fassung brachte.


      Er ließ die Hand in den Schoß sinken und seine Augen sahen mich nachdenklich unter dichten Wimpern hervor an. »Ach, Kelsey. Wo soll ich anfangen? Es gibt so vieles, das ich dir erzählen muss, aber ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll.«


      Seine Stimme war leise, artikuliert und wohlklingend, und schon bald war ich von ihr wie hypnotisiert. Er sprach perfektes Englisch mit einem hauchzarten Akzent. Er hatte eine honigweiche Stimme – die auf jeden Fall von der Sorte war, dass ein Mädchen in sehnsüchtige Tagträume versinkt. Ich schüttelte meine Gedanken ab, hob den Blick und ertappte ihn dabei, wie er mich mit seinen kobaltblauen Augen musterte.


      Zwischen uns gab es ein geradezu greifbares Band. Ich wusste nicht, ob es einfach nur körperliche Anziehung war oder noch etwas anderes. Allein seine Gegenwart war verstörend. Ich wandte den Blick ab und atmete tief durch, doch es gelang mir nicht, mich zu beruhigen. Im Gegenteil: fieberhaft rieb ich mir die Hände und starrte auf meine Füße, die in rastloser Nervosität auf den Bambusboden klopften. Als ich ihm wieder ins Gesicht sah, grinste er verschmitzt und zog eine Augenbraue hoch.


      Ich räusperte mich matt. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«


      »Ist es so schwer, eine Weile stillzusitzen und zuzuhören?«


      »Nein. Du machst mich nervös, das ist alles.«


      »Früher warst du in meiner Gegenwart nie nervös.«


      »Nur siehst du eben nicht mehr aus wie früher. Du kannst nicht erwarten, dass ich mich dir gegenüber jetzt benehme, als wäre nichts.«


      »Kelsey, versuch, dich zu entspannen. Ich würde dir niemals wehtun.«


      »Okay. Ich setze mich auf meine Hände. Ist das jetzt besser?«


      Er lachte.


      Wow. Selbst sein Lachen ist unwiderstehlich.


      Er kreiste mit den kräftigen Schultern und zog dann an den Bändern einer Schürze, die neben ihm von einem Haken herabhing. Gedankenversunken wickelte er das Band um seine Finger und sagte: »Ich muss mich beeilen. Ich habe nur wenige Minuten pro Tag, an denen ich menschliche Gestalt annehmen kann – nur vierundzwanzig Minuten alle vierundzwanzig Stunden –, und da ich mich schon bald wieder in einen Tiger verwandle, möchte ich das Beste aus der Zeit mit dir machen. Schenkst du mir diese wenigen Minuten?«


      Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Ja. Ich möchte deine Erklärung hören. Fahr bitte fort.«


      »Erinnerst du dich an die Geschichte von Prinz Dhiren, die Mr. Kadam dir im Zirkus erzählt hat?«


      »Ja. Warte. Willst du etwa sagen …?«


      »Die Geschichte ist fast bis ins Detail wahr. Ich bin der Dhiren, von dem er erzählt hat. Ich war der Prinz des Mujulaainischen Königreiches. Es ist wahr, dass Kishan, mein Bruder, und meine Verlobte mich hintergangen haben, doch das Ende der Geschichte ist frei erfunden. Ich wurde nicht getötet, wie man es die Menschen glauben machen wollte. Mein Bruder und ich wurden mit einem Fluch belegt und in Tiger verwandelt. Mr. Kadam hat unser Geheimnis über all die Jahrhunderte hinweg treu gehütet. Laste ihm nicht an, dass du hier bist. Es ist meine Schuld. Du musst verstehen, ich … brauche dich, Kelsey.«


      Mein Mund war auf einmal trocken, und ich lehnte mich so weit vor, dass ich kaum mehr den Rand des Bettes berührte. Beinahe wäre ich hinuntergefallen. Ich räusperte mich und schob mich zurück aufs Bett, in der Hoffnung, er habe nichts bemerkt. »Äh, was meinst du damit, du brauchst mich?«


      »Mr. Kadam und ich glauben, dass du die Eine bist, die den Fluch zu bannen vermag. Zumindest hast du mich bereits aus der Gefangenschaft befreit.«


      »Aber ich habe dich nicht befreit. Mr. Kadam ist derjenige, der dir die Freiheit erkauft hat.«


      »Nein. Mr. Kadam konnte mir die Freiheit erst erkaufen, nachdem du aufgetaucht bist. Als ich gefangen genommen wurde, war ich nicht länger in der Lage, meine menschliche Gestalt anzunehmen oder mich selbst zu befreien, bis etwas, bis jemand Besonderes in Erscheinung getreten ist. Dieser Jemand warst du.«


      Er zwirbelte das Schürzenband um den Finger, und wie hypnotisiert sah ich zu, wie er es wieder aufrollte und von vorne begann. Meine Augen glitten zurück zu seinem Gesicht. Er blickte aus dem Fenster, wirkte ruhig und gelassen, doch hinter dieser Fassade erspürte ich tiefe Traurigkeit. Die Sonne schien herein und der Vorhang kräuselte sich sanft im Wind, sodass Licht und Schatten auf seinem Gesicht tanzten.


      »Und wofür brauchst du mich?«, stammelte ich. »Was muss ich tun?«


      Er wandte sich wieder zu mir um und fuhr fort: »Wir sind nicht grundlos zu dieser Hütte gekommen. Der Mann, der hier lebt, ist ein Schamane, ein Mönch, und er ist derjenige, der deine Rolle in alldem erklären kann. Er wollte nichts preisgeben, bis wir dich gefunden und hierhergebracht haben. Selbst ich weiß nicht, warum du die Auserwählte bist. Der Schamane hat außerdem darauf bestanden, mit uns allein zu sprechen. Das ist der Grund, weshalb Mr. Kadam zurückgeblieben ist.«


      Er beugte sich vor. »Wirst du hier bei mir bleiben, bis er zurückkehrt, und dir zumindest anhören, was er zu sagen hat? Wenn du dich danach entscheiden solltest, abzureisen und nach Hause zurückzukehren, wird sich Mr. Kadam um alles kümmern.«


      Ich starrte zu Boden. »Dhiren …«


      »Bitte nenn mich Ren.«


      Ich errötete und sah ihm in die Augen. »Okay, Ren. Das alles ist eine Nummer zu groß für mich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf seinem schönen Gesicht.


      Wer bin ich, dass ich diesem wunderbaren Mann – ich meine Tiger – etwas abschlagen kann? Ich seufzte. »Also schön. Ich werde abwarten und deinen Mönch treffen, aber mir ist heiß, ich bin verschwitzt, hungrig, müde, brauche dringend ein Bad, und offen gesagt bin ich nicht sicher, ob ich dir überhaupt über den Weg traue. Andererseits behagt mir der Gedanke, eine weitere Nacht im Dschungel zu verbringen, gar nicht.«


      Er seufzte erleichtert und lächelte mich an. Es war wie die Sonne, die durch eine Regenwolke brach. Sein Lächeln hüllte mich in golden schimmernde, glückliche Strahlen. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und in dem warmen Glanz gebadet.


      »Vielen Dank«, sagte er. »Es tut mir leid, dass dieser Teil der Reise für dich mit Unannehmlichkeiten verbunden war. Mr. Kadam und ich waren uneins darüber, ob wir dich in den Dschungel locken dürfen. Er meinte, wir sollten dir einfach die Wahrheit sagen, aber ich war nicht sicher, ob du dann mitgekommen wärst. Ich hoffte, dein Vertrauen gewinnen zu können, wenn du ein wenig mehr Zeit mit mir verbringen würdest und ich dir auf meine eigene Weise offenbaren könnte, wer ich bin. Das war der Grund, weshalb wir uns stritten, als du uns am Laster hast stehen sehen.«


      »Das warst also du! Du hättest mir die Wahrheit sagen müssen. Mr. Kadam hatte recht. Wir hätten die gesamte Dschungelwanderung überspringen und gleich hierherfahren können.«


      Er seufzte. »Nein, wir hätten sowieso durch den Dschungel gemusst. Es ist unmöglich, mit dem Auto derart tief in das Reservat zu fahren. Der Mann, der hier lebt, will es so.«


      Ich verschränkte die Arme und murmelte: »Nun, du hättest es mir trotzdem sagen müssen.«


      Er spielte mit dem Schürzenband. »Im Freien zu schlafen, ist gar nicht so schlimm. Man kann zu den Sternen hochschauen und eine kühle Brise fährt dir nach einem heißen Tag durchs Fell. Das Gras riecht süß«, er sah mir eindringlich in die Augen, »wie dein Haar.«


      Ich errötete und murrte: »Nun, ich bin froh, dass es zumindest einem von uns gefallen hat.«


      Er grinste und sagte: »Mir auf jeden Fall.«


      Auf einmal blitzte ein Bild vor meinem geistigen Auge auf: Er schmiegt sich im Wald in seiner menschlichen Gestalt an mich und legt den Kopf in meinen Schoß, während ich ihm übers Haar streichle. Ich beschloss, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.


      »Hm, Ren, du lenkst vom Thema ab. Ich schätze die Art und Weise gar nicht, wie du mich hierhergelockt hast. Mr. Kadam hätte mir im Zirkus reinen Wein einschenken sollen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir fürchteten, du würdest ihm die Geschichte nicht glauben. Er benutzte die Reise zum Tigerreservat als Vorwand, um dich nach Indien zu bringen. Sobald du hier wärst, wollte ich menschliche Gestalt annehmen und alles aufklären.«


      »Vielleicht hast du recht«, gestand ich ein. »Hättest du dich dort in einen Mann verwandelt, wäre ich wohl nicht mitgekommen.«


      »Warum bist du gekommen?«


      »Ich wollte mehr Zeit mit … dir … verbringen. Du weißt schon, dem Tiger. Ich hätte ihn vermisst. Ich meine, dich.« Ich errötete.


      Er grinste schief. »Ich hätte dich ebenfalls vermisst.«


      Ich rollte den Saum meines T-Shirts zwischen den Fingern.


      Er missdeutete mein Schweigen und sagte: »Kelsey, es tut mir wirklich leid, dass wir dich getäuscht haben. Hätte es irgendeine Alternative gegeben …«


      Ich blickte auf. Die Art, wie er den Kopf hielt, erinnerte mich an den Tiger. Die Enttäuschung und das Unbehagen, die er in mir verursacht hatte, waren wie weggewischt. Meine Instinkte sagten mir, dass ich ihm glauben und helfen musste. Das starke emotionale Band, das zwischen mir und dem Tiger vorhanden war, war bei dem Mann noch mächtiger. Leise fragte ich: »Wann wirst du dich in einen Tiger zurückverwandeln?«


      »Bald.«


      »Tut es weh?«


      »Weniger als früher.«


      »Verstehst du mich, wenn du ein Tiger bist? Kann ich dann immer noch mit dir reden?«


      »Ja, ich kann dich immer noch hören und verstehen.«


      Ich machte einen tiefen Atemzug. »Okay. Ich bleibe hier bei dir, bis der Schamane zurückkommt. Trotzdem habe ich noch viele Fragen an dich.«


      »Ich weiß. Und ich will sie ehrlich beantworten, aber das wird bis morgen warten müssen, wenn ich wieder mit dir reden kann. Wir können hier die Nacht verbringen. Der Schamane wird bei Einbruch der Dämmerung zurück sein.«


      »Ren?«


      »Ja?«


      »Der Dschungel macht mir Angst, und diese Situation macht mir auch Angst.«


      Er ließ das Schürzenband los und sah mir in die Augen. »Ich weiß.«


      »Ren?«


      »Ja?«


      »Geh nicht … weg, okay?«


      Sein Gesicht nahm einen zärtlichen Ausdruck an und ein aufrichtiges Lächeln umspielte seinen Mund. »Asambhava. Das werde ich nicht.«


      Sein Lächeln entlockte mir ebenfalls eines, da glitt plötzlich ein Schatten über sein Gesicht. Er ballte die Fäuste und spannte den Kiefer an. Ein Zittern durchfuhr seinen Körper, und der Stuhl kippte nach vorne, als Ren zu Boden stürzte, auf Hände und Knie. Ich sprang auf, wollte ihm helfen und musste bestürzt mit ansehen, wie sein Körper die Gestalt wandelte und wieder zu dem Tiger wurde, der mir so vertraut war. Ren, der Tiger, schüttelte sich, kam dann auf meine ausgestreckte Hand zu und rieb den Kopf daran.
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      Ein Freund


      Ich saß auf dem Bettrand und grübelte über das nach, was Ren mir offenbart hatte. Als ich den Tiger nun betrachtete, dachte oder hoffte ich vielmehr, dass ich mir womöglich alles nur eingebildet hatte. Vielleicht liegt es am Dschungel, und ich halluziniere. Ist das alles real? Steckt wirklich ein Mensch unter diesem Fell?


      Ren streckte sich auf dem Boden aus und legte den Kopf auf seine Pfoten. Er sah mich eine Weile mit seinen wundervollen blauen Augen an, und mit einem Schlag wusste ich, dass es real war.


      Ren hatte gesagt, dass der Schamane bei Anbruch der Dämmerung zurückkäme, was mir noch mehrere Stunden Zeit ließ. Das Bett war sehr einladend, aber ich starrte vor Schmutz. Ich beschloss, dass ein Bad an erster Stelle der Tagesordnung stand, und erkundete die Wanne, die wie in vorsintflutlichen Zeiten befüllt werden musste – mit einem Eimer.


      Ich begann mit der mühseligen Arbeit, Wasser in den Eimer zu pumpen, ihn in der Wanne zu leeren und dann wieder von vorne anzufangen. Im Fernsehen sah so etwas viel einfacher aus als im echten Leben. Ich glaubte, meine Arme würden abfallen, und das schon nach nur drei Eimerladungen, doch ich kämpfte mich durch den Schmerz, da ich genau wusste, wie gut sich ein Bad anfühlen würde. Meine müden Arme überzeugten mich jedoch, dass auch eine halb gefüllte Wanne ausreichte.


      Ich streifte mir die Sneakers von den Füßen und begann, mein Hemd aufzuknöpfen. Ich war bereits bis zur Hälfte gekommen, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich einen Zuschauer hatte. Ich raffte das Hemd an der Knopfleiste zusammen und drehte mich um. Ren beobachtete mich.


      »Du bist mir vielleicht ein Gentleman. Du hast dich absichtlich still wie eine Maus verhalten, nicht wahr? Nicht mit mir, Mister. Du wartest draußen, bis ich mit meinem Bad fertig bin.« Ich wedelte mit der Hand. »Geh … Halt Wache oder was auch immer.«


      Ich öffnete die Tür, und Ren schleppte sich träge nach draußen. Rasch zog ich mich aus, stieg in das lauwarme Wasser und schrubbte meine schmutzige Haut mit der selbstgemachten Kräuterseife des Schamanen. Nachdem ich auch mein Haar mit dem nach Zitrone duftenden grünlichen Seifenstück eingeschäumt hatte, lehnte ich mich einen Moment in der Wanne zurück und ließ die Gedanken schweifen. Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Warum hat mir Mr. Kadam nichts von alledem erzählt? Was erwarten sie von mir? Wie lange werde ich im Dschungel Indiens festsitzen?


      Fragen wirbelten in meinem Kopf umher, verdrängten jeden vernünftigen Gedanken und rissen mich in einen Strudel der Verwirrung. Schließlich gab ich es auf, mir einen Reim auf all die Fragen machen zu wollen, kletterte aus der Wanne, trocknete mich ab, zog mich an und öffnete Ren die Tür, der mit dem Rücken dagegengelehnt dalag.


      »Okay, du kannst wieder reinkommen. Ich bin angezogen.«


      Ren kam hereingetrottet, während ich mich im Schneidersitz aufs Bett setzte und die Knoten aus meinem Haar kämmte.


      »Nun, Ren, ich werde Mr. Kadam gründlich die Meinung sagen, sobald wir hier fertig sind. Und übrigens, du kommst auch nicht ungeschoren davon. Ich habe tausend Fragen, also solltest du lieber vorbereitet sein.«


      Ich flocht mein Haar und band es mit einem grünen Haargummi zusammen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lehnte ich mich aufs Kissen zurück und starrte zur Bambusdecke hinauf. Ren legte den Kopf neben mir auf die Matratze und warf mir einen entschuldigenden Tigerblick zu.


      Lachend tätschelte ich ihm den Kopf, anfangs verlegen, doch er schmiegte sich an meine Hand, und ich überwand rasch meine Schüchternheit.


      »Ist schon in Ordnung, Ren. Ich bin nicht wirklich sauer. Ich wünschte nur, ihr zwei hättet mir mehr vertraut.«


      Er leckte mir die Hand und legte sich zum Ausruhen auf den Boden, während ich mich auf die Seite drehte, um ihn anzuschauen.


      Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, war es, abgesehen von einer Laterne, die matt in der Küche schimmerte, dunkel in der Hütte. Am Tisch saß ein alter Mann.


      Ich setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Der Schamane war damit beschäftigt, Blätter von den Pflanzen zu zupfen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Als ich aufstand, winkte er mich näher.


      »Hallo, kleine Lady. Du schlafen lange Zeit. Sehr müde. Sehr, sehr müde. Jetzt setzen dich zu mir.«


      Ich ging, gefolgt von Ren, zum Tisch. Der Tiger gähnte, streckte den Rücken durch und schüttelte dann ein Bein nach dem anderen aus, bevor er sich zu meinen Füßen niederließ.


      »Du hungrig? Du essen. Gutes Essen, hmm?« Der Schamane schmatzte mit den Lippen. »Sehr lecker.« Der kleine Mann stand auf und schöpfte einen nach Kräutern duftenden Gemüseeintopf aus einem brodelnden Topf auf dem Herd. Er legte ein Stück warmes Fladenbrot an den Schüsselrand und kam zum Tisch zurück. Mit einem zufriedenen Nicken schob er die Schüssel in meine Richtung, setzte sich und fuhr fort, die Blätter von den Pflanzen zu zupfen.


      Der Eintopf roch himmlisch, zumal nach anderthalb Tagen, an denen ich mich ausschließlich von Energieriegeln ernährt hatte.


      Der Schamane schnalzte mit der Zunge. »Wie dein Name?«


      »Kelsey«, murmelte ich, während ich kaute.


      »Kahl-see. Du hast guten Namen. Stark.«


      »Vielen Dank für das Essen. Es ist köstlich.«


      Er grunzte als Antwort und machte eine wegwerfende Handbewegung.


      Ich fragte ihn: »Wie ist Ihr Name?«


      »Mein Name … äh … zu riesig. Du mich nennen Phet.«


      Phet war ein kleiner, dunkler Mann mit einem runzligen Gesicht und einem borstigen grauen Haarkranz am Hinterkopf. Auf seiner Stirn spiegelte sich das Licht der Lampe. Er trug einen grob gewebten graugrünen Überwurf und Sandalen. Der Stoff umhüllte seine dürren Arme und seine nackten Beine ragten von den Knubbelknien abwärts heraus. Ein Sarong war achtlos um seine Taille gewickelt, und ich war überrascht, dass das hauchdünne Kleidungsstück nicht von seinen schmalen Hüften rutschte.


      »Phet, es tut mir leid, dass ich einfach in Ihr Haus spaziert bin. Ren hat mich hergeführt. Sie …«


      »Ach, Ren, dein Tiger. Ja, Phet wissen, warum du hier sein. Anik sagen, du und Ren kommen, also ich gehen zu Suki-See heute für … Vorbereitungen.«


      Ich nahm einen weiteren Löffel von dem Eintopf, während mir der alte Mann einen Becher mit Wasser brachte. »Meinen Sie Mr. Kadam? Hat er Ihnen gesagt, dass wir kommen?«


      »Ja, ja, Kadam sagen Phet.« Der Schamane schob seine Pflanzen beiseite, machte an einer Seite des Tisches Platz und holte dann einen kleinen Käfig hervor, in dem ein winziger roter Vogel hockte. »Vögel seien viele am Suki-See, aber dieser Vogel sehr selten.«


      Er beugte sich zu dem Vogel, machte einen Schnalzlaut und wackelte mit dem Finger neben dem Käfig. Er summte und redete fröhlich in seiner Muttersprache auf ihn ein. Als er sich wieder mir zuwandte, sagte er: »Phet brauchen ganzen Tag, um zu fangen. Vogel singen wunderschön Lied.«


      »Wird er für uns singen?«


      »Wer das wissen? Manchmal Vogel nie singen, ganze Leben lang. Nur singen, wenn besondere Mensch. Kahl-see seien besondere Mensch?« Er brüllte vor Lachen, als hätte er einen grandiosen Witz gerissen, und der Vogel tippelte an den äußersten Rand des Käfigs.


      »Phet, was ist das für ein Vogel?«


      »Er seien Durgas Junge.«


      Ich beendete meinen Eintopf und schob die Schüssel beiseite. »Wer ist Durga?«


      Er grinste. »Ach. Durga wunderschön Göttin, und Phet«, er zeigte auf sich, »seien kleine, willige Diener. Vogel singen für Durga und eine besondere Frau.« Er widmete sich wieder seinen Blättern.


      »Sie sind also ein Priester Durgas?«


      »Priester bedeuten andere Menschen. Phet seien allein. Dienen allein.«


      »Gefällt Ihnen das Alleinsein?«


      »Allein ist gesunder Verstand, Dinge hören, Dinge sehen. Mehr Menschen seien zu viele Stimmen.«


      In diesem Punkt muss ich ihm recht geben. Mich stört es auch nicht, allein zu sein. Das einzige Problem besteht darin, dass man einsam wird, wenn man immer allein ist.


      »Hm. Ihr Vogel ist sehr schön.«


      Er nickte und arbeitete schweigend weiter.


      »Soll ich Ihnen mit den Blättern behilflich sein?«, fragte ich.


      Er grinste breit, wobei mehrere Zahnlücken zum Vorschein kamen. Seine Augen verschwanden fast zwischen den tiefen braunen Falten in seinem Gesicht. »Du mir wollen helfen? Ja, Kahl-see. Du Phet zuschauen. Nachmachen. Du versuchen.«


      Er hielt die Pflanze fest und strich mit den Fingern am Stiel entlang, bis er alle Blätter abgestreift hatte. Dann reichte er mir einen Zweig mit winzigen Blättern, der mich an Rosmarin erinnerte. Ich zupfte die duftenden grünen Blätter ab und schichtete sie auf dem Tisch zu einem Haufen. Eine Zeit lang arbeiteten wir einträchtig Seite an Seite.


      Anscheinend verdiente er sich mit dem Sammeln von Kräutern seinen Lebensunterhalt. Er zeigte mir die unterschiedlichen Pflanzen, die er gepflückt hatte, erzählte mir, wie sie hießen und wofür sie benutzt wurden. Von allen hatte er ebenfalls die getrockneten Varianten, die von der Decke herabhingen, und verwandte viel Zeit darauf, mir jedes einzelne Kraut zu erklären. Einige der Namen waren mir geläufig, doch andere hatte ich nie zuvor gehört.


      Am interessantesten fand ich Arjuna, die geriebene Rinde eines Baumes, die bei Bluthochdruck und Verdauungsproblemen half; Kurkuma, das ebenfalls die Durchblutung und gleichzeitig die Atemwege stärkte; und die Blätter des Niembaums, die die Verdauung unterstützten. Zu dieser Pflanze stellte ich besser keine Detailfragen.


      Dann gab es noch das Tigergras, das zugleich bitter und süßlich roch. Phet meinte, es sorge für ein langes Leben und viel Energie. Brahmi-Blätter halfen dabei, klarer zu denken, und Shatavari war eine Wurzel, die bei Frauenproblemen gut war.


      Phet stand auf einem Trittschemel, holte einige der getrockneten Pflanzenbündel herunter und ersetzte sie durch frische, dann holte er Mörser und Stößel, zeigte mir, wie ich die Kräuter zu zerkleinern und zu feinem Pulver zu zermahlen hatte, und übertrug mir diese Aufgabe.


      Dann öffnete Phet ein Glas, in dem gehärtetes goldfarbenes Harz steckte. Ich schnupperte daran und rief: »Diesen Geruch kenne ich aus dem Dschungel. Es ist dieses klebrige Zeug, das aus dem Baum tropft, nicht wahr?«


      »Sehr gut, Kahl-see. Name seien Olibanum. Kommen von Boswelliabaum, aber du nennen vielleicht Weihrauch.«


      »Weihrauch? Ich habe mich immer gefragt, was das ist.«


      Er nahm einen kleinen Span heraus und reichte ihn mir. »Hier, Kahl-see, probieren.«


      »Sie wollen, dass ich das esse? Ich dachte, es wäre ein Duftstoff.«


      »Du nehmen, Kahl-see, und probieren.« Er legte sich ein kleines Stück auf die Zunge und ich folgte seinem Beispiel.


      Es roch würzig und schmeckte süßlich und warm. Phet kaute mit seinen wenigen Zähnen darauf herum und grinste mich an.


      »Gute Geschmack, Kahl-see? Jetzt lang atmen.«


      »Lang atmen?«


      Er veranschaulichte es, indem er einen tiefen Atemzug machte. Ich tat es ihm gleich. Er klopfte mir so fest auf den Rücken, dass ich das Stückchen Gummiharz ausgespuckt hätte, wäre es nicht an meinen Zähnen festgeklebt. »Jetzt verstehen? Gut für Bauch, gute Atem, keine Sorgen.« Er reichte mir das kleine Glas mit Weihrauch. »Du behalten, große Nutzen, für dich bestimmt.«


      Ich dankte ihm, und nachdem ich das Gläschen in meinem Rucksack verstaut hatte, wandte ich mich wieder Mörser und Stößel zu.


      »Kahl-see, du reisen lange Weg, ja?«, fragte er.


      »O ja, einen sehr langen Weg.« Ich beschrieb ihm, wie ich Ren in Oregon getroffen hatte und dann mit Mr. Kadam nach Indien geflogen war. Ich erzählte ihm ebenfalls vom Verschwinden des Lasters, unserer Wanderung durch den Dschungel, und endete mit seiner Hütte.


      Während meiner Erzählung hatte Phet immer wieder genickt. »Und dein Tiger seien nicht immer Tiger. Das seien richtig?«


      Ich blickte zu Ren. »Ja, da haben Sie recht.«


      »Du wollen Tiger helfen?«


      »Ja, ich möchte ihm helfen. Ich bin sauer, weil er mich getäuscht hat, aber ich verstehe seine Beweggründe.« Ich zog den Kopf ein, zuckte mit den Schultern und sagte fast trotzig: »Ich möchte einfach nur, dass er frei ist.« In diesem Moment stimmte der kleine rote Vogel einen lieblichen Gesang an. Phet schloss die Augen, lauschte mit einem Ausdruck seliger Entzückung und summte leise mit. Als der Vogel sein Lied beendet hatte, öffnete Phet die Augen und sah mich freudestrahlend an.


      »Kahl-see! Du sehr besonders! Freude erfüllt mich! Phet hören Lied von Durga!« Er stand vergnügt auf und begann hastig, alle Pflanzen und Gläser wegzuräumen. »In die Augenblick müssen du ruhen. Wichtige Sonnenaufgang seien morgen. Phet müssen in dunkle Stunden beten, und du Schlaf brauchen. Du Reise antreten morgen. Ist hart und schwierig. In erste Licht, Phet begleiten dich mit Tiger. Um Durgas Geheimnis zu enthüllen. Jetzt du schlafen.«


      »Ich habe gerade ein Nickerchen gemacht und bin nicht müde. Kann ich nicht bei Ihnen bleiben und Ihnen noch ein paar Fragen stellen?«


      »Nein. Phet gehen beten. Wichtig, Durga Dank sagen für unvorhersehbare Segen. Du müssen schlafen. Phet machen Tee, der ausdehnen deinen Schlaf.«


      Er gab mehrere Blätter in eine Tasse und goss dampfendes Wasser darüber. Nach einer Minute reichte er mir die Tasse und bedeutete mir zu trinken. Es roch nach Pfefferminztee mit einem Hauch von Nelken oder einem ähnlichen Gewürz. Ich nippte daran und genoss den köstlichen Geschmack. Phet scheuchte mich zum Bett und schickte mir Ren hinterher. Nachdem er das Licht gedämpft hatte, warf er sich eine Umhängetasche über die Schulter, lächelte mich entrückt an und verschwand, wobei er die Tür leise hinter sich zuzog.


      Ich legte mich aufs Bett, in dem Glauben, dass an Schlaf nicht zu denken wäre, doch schon wenig später glitt ich in einen sanften Schlummer, der angenehm, grau und traumlos war.


      Früh am nächsten Morgen weckte mich Phet, indem er laut in die Hände klatschte. »Hallo, Kahl-see und schicksalhafte Ren. Phet haben gebetet, während ihr schlafen. Als Folge Durga machen Wunder. Ihr müssen aufwachen! Du dich sammeln und wir sprechen.«


      »Okay, Phet, ich beeile mich.« Ich zog den Vorhang zu und kleidete mich an.


      In der Küche briet Phet Eier und hatte bereits einen großen Teller für Ren auf den Boden gestellt. Ich wusch mir die Hände mit der Kräuterseife und setzte mich an den Tisch, kramte mein Haarband hervor und kämmte mir mit den Fingern das wellige Haar.


      Ren hörte mit Fressen auf, schluckte die Eier hinunter und beobachtete mich eindringlich, während ich meine Haare bearbeitete.


      »Ren, hör auf, mich anzustarren! Iss deine Eier. Sonst verhungerst du noch.«


      Ich band mir das Haar zu einem Pferdeschwanz und Ren wandte sich schließlich wieder seiner Mahlzeit zu. Phet brachte mir ebenfalls einen Teller, auf dem ein kleiner Salat mit dem sonderbarsten Grünzeug aus seinem Garten angerichtet war, daneben ein appetitliches Omelett. Dann setzte er sich, um mit uns zu reden.


      »Kahl-see, ich seien jetzt zuversichtlich Mann. Durga mit mir sprechen. Sie wird euch helfen. Vor unzählige Jahre Anik Kadam wollen Heilmittel finden, um Ren zu helfen. Ich ihm raten, dass Durga Tiger zugetan seien, aber niemand ihn kann retten. Er mich fragen, was können er tun? In dieser Nacht Phet träumen von zwei Tiger, einer blass wie Mond, einer schwarz wie Nacht. Durga sprechen leise in mein Ohr. Sie sagen, nur besondere Mädchen kann Fluch bannen. Phet wissen, Mädchen seien Durgas Erwählte. Sie kämpfen für Tiger. Ich sagen Anik: Du suchen nach besondere Mädchen von Göttin. Ich geben Hinweise – Mädchen allein, braune Haar, dunkle Augen. Sie Tiger treu ergeben, und ihre Worte stark wie Stimme der Göttin. Sie helfen Tiger wieder frei seien. Ich sagen Anik: Du finden Durgas Erwählte und bringen zu mir.«


      Er legte seine verkrümmten braunen Finger auf den Tisch und beugte sich verschwörerisch zu mir. »Kahl-see, Phet wissen, du seien die außergewöhnlich Erwählte von Durga.«


      »Phet, wovon reden Sie?«


      »Du seien starke, wunderschöne Kriegerin wie Durga.«


      »Ich? Eine starke, wunderschöne Kriegerin? Ich denke, Sie haben das falsche Mädchen.«


      Ren gab ein leises, kehliges Knurren von sich und Phet schnalzte mit der Zunge. »Nein. Durgas Jungen für dich singen. Du seien richtig Mädchen! Du nicht stoßen Schicksal fort, wegwerfen wie Unkraut! Seien wertvolle, kostbare Blume. Geduld. Zeit nehmen und erblühen.«


      »Okay, Phet, ich gebe mein Bestes. Was muss ich tun? Wie kann ich den Fluch bannen?«


      »Durga dir helfen in Kanheri-Höhle. Du Schlüssel benutzen, um Kammer zu öffnen.«


      »Welchen Schlüssel?«, fragte ich.


      »Schlüssel seien Siegel des berühmte Mujulaainische Königreich. Tiger wissen. Du finden unterirdisch Ort in Höhle. Siegel seien Schlüssel. Durga dich führen zu Antwort. Du Tiger befreien.«


      Ein unkontrollierbares Zittern bemächtigte sich meiner, meine Zähne klapperten, ich fror. Das war zu viel auf einmal. Geheime Höhlenbotschaften, die Erwählte einer indischen Göttin, ein Dschungelabenteuer mit einem Tiger? Ich konnte es nicht glauben, und mein Verstand schrie wie wild: Unmöglich! Unmöglich! Wie bin ich nur in diese bizarre Lage geraten? Ach ja: Ich habe mich freiwillig gemeldet.


      Phet beäugte mich neugierig. Dann legte er seine Hand auf meine. Sie war warm und trocken wie Pergament und beruhigte mich sogleich. »Kahl-see, du müssen glauben an dich. Du starke Frau. Tiger dich beschützen.«


      Ich blickte zu Ren hinab, der auf dem Bambusboden saß und mich mit einem scheinbar beunruhigtem Ausdruck musterte. »Ja, ich weiß, dass er auf mich aufpasst. Ich möchte ihm helfen, den Fluch zu bannen. Es ist nur alles ein wenig … irre.«


      Phet drückte meine Hand und Ren legte mir eine Pfote aufs Knie. Ich schob meine Angst in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und richtete mich auf. »Also gut, Phet, wohin gehen wir als Nächstes? In die Höhle?«


      »Tiger wissen, wohin gehen. Du folgen Tiger. Holen Siegel. Abreise müssen bald seien. Bevor du gehen, Kahl-see, Phet dir schenken Zeichen der Göttin und Gebet.«


      Phet hob eine Handvoll der Blätter hoch, die wir in der vergangenen Nacht abgezupft hatten. Leise summend schwenkte er sie über meinen Kopf und an meinen beiden Armen entlang. Dann betupfte er mit einem kleinen Blatt meine Augen, meine Nase, meinen Mund und meine Stirn. Er drehte sich zu Ren um und wiederholte den Vorgang bei ihm.


      Anschließend stand er auf und brachte ein mit einer braunen Flüssigkeit gefülltes Gläschen. Er nahm einen dünnen Zweig ohne Blätter und tauchte die Spitze hinein. Meine rechte Hand in seine nehmend, zeichnete er geometrische Muster darauf. Die Flüssigkeit verströmte einen beißenden Geruch, und die raffinierten Kreise, die er malte, erinnerten mich an Henna-Tattoos.


      Als er fertig war, drehte ich meine Hand hin und her und bewunderte das Kunstwerk. Die Ornamente, die er gezeichnet hatte, bedeckten meinen rechten Handrücken sowie die Handfläche und die Fingerspitzen. »Wofür ist das gut?«, fragte ich.


      »Symbol seien mächtig. Bleiben mehrere Tage.«


      Phet sammelte alle Blätter und Zweige auf, warf sie in den alten gusseisernen Holzofen und beugte sich einen Augenblick darüber, um den Rauch einzuatmen. Dann wandte er sich mit einer Verbeugung zu mir um.


      »Kahl-see, jetzt Zeit abzureisen.«


      Ren verschwand durch die Tür. Ich verneigte mich vor Phet und umarmte ihn dann kurz. »Vielen Dank für alles, was Sie getan haben. Ich weiß Ihre Gastfreundschaft und Güte echt zu schätzen.«


      Er warf mir ein warmherziges Lächeln zu und drückte meine Hand. Ich schnappte mir meine Tasche und den Rucksack, duckte mich unter dem Türstock hindurch und folgte Ren nach draußen.


      Grinsend kam Phet zu der kleinen Tür und winkte zum Abschied.
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      Ein sicherer Hafen


      Nun, dann müssen wir wohl wieder zurück in den Dschungel, oder, Ren?«


      Er ignorierte meine Bemerkung geflissentlich und schritt, ohne sich auch nur nach mir umzusehen, langsam vorneweg. Ich trottete hinterher, wobei mir all die Fragen durch den Kopf schossen, die ich ihm stellen würde, sobald er sich in einen Mann zurückverwandelt hatte.


      Nachdem wir ein paar Stunden gewandert waren, erreichten wir einen kleinen See. Wahrscheinlich war das der Suki-See, von dem Phet gesprochen hatte. Dort gab es tatsächlich unzählige Vögel. Enten, Gänse, Eisvögel, Kraniche und Wasserläufer schwärmten auf der Suche nach Nahrung über das Wasser und die Sandbänke. Ich sah sogar Greifvögel, vielleicht Adler oder Falken, über unseren Köpfen ihre Kreise ziehen.


      Unsere Ankunft scheuchte einen Schwarm Fischreiher auf, der in fieberhafter Hast emporstob und sich dann auf der anderen Seite des Sees wieder im seichten Wasser niederließ. Kleine Vögel in Grün, Gelb, Grau, Blau und Schwarz mit roter Brust schossen an uns vorbei, doch ich sah kein Einziges von Durgas Jungen.


      Wo die Bäume Schatten aufs Wasser warfen, bot das Blattwerk der Seerosen den Fröschen lauschige Plätzchen, von denen aus sie uns mit wachsamen gelben Augen beobachteten und mit einem Platschen ins Wasser sprangen, wenn wir vorbeigingen.


      Ich sprach ebenso sehr mit mir selbst wie zu Ren. »Glaubst du, es gibt Alligatoren oder Krokodile in dem See? Ich weiß, eins der beiden gibt es nur in Amerika, aber ich kann mir einfach nicht merken, welches das ist.«


      Er schritt nun neben mir her, und ich war nicht sicher, ob das bedeutete, dass er tatsächlich nach gefährlichen Reptilien Ausschau hielt, oder ob er mir nur Gesellschaft leisten wollte. Vorsichtshalber ließ ich ihn zwischen dem See und mir gehen.


      Die Luft war schwül und der Dschungel schien unter der Hitze kraftlos in sich zusammenzusacken, das Blattwerk, so schien es mir, hing tiefer als gewöhnlich. Der Himmel war klar, keine einzige Monsunwolke spendete Schatten. Ich schwitzte stark. Ren führte uns so oft wie möglich durch den Schatten der Bäume, um die Reise ein wenig erträglicher zu gestalten, aber mir war trotzdem elend. Während wir am Seeufer entlanggingen, behielt er ein langsames, gleichmäßiges Tempo bei, dem ich mühelos folgen konnte. Trotzdem hatte ich bald Blasen an meinen Fersen. Als Ren anhielt, um aus einem kleinen Bach zu trinken, holte ich Sonnencreme aus dem Rucksack und schmierte mir das Gesicht und die Arme ein. Mein Kompass zeigte an, dass wir in nördlicher Richtung unterwegs waren. In meinem Rucksack fand ich ein Mittagessen, dass der gute Phet uns offenbar eingepackt hatte. Es war ein großes grünes Blatt, das um einen klebrigen weißen, mit würzigem Fleisch und Gemüse gefüllten Reisball gewickelt war. Für meinen Geschmack war er ein wenig zu scharf, aber der Reis half, die Hitze erträglicher zu machen. Ich fand im Rucksack noch zwei in Blätter gehüllte Reiskugeln und warf sie Ren zu, der hochsprang, sie großspurig in der Luft auffing und mit einem einzigen Bissen verschlang.


      Nachdem wir weitere vier Stunden gewandert waren, hatten wir endlich den Dschungel hinter uns gelassen und kamen zu einer kleinen Straße. Ich war glücklich, auf dem glatten Asphalt gehen zu können – zumindest so lange, bis meine Sohlen förmlich wegbrutzelten. Ich hätte schwören können, dass der heiße schwarze Teer den Gummi auf der Unterseite meiner Schuhe zum Schmelzen brachte.


      Ren reckte die Schnauze in die Luft, wendete sich nach rechts und marschierte etwa eine halbe Meile neben der Straße her, bis wir auf einen brandneuen metallicgrünen Jeep mit getönten Scheiben und einem schwarzen Verdeck stießen.


      Ren blieb neben dem Jeep stehen und setzte sich.


      Keuchend nahm ich einen großen Schluck Wasser und sagte: »Was? Was soll ich tun?«


      Ren starrte mich ausdruckslos an.


      »Ist es das Auto? Du willst, dass ich ins Auto steige? Okay, ich hoffe nur, dass der Besitzer nicht sauer wird.«


      Als ich die Wagentür öffnete, fand ich eine Nachricht von Mr. Kadam auf dem Fahrersitz vor.


      Miss Kelsey,


      verzeihen Sie mir bitte. Ich wollte Ihnen die Wahrheit sagen.


      Hier ist eine Karte mit der Wegbeschreibung zu Rens Wohnsitz. Ich warte dort auf Sie.


      Der Schlüssel liegt im Handschuhfach. Vergessen Sie nicht, auf der linken Straßenseite zu fahren.


      Die Fahrt dauert ungefähr anderthalb Stunden. Ich hoffe, Sie sind wohlauf.


      Ihr Freund

      Anik Kadam


      Ich nahm die Karte und legte sie auf den Beifahrersitz. Nachdem ich die hintere Wagentür geöffnet hatte, warf ich die Taschen hinein und zog eine Wasserflasche für die Fahrt heraus. Ren machte einen Satz auf die Rückbank und streckte sich der Länge nach aus.


      Rasch schwang ich mich auf den Fahrersitz und klappte das Handschuhfach auf, wo ich einen kleinen Ring mit dem versprochenen Schlüssel fand. Ich ließ den Motor an und lächelte dankbar, als mich ein Schwall kalter Luft aus der Lüftung traf.


      Als ich auf die kleine, verlassene Straße bog, zwitscherte eine sanfte Stimme aus dem Navigationsgerät: »Fahren Sie fünfzig Kilometer. Dann links abbiegen.«


      Auf der linken Straßenseite fahrend, das Lenkrad fest umklammert, sah ich auf meine Hand hinab. Obwohl ich schwitzte und mir ständig das Gesicht abwischte, war Phets Tinte immer noch da, so unempfindlich wie ein Tattoo. Ich schaltete das Radio ein, fand einen Sender, der interessante Musik spielte, und ließ mir davon die Zeit vertreiben, während Ren auf dem Rücksitz ein Nickerchen machte.


      Mr. Kadams Wegbeschreibung war mithilfe des Navis leicht zu folgen. Es gab fast keinen Verkehr entlang der Strecke, die er ausgewählt hatte, was auch gut war, weil ich mich jedes Mal, wenn ich an einem Auto vorbeifuhr, nervös am Lenkrad festkrallte. Ich hatte erst vor Kurzem das Fahren auf der rechten Straßenseite erlernt, und plötzlich alles verkehrt herum zu machen, stellte sich als äußerst schwierig heraus. Das Fahren auf der »falschen« Straßenseite hatten wir im Fahrunterricht nicht behandelt.


      Nach einer Stunde bekam ich die Anweisung, auf eine kleine Schotterstraße abzubiegen. Es gab kein Straßenschild, doch das Navi säuselte, »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, deshalb bog ich ab und tauchte in den dichten Dschungel ein. Das hier war definitiv das Ende der Welt, aber immerhin war die Straße in gutem Zustand.


      Die Sonne ging gerade unter, und der Himmel färbte sich dunkel, als sich die Straße zu einer mit Kopfsteinpflaster bedeckten, hell erleuchteten Auffahrt hin öffnete, die kreisförmig um einen großen, funkelnden Springbrunnen führte. Blumen säumten den Brunnen, und dahinter thronte das prachtvollste Haus, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Es sah aus wie eine millionenschwere Villa, die man in den Tropen oder vielleicht an der Küste Griechenlands erwartet hätte. Sofort hatte ich den perfekten Ort für dieses Schmuckstück vor Augen, nämlich die höchste Klippe einer Insel, mit Blick aufs Mittelmeer.


      Ich hielt, stieg aus und betrachtete erstaunt die herrliche Umgebung. »Ren«, rief ich und öffnete ihm die Tür, »dein Haus ist fantastisch! Ich kann gar nicht glauben, dass es dir gehört!«


      Ich schnappte mir meine Taschen, schritt den gepflasterten Weg entlang, bewunderte die riesige Garage, in der locker vier Autos Platz hatten, und fragte mich verwundert, was für Wagen darin stehen mochten. Wunderschöne tropische Pflanzen verliehen der Anlage den Anschein eines üppig bewachsenen Paradieses. Da gab es Jasminbäume, Paradiesvogelbäume, Zierbambus, hohe Palmen, buschige Farne und ausladende Bananengewächse und viel, viel mehr. Ein geschwungener Pool wurde seitlich vom Haus angestrahlt und eine glitzernde, sich drehende Fontäne mit prächtigem Farbenspiel sprühte Wasser in die Luft.


      Das dreistöckige Haus war weiß und cremefarben gestrichen. Das erste Stockwerk war von einer überdachten Veranda mit schmiedeeisernem Geländer eingefasst, die von cremefarbenen Säulen getragen wurde. Das Obergeschoss schmückten hohe, gewölbte Balkone mit funkelnden Panoramafenstern.


      Als Ren und ich den mit Marmor und Teakholz ausgestalteten Eingangsbereich erreicht hatten, drehte ich den Türknauf und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Das Innere war opulent und mondän, wobei kühle Farbtöne vorherrschten.


      Das übertrifft eine Nacht auf dem Dschungelboden bei Weitem.


      Ich schlüpfte aus meinen schmutzstarrenden Sneakers, durchquerte die Eingangshalle und betrat ehrfurchtsvoll eine Bibliothek. Dunkelbraune Ledersessel mit Fußschemeln und gemütliche Sofas waren auf einem ganz sicher kostbaren Teppich angeordnet. In einer Ecke stand ein großer Globus und die Wände waren mit Bücherregalen bedeckt. Es gab sogar eine Schiebeleiter, die bis zum obersten Regalbrett reichte. Ein schwerer Schreibtisch mit einem Lederstuhl befand sich auf der anderen Seite. Er war picobello aufgeräumt und durchorganisiert und sofort musste ich mit einem Lächeln an den guten Mr. Kadam denken.


      Ein in Stein gemeißelter Kamin nahm eine ganze Wand ein. Ich konnte mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, wann ein Kamin in Indien gebraucht wurde, doch abgesehen davon war es ein Prachtexemplar. Eine goldene Vase voller Pfauenfedern nahm das Türkis, Grün und Violett der Zierkissen und Vorleger auf. In meinen Augen war es die schönste Bibliothek der Welt.


      Als wir das Haus durchschritten, hörte ich Mr. Kadam rufen: »Miss Kelsey? Sind Sie das?«


      Ich war fest entschlossen gewesen, auf beide, ihn und Ren, sauer zu sein, musste jedoch feststellen, dass ich es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen.


      »Ja, ich bin’s, Mr. Kadam.«


      Ich traf ihn in einer geräumigen edelstahlglänzenden Gourmetküche an, die mit schwarzem Marmorboden und Arbeitsplatten aus Granit ausgestattet war und einem großen Herd, an dem Mr. Kadam gerade Essen zubereitete.


      »Miss Kelsey!« Der Geschäftsmann kam auf mich zu in den Flur gestürzt und seufzte: »Ich bin so erleichtert, dass Sie wohlauf sind. Ich hoffe, Sie sind nicht allzu wütend auf mich.«


      »Nun, ich bin nicht gerade glücklich darüber, wie alles verlaufen ist, aber«, ich grinste ihn an und blickte dann auf den Tiger hinab, »dieser Kerl hier trägt größere Schuld als Sie. Er hat zugegeben, dass Sie mir die Wahrheit sagen wollten.«


      Mr. Kadam verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse und nickte. »Bitte verzeihen Sie uns beiden. Es war nie unsere Absicht, Sie zu verärgern. Kommen Sie. Ich habe Abendessen vorbereitet.«


      Den Tiger und mich im Schlepptau, ging er zurück in die Küche, riss dann die Tür zu einem Raum voller köstlich duftender, frischer sowie getrockneter Gewürze auf und verschwand für mehrere Minuten darin. Als er wieder herauskam, legte er seine Ausbeute auf der Kochinsel ab und öffnete eine weitere schmale Tür, die in eine tiefe Vorratskammer führte. Ich warf einen Blick hinein und sah Regale mit prunkvollem Geschirr und Weinkelchen sowie eine eindrucksvolle Sammlung von Tafelsilber. Er holte zwei edle Porzellanteller und zwei Kelche heraus und stellte sie auf den Tisch.


      Ich schloss hinter ihm die Tür. »Mr. Kadam, eine Sache verstehe ich nicht.«


      »Nur eine?«, zog er mich auf.


      Ich lachte. »Fürs Erste. Ich habe mich gefragt, ob Sie Mr. Davis tatsächlich gebeten haben, Sie zu begleiten und auf Ren aufzupassen? Ich meine, was hätten Sie getan, wenn er Ja und ich Nein gesagt hätte?«


      »Ich habe ihn nur gefragt, um den Schein zu wahren, aber ich habe Mr. Maurizio ebenfalls unterschwellig zu verstehen gegeben, dass es in seinem eigenen Interesse läge, Mr. Davis davon abzuraten, mit uns zu kommen. Genau genommen habe ich ihm Geld gegeben, und er hat dann vereinbarungsgemäß darauf bestanden, dass Mr. Davis bei ihm im Zirkus bleibt. Was die Möglichkeit angeht, dass Sie unser Angebot ausgeschlagen hätten, so hätten wir Ihnen wahrscheinlich ein besseres gemacht und nicht aufgegeben, bis wir eines gefunden hätten, das Sie nicht hätten ablehnen können.«


      »Und wenn ich weiterhin Nein gesagt hätte? Hätten Sie mich dann gekidnappt?«


      Mr. Kadam lachte. »Nein. Wenn unser Angebot weiterhin abgelehnt worden wäre, hätte ich Ihnen im nächsten Schritt die Wahrheit gesagt und gehofft, dass Sie mir Glauben schenken.«


      »Puh, da bin ich aber erleichtert.«


      »Dann hätte ich Sie gekidnappt.« Er kicherte.


      »Das ist nicht lustig, Mr. Kadam.«


      »Ich konnte nicht widerstehen. Entschuldigen Sie, Miss Kelsey.«


      Er führte mich aus der Küche zu einer kleinen Essecke und wir setzten uns vor einem Erkerfenster an einen runden Tisch mit Blick auf den erleuchteten Pool. Ren machte es sich zu meinen Füßen bequem, und Mr. Kadam wollte alles erfahren, was mir seit unserer letzten Begegnung widerfahren war. Ich erzählte ihm von dem Laster und fand heraus, dass er den Fahrer bezahlt hatte, damit mich dieser einfach meinem Schicksal überließ. Dann redeten wir über den Dschungel und Phet.


      Mr. Kadam stellte mir viele Fragen zu meinem Gespräch mit dem Schamanen und war besonders an der Hennazeichnung interessiert. Er nahm meine Hand in seine und begutachtete eingehend die Symbole.


      »Sie sind also tatsächlich die Auserwählte Durgas«, sagte er, und es klang irgendwie anerkennend.


      »Woher wussten Sie, dass ich die richtige Person war?«, fragte ich. »Ich meine, woher wussten Sie, dass ich diejenige bin, die den Fluch bannen kann?«


      »Wir konnten nicht völlig sicher sein, bis Sie Phet getroffen haben und er es bestätigte. Während Ren in Gefangenschaft war, konnte er seine Gestalt nicht verändern. Sie müssen unbeabsichtigt die Worte gesprochen haben, die ihn erlöst haben. Dadurch konnte er sich wieder in einen Mann verwandeln und Verbindung mit mir aufnehmen. Wir hofften, dass Sie die richtige Person sind, um den Bann zu brechen, diejenige, nach der wir schon lange suchen, Durgas Erwählte.«


      »Mr. Kadam, wer ist Durga?«


      Mr. Kadam holte eine kleine goldene Statuette aus dem anderen Zimmer und stellte sie behutsam auf den Esstisch. Es war eine wunderschöne geschmiedete indische Göttin mit acht Armen. Sie schoss mit Pfeil und Bogen – und ritt auf einem Tiger.


      Ich strich über den fein gemeißelten Arm und sagte: »Bitte, erzählen Sie mir von ihr.«


      »Natürlich, Miss Kelsey. Auf indisch bedeutet Durga ›die Unbesiegbare‹. Sie ist eine mächtige Kriegerin und wird als Mutter vieler indischer Gottheiten angesehen. Ihr stehen Waffen zur Verfügung und sie reitet auf einem prächtigen Tiger namens Damon in die Schlacht. In den Überlieferungen wird sie als wunderschön beschrieben, mit langem gelockten Haar und strahlendem Teint, der im Kampf sogar noch mehr leuchtet. Sie wird häufig in coelinblauen Gewändern dargestellt und mit edelsteinverziertem Goldschmuck, wertvollen Juwelen und schimmernden schwarzen Perlen.«


      Ich drehte die Statue in der Hand. »Was sind das für Waffen, die sie trägt?«


      »Es gibt ganz unterschiedliche Darstellungen von ihr. In jeder verfügt Durga über eine leicht abweichende Anzahl und Auswahl an Waffen. Diese Statue zeigt sie in prunkvoller Rüstung mit einem Dreizack, Pfeil und Bogen, dem Schwert und einer Gada, also einer Art Keule oder Knüppel. Außerdem trägt sie ein Kamandal, das ist ein Muschelhorn, dann ein Chakram, eine Schlange. Ich habe andere Bilder von Durga gesehen, mit einem Seil, einer Glocke und einer Lotosblüte. Durga hat nicht nur die unterschiedlichsten Waffen zu ihrer Verfügung, sondern befehligt außerdem Blitz und Donner.«


      Ich hob die Statue auf und besah sie mir von allen Seiten. Die acht Arme waren Furcht einflößend. Nicht vergessen: Sollte ich je Durgas Zorn auf mich ziehen, sofort abhauen.


      Mr. Kadam fuhr fort: »Die Göttin Durga wurde aus dem Fluss geboren, um der Menschheit in Zeiten der Not beizustehen. Einmal musste sie gegen einen Dämon antreten, Mahishasur, der halb Mensch, halb Büffel war. Er verbreitete Schrecken auf der Erde und im Himmel und niemand vermochte ihn zu besiegen. Also nahm Durga die Gestalt einer Kriegsgöttin an, wegen ihrer unermesslichen Schönheit wird sie auch Fair Lady genannt.«


      Ich stellte die Statue zurück auf den Tisch und sagte zögerlich: »Mr. Kadam, ich möchte nicht respektlos erscheinen und hoffe, dass ich Sie jetzt nicht beleidige, aber ich glaube nicht wirklich an dieses Zeug, auch wenn ich es durchaus faszinierend finde. Im Moment habe ich das Gefühl, als würde ich in der Twilight Zone feststecken, in der es um einen indischen Mythos geht.«


      Mr. Kadam lächelte. »Ach, Miss Kelsey, seien Sie unbesorgt. Ich bin nicht gekränkt. Während meiner Reisen und im Zusammenhang mit meinen Forschungen, die Ren und seinem Bruder Kishan helfen sollten, den Fluch zu bannen, habe ich mich Ideen und Ansichten geöffnet, die auch ich nie für möglich gehalten hätte. Was real ist und was nicht, vermag allein Ihr Herz zu entscheiden. Aber genug davon. Sie müssen müde sein. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


      Er führte mich nach oben zu einem geräumigen Schlafzimmer, das pflaumenfarben und weiß gestrichen und mit einem goldenen Zierstreifen versehen war. Eine runde Vase mit weißen Rosen und Gardenien verströmte einen zarten Duft. Das Himmelbett gegenüber der Tür war mit unzähligen pflaumenfarbenen Kissen übersät. Dicke, flauschige weiße Teppiche bedeckten den Boden. Edle Bleiglastüren öffneten sich auf den größten Balkon, den ich je gesehen hatte und von dem aus man den Pool und die Fontäne überblicken konnte.


      »Wie schön! Vielen Dank, Mr. Kadam.«


      Mit einem Nicken verschwand er und schloss die Tür leise hinter sich.


      Hastig zog ich meine Socken aus und genoss das Gefühl, barfuß über den weichen Teppich zu schreiten. Milchglastüren führten zu einem atemberaubenden Badezimmer, das größer als Mikes und Sarahs gesamtes Erdgeschoss war. Es gab eine mit Marmor verkleidete Luxuswanne und eine riesige Dusche, die gleichzeitig als Dampfbad genutzt werden konnte. Weiche pflaumenfarbene Handtücher hingen über einem Handtuchwärmer, und Glasfläschchen enthielten Seife und Schaumbäder, die köstlich nach Lavendel und Pfirsich dufteten.


      An das Badezimmer schloss sich ein begehbarer Kleiderschrank mit gepolsterten weißen Ankleidebänken, Fächern und Schubladen an. Eine Seite war leer, an der anderen hingen nagelneue, noch in Plastikfolie verpackte Kleidungsstücke. Die Kommode war ebenfalls voller Kleidung. Eine ganze Wand diente nur der Aufbewahrung von Schuhen, doch sie war fast leer. Eine einzige Schuhschachtel saß dort und wartete darauf, geöffnet zu werden.


      Nachdem ich eine überaus entspannende Dusche genommen und mir das Haar geflochten hatte, packte ich meine wenigen Habseligkeiten aus und verteilte sie auf den Wandschrank und die Kommode. Ich stellte mein Make-up, den Puder, die Haarbürste und Haargummis auf ein Spiegeltablett, das auf dem marmornen Waschbecken lag, rollte das Kabel meines Glätteisens auf und verstaute es in einer der Schubladen.


      Im Pyjama trat ich ans Bett und hatte gerade meinen Gedichtband hervorgezogen, als ich ein leises Klopfen an der offenen Balkontür hörte. Ich blickte zum Balkon und das Herz hämmerte mir auf einmal in der Brust. Ein Mann stand dort draußen. Ren, mein indischer Prinz. Als ich ins Freie trat, bemerkte ich, dass sein Haar feucht war und er wundervoll nach Wasserfällen und Wald roch. Er sah so fantastisch aus, dass ich mir noch mehr als gewöhnlich wie ein graues Mäuschen vorkam.


      Ren sah mich mit einem Stirnrunzeln an. »Warum trägst du nicht die Kleidung, die ich dir gekauft habe? Die in deiner Ankleide und dem Schrank?«


      »Oh. Du meinst, die Kleidung ist für mich?«, fragte ich, verwirrt und sprachlos. »Ich wusste nicht … Aber … Warum hast du … Wie … Egal, vielen Dank. Und vielen Dank, dass ich in dem wunderschönen Zimmer wohnen darf.«


      Ren schenkte mir ein breites Lächeln, das mir beinahe den Boden unter den Füßen wegzog. Er griff nach einer widerspenstigen Locke, die sich in dem sanften Wind aus meinem Haar gelöst hatte, schob sie mir hinters Ohr und fragte: »Gefallen dir deine Blumen?«


      Ich starrte ihn nur an, dann brachte ich ein piepsendes Ja über die Lippen. Er nickte zufrieden und deutete auf die Balkonstühle. Ich sog scharf die Luft ein, als er meinen Ellbogen nahm und mich zu einem Stuhl führte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass ich bequem saß, ließ er sich auf dem gegenüberliegenden Stuhl nieder. Da ich ihn einfach nur anstarrte und keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte, begann er zu reden.


      »Kelsey, ich weiß, du hast viele Fragen an mich. Was möchtest du als Erstes wissen?«


      Ich war wie hypnotisiert von seinen strahlend blauen Augen, die im Dunkeln zu leuchten schienen. Schließlich gelang es mir, mich aus seinem Bann zu lösen, und ich murmelte das Erstbeste, das mir in den Sinn kam: »Du siehst nicht aus wie andere indische Männer. Deine … Deine Augen sind … anders und …«, stammelte ich matt. Reiß dich endlich zusammen!


      Wenn ich mich wie eine Idiotin anhörte, schien Ren das nicht zu bemerken. »Mein Vater war indischer Herkunft, doch meine Mutter stammte aus einem anderen Teil Asiens. Außerdem bin ich über dreihundert Jahre alt, was ebenfalls einen Unterschied machen könnte.«


      »Über dreihundert Jahre! Das bedeutet, du wurdest …«


      »Ich wurde 1657 geboren.«


      »Alles klar.« Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl hin und her. Anscheinend stehe ich auf ältere Männer. »Und warum siehst du dann so jung aus?«


      »Keine Ahnung. Ich war einundzwanzig, als mich der Fluch traf. Seitdem bin ich nicht gealtert.«


      Auf einmal überkam mich das dringende Bedürfnis, dieses Rätsel zu lösen. »Was ist mit Mr. Kadam? Wie alt ist er? Und welche Rolle spielt Mr. Kadams Chef bei alldem? Weiß er von dir?«


      Er lachte. »Kelsey. Ich bin Mr. Kadams Chef.«


      »Du? Du bist sein reicher Arbeitgeber?«


      »Ich würde unsere Beziehung zwar nicht so definieren, aber was er sagt, ist im Großen und Ganzen richtig. Was Mr. Kadams Alter anbelangt, so ist es komplizierter. Er ist im Grunde nur wenig älter als ich. Früher war er mein Waffenknecht und ein treuer Berater meines Vaters in allen Kriegsangelegenheiten. Als der Fluch mich traf, konnte ich zum Glück lange genug menschliche Gestalt annehmen, um ihm zu berichten, was vorgefallen war. Er kümmerte sich sofort um alles, brachte meine Eltern und unsere Reichtümer in Sicherheit und ist seitdem mein Leibwächter.«


      »Aber wie kann er immer noch am Leben sein? Er hätte vor langer Zeit sterben müssen.«


      Ren zögerte. »Das Damon-Amulett bewahrt ihn vor dem Altern. Er trägt es um den Hals und legt es nie ab.«


      Ich erinnerte mich, wie ich im Flugzeug einen kurzen Blick auf seinen Anhänger erhascht hatte. Ich lehnte mich in meinem Sitz vor. »Damon? Heißt so nicht Durgas Tiger?«


      »Ja, aber ich weiß nicht viel darüber, was sie verbindet oder woher das Amulett stammt. Ich weiß nur, dass das Amulett vor langer Zeit in mehrere Teile zerbrach. Manche behaupten, es gäbe vier Teile, welche die vier Elemente, die vier Winde oder gar die vier Himmelsrichtungen symbolisieren. Andere sagen, es seien fünf oder sogar noch mehr Teile. Mein Vater gab mir sein Stück, und meine Mutter gab Kishan ihres.


      Der Mann, der mich in einen Tiger verwandelte, wollte unsere Teile des Amuletts. Das ist der Grund, weshalb er ein doppeltes Spiel mit Kishan trieb. Niemand weiß mit Sicherheit, welche Macht von dem Amulett ausginge, wären alle Teile vereint. Dieser Mann war machthungrig und skrupellos und schreckte vor nichts zurück, um alle Teile an sich zu reißen und es herauszufinden. Mr. Kadam trägt nun meinen Teil des Amuletts. Wir glauben, dass ihn die Macht des Amuletts schützt und all die Jahre am Leben erhalten hat. Obschon er altert, geschieht es zum Glück nur sehr langsam. Er ist ein treuer Freund, der viel aufgegeben hat, um meiner Familie über all die Jahre hinweg zu helfen. Ich stehe tief in seiner Schuld und werde sie nie begleichen können. Ich weiß nicht, wie ich all das ohne ihn überstanden hätte.« Ren blickte hinaus zum Pool und flüsterte: »Mr. Kadam hat sich bis zu ihrem Tod um meine Eltern gekümmert und über sie gewacht, weil ich es nicht vermochte.«


      Ich lehnte mich vor, legte meine Hand auf seine und konnte seine Traurigkeit spüren, während er an seine Eltern dachte. Seine verzweifelte Einsamkeit traf mich mitten ins Herz und vermischte sich mit meiner eigenen. Er drehte seine Hand um und streichelte geistesabwesend mit dem Daumen meine Finger, während er ins Leere starrte, völlig in Gedanken versunken.


      Normalerweise wäre es mir unangenehm oder peinlich gewesen, mit einem Mann Händchen zu halten, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Doch stattdessen spendete es mir Trost. Rens Verlust spiegelte meinen eigenen wider, und bei seiner Berührung machte sich ein Gefühl des Friedens in mir breit. Als ich in sein Gesicht sah, fragte ich mich, ob er dasselbe empfand. Ich kannte den Stachel der Einsamkeit. Die Psychologen in der Schule hatten gesagt, dass ich nach dem Tod meiner Eltern nicht genügend getrauert hatte und mich das daran hinderte, Freundschaften mit anderen Menschen zu schließen. Tiefen Beziehungen ging ich stets aus dem Weg. Ich erkannte, dass wir beide auf unsere eigene Art allein waren, und empfand in diesem Moment großes Mitleid mit ihm. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein mochte, dreihundert Jahre ohne menschlichen Kontakt auskommen zu müssen, ohne Gespräche, ohne ein Gegenüber, das mir in die Augen sah und wusste, wer ich war. Selbst wenn ich mich unbehaglich gefühlt hätte, hätte ich ihm diesen Moment des menschlichen Zusammenseins nicht verwehren können.


      Ren warf mir ein warmes Lächeln zu, drückte einen Kuss auf meine Finger und sagte: »Komm, Kelsey. Du brauchst Schlaf, und meine Zeit ist beinahe abgelaufen.«


      Er zog mich hoch, sodass ich auf einmal ganz nah bei ihm stand, und beinahe hätte mein Herz ausgesetzt. Während er meine Hand hielt, erfasste ein leichtes Kribbeln meine Fingerspitzen. Er führte mich zu meiner Tür, wünschte mir rasch eine gute Nacht, verbeugte sich und war im nächsten Augenblick verschwunden.


      Am nächsten Morgen besah ich mir meine neue Kleidungssituation, die ich Ren zu verdanken hatte. Ich war überrascht, hauptsächlich Jeans und T-Shirts vorzufinden, moderne Kleidungsstücke, die amerikanische Mädchen tragen würden. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie in den leuchtenden, bunten Farben Indiens waren.


      In einem der Kleidersäcke in meinem begehbaren Kleiderschrank fand ich aber doch ein traditionell indisches blaues Seidenkleid, über und über bedeckt von winzigen tränenförmigen silbernen Perlen. Das Kleid war so wunderschön, dass ich es auf der Stelle anprobieren wollte.


      Mühelos glitt es über meinen Kopf und an meinen Armen hinab bis zu meiner Taille, an die es sich wie eine zweite Haut schmiegte. Von dort fiel es in wallenden schweren Falten bis zum Boden – schwer aufgrund der Hunderten von Perlen, die den Saum einfassten. Das eng geschnittene Oberteil hatte Flügelärmel und endete genau über meinem Bauchnabel, sodass eine Handbreit meiner Taille entblößt war. Normalerweise trug ich nie bauchfrei, aber dieses Kleid war atemberaubend. Ich drehte mich vor dem Spiegel und fühlte mich wie eine Prinzessin.


      Es lag allein an dem Kleid, dass ich beschloss, mir besondere Mühe mit meinem Haar und dem Make-up zu geben. Ich holte meine selten benutzte Puderdose hervor, trug Rouge, etwas Lidschatten und blauen Eyeliner auf. Anschließend folgten ein wenig Wimperntusche und ein zartrosa Lipgloss. Dann öffnete ich meine Zöpfe, die ich gestern geflochten hatte, und fuhr mit den Fingern durch die Locken, sodass sie mir in weichen Wellen den Rücken hinabfielen.


      Ein dünner blauer Schal gehörte zum Kleid, und ich legte ihn mir einfach um die Schultern, da ich nicht wusste, wie man ihn richtig trug. Es war nicht meine Absicht gewesen, das Kleid tagsüber zu tragen, doch sobald ich es einmal anhatte, konnte ich mich nicht durchringen, es wieder auszuziehen.


      Barfuß tänzelte ich die Treppe hinunter und eilte zum Frühstück. Mr. Kadam war bereits in der Küche und las summend eine indische Zeitung. Er machte sich nicht einmal die Mühe aufzublicken.


      »Guten Morgen, Miss Kelsey. Ihr Frühstück steht auf der Kochinsel.«


      Ich stolzierte hinüber, wobei ich seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte, schnappte mir meinen Teller und ein Glas Papayasaft, zupfte dann auffällig an meinem Kleid und seufzte theatralisch, während ich mich ihm gegenüber hinsetzte. »Guten Morgen, Mr. Kadam.«


      Er lugte über den Rand der Zeitung, lächelte und legte das Blatt dann hin. »Miss Kelsey! Sie sehen entzückend aus!«


      »Vielen Dank.« Ich errötete. »Haben Sie es ausgesucht? Es ist zauberhaft!«


      Er lächelte mich mit funkelnden Augen an. »Ja. Man nennt es eine Sharara. Ren wollte, dass Sie mehr Kleidung zur Verfügung haben, und bat mich, auch etwas Besonderes auszuwählen. Seine einzigen Vorgaben lauteten ›wunderschön‹ und ›blau‹. Ich wünschte, ich könnte die Lorbeeren für mich allein beanspruchen, aber ich hatte ein wenig Hilfe von Nilima.«


      »Nilima? Die Flugbegleiterin? Ist sie Ihre …? Ich meine, sind Sie ihr …?«, stammelte ich, peinlich berührt.


      Er lachte über mich. »Nilima und ich stehen uns tatsächlich sehr nahe, wie Sie bereits erraten haben, aber nicht auf die Art, die Sie vermuten. Nilima ist meine Ur-ur-ur-ur-urenkelin.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter. »Ihre was?«


      »Sie ist meine Enkelin mit mehreren Urs davor.«


      »Ren hat mir erzählt, dass Sie ein wenig älter waren als er, aber er hat nicht erwähnt, dass Sie Familie hatten.«


      Mr. Kadam faltete seine Zeitung und nippte an dem Saft. »Ich war einst verheiratet, vor langer, langer Zeit, und wir hatten mehrere Kinder. Dann bekamen diese Kinder und so weiter und so fort. Von all meinen Nachfahren kennt allein Nilima unser Geheimnis. Für die meisten bin ich ein weit entfernter reicher Onkel, der ständig auf Geschäftsreise ist.«


      »Was ist mit Ihrer Frau?«


      Das Lächeln in Mr. Kadams Gesicht erlosch. »Das Leben war sehr schwierig für uns. Ich liebte sie von ganzem Herzen. Im Laufe der Zeit wurde sie immer älter und ich nicht. Das Amulett beeinflusste mich auf eine Weise, die ich nie erwartet hätte. Sie wusste um meine Situation und behauptete, es störe sie nicht.«


      Er strich über das Amulett unter seinem Hemd. Als er mein unverhohlenes Interesse bemerkte, zog er die dünne Silberkette heraus und zeigte mir den keilförmigen grünen Stein. An seiner Spitze war der schwache Umriss eines Tigerkopfes zu erkennen. Glyphen umrahmten den äußeren Kreis, aber Mr. Kadam erklärte, dass er nur ein einziges Wort erahnen konnte.


      Schwermütig rieb er das Amulett zwischen den Fingern. »Meine geliebte Frau wurde alt und sehr krank und lag schließlich im Sterben. Ich riss mir das Amulett vom Hals und flehte sie an, es zu tragen. Sie weigerte sich, umschloss es mit meinen Fingern und nahm mir das Versprechen ab, es niemals wieder abzulegen, bis meine Aufgabe erfüllt sei.«


      Eine kleine Träne entschlüpfte meinem Augenwinkel. »Hätten Sie sie nicht zwingen können, es zu tragen, um sich dann vielleicht abzuwechseln?«


      Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Sie wollte dem natürlichen Lauf der Dinge folgen. Unsere Kinder waren verheiratet und glücklich, und sie spürte, dass es an der Zeit war, ins nächste Leben weiterzuziehen. Außerdem spendete der Gedanke, dass ich mich auch weiterhin um unsere Familie kümmern konnte, ihr Trost.«


      Mr. Kadam lächelte betrübt. »Ich blieb bis zu ihrem Tod und dem vieler meiner Kinder und Enkel danach bei den Meinen. Doch mit den Jahren, die verstrichen, wurde es immer schwerer für mich, sie leiden und sterben zu sehen. Außerdem drohte Ren umso mehr Gefahr, je mehr Menschen um sein Geheimnis wussten, weshalb ich meine Familie schließlich verließ. Ich komme von Zeit zu Zeit zu Besuch, um nach meinen Nachfahren zu sehen, aber es ist … schwierig für mich.«


      »Haben Sie jemals wieder geheiratet?«


      »Nein. Gelegentlich hole ich eine meiner Urenkelinnen zu mir, damit sie für mich arbeitet und mir Gesellschaft leistet. Auch Ren war bis zu seiner Gefangennahme ein guter Gefährte. Seitdem habe ich niemanden mehr gefunden, den ich zu lieben vermochte. Mein Herz könnte es nicht ertragen, sich erneut verabschieden zu müssen.«


      »Oh, Mr. Kadam, das tut mir so leid. Ren hatte recht. Sie haben große Opfer für ihn gebracht.«


      Er lächelte mich an. »Ich muss ihnen nicht leidtun, Miss Kelsey. Eine Zeit der Freude ist angebrochen. Sie sind in unser Leben getreten. Und Ihr Kommen erfüllt mich mit Glück.« Er nahm eine meiner Hände in seine, tätschelte sie und zwinkerte mir zu.


      Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, weshalb ich einfach nur zurücklächelte. Mr. Kadam ließ meine Hand los, stand auf und begann, die Teller abzuwaschen. Ich stand ebenfalls auf, um ihm zu helfen, da kam Ren träge hereingetrottet und gähnte so breit, wie das nur ein Tiger konnte. Ich drehte mich um und kraulte ihm den pelzigen Kopf, was ein ganz kleines bisschen sonderbar war.


      »Guten Morgen, Ren!«, sagte ich fröhlich und drehte mich dann im Kreis, um ihm meine neue Garderobe zu zeigen. »Vielen, vielen Dank für das Kleid! Es ist wunderschön, nicht wahr? Nilima hat einen tollen Geschmack.«


      Ren ließ sich kurzerhand auf dem Boden nieder, beobachtete mich einen Augenblick lang, wie ich in meinem Kleid herumwirbelte, erhob sich dann und verschwand.


      »Was ist heute mit Ren los?«, fragte ich.


      »Wer weiß das schon bei einem Tiger? Vielleicht ist er hungrig. Entschuldigen Sie mich einen Moment, Miss Kelsey.« Er warf mir ein Lächeln zu und folgte Ren.


      Später machten wir es uns in dem wunderschönen Pfauenzimmer bequem, in dem Mr. Kadams beeindruckende Bibliothek untergebracht war. Ich zog ein Buch über Indien aus einem der Mahagoniregale und fand unzählige alte Landkarten.


      »Mr. Kadam, können Sie mir zeigen, wo die Kanheri-Höhle liegt? Phet meinte, wir müssten dorthin und mit Durga sprechen, um herauszufinden, wie wir Ren aus diesem Schlamassel bekommen.«


      Er schlug das Buch auf und zeigte auf eine Karte von Mumbai. »Die Höhle befindet sich im nördlichen Teil der Stadt, im Borivali-Nationalpark, der heutzutage Gandhi-Nationalpark heißt. Die Kanheri-Höhle ist eine Höhle aus Basaltgestein, in deren Wände uralte Schriftzeichen eingemeißelt sind. Ich war früher schon einmal dort, habe aber keinen unterirdischen Gang gefunden. Archäologen untersuchen die Höhle seit Jahren, doch niemand hat bisher eine Prophezeiung Durgas entdeckt.«


      »Was ist mit dem Siegel, von dem Phet gesprochen hat? Was hat es damit auf sich?«


      »Das Siegel ist ein besonderer Stein, der sich seit unzähligen Jahren in meiner Obhut befindet. Er liegt zusammen mit vielen von Rens Familienerbstücken sicher verwahrt in einem Banktresor. Und aus diesem Grund muss ich nun fort und ihn holen. Es wäre wohl eine gute Idee, wenn Sie heute Ihre Pflegeeltern anrufen und ihnen Bescheid geben würden, dass es Ihnen gut geht. Wenn Sie möchten, können Sie ihnen sagen, dass Sie den restlichen Sommer als meine Praktikantin in Indien verbringen werden.«


      Ich nickte. Ich musste wirklich dringend zu Hause anrufen. Sarah und Mike fragten sich wahrscheinlich längst, ob ich von einem Tiger gefressen worden war.


      »Ich werde außerdem noch einige Dinge in der Stadt besorgen, die Sie auf Ihrer Reise in die Höhle benötigen. Fühlen Sie sich bitte wie zu Hause und ruhen Sie sich aus. Im Kühlschrank stehen ein Mittag- und ein Abendessen. Wenn Sie schwimmen gehen, sollten Sie Sonnencreme benutzen. Wir bewahren sie in einem kleinen Schränkchen in der Nähe des Pools auf, neben den Handtüchern.«


      Als ich zurück nach oben in mein Zimmer ging, lag mein Handy auf der Frisierkommode. Nett von ihm, es mir nach dem Zwischenfall im Dschungel zurückzugeben. Ich setzte mich in einen mit goldfarbenem Samt bezogenen Sessel, rief meine Pflegeeltern an und plauderte ausgiebig mit ihnen über den Verkehr, das Essen und die Menschen in Indien. Als sie mehr über das Tigerreservat wissen wollten, antwortete ich ausweichend und versicherte ihnen, dass man sich gut um Ren kümmerte. Mr. Kadam hatte recht. Die plausibelste Erklärung für meinen weiteren Aufenthalt in Indien war, dass mir Mr. Kadam einen Praktikumsplatz bis zum Ende des Sommers angeboten hatte.


      Nachdem ich aufgelegt hatte, suchte ich die Waschküche und wusch meine Kleidung und die Steppdecke meiner Großmutter. Da ich nichts anderes zu tun hatte, erforschte ich anschließend jeden Winkel des Hauses. Das gesamte Untergeschoss war mit einer schwarzen Matte ausgelegt. Es war ein Souterrain mit Tageslicht, die eine Seite des Raumes lag im Erdreich und die andere hatte deckenhohe Fenster, die das Sonnenlicht einließen. Eine Schiebetür aus Glas führte auf eine große Terrasse mit Blick auf den Dschungel. Die hintere Wand war vertäfelt und glatt.


      Neben der Tür befand sich ein Tastenfeld. Ich drückte den obersten Knopf und ein Teil der Vertäfelung glitt zur Seite und gab den Blick auf eine Sammlung an altertümlichen Waffen frei: Äxte, Speere und Messer in verschiedenen Größen, die in eigens angefertigten Fächern ausgestellt waren. Ich drückte erneut den Knopf und die Vertäfelung schloss sich. Ich drückte den zweiten Knopf, ein anderer Teil der Wand öffnete sich und Schwerter kamen zum Vorschein. Ich trat näher, um sie mir anzusehen. Von schmalen Degen über schwere Breitschwerter gab es hier alles, was man sich vorstellen konnte, bis hin zu einer Art Samuraischwert, wie ich es aus dem Kino kannte.


      Als ich zurück ins Erdgeschoss schlenderte, stieß ich auf ein Hightech-Heimkino mit den allerneusten technischen Geräten und bequemen Ledersesseln. Direkt hinter der Küche befand sich ein feudales Speisezimmer mit Marmorboden, Zierleisten und einem funkelnden Kronleuchter. An die Pfauenbibliothek schloss sich ein Musikzimmer mit einem schimmernden schwarzen Flügel und einer großen Stereoanlage mit Hunderten von CDs an. Das meiste war indische Musik, aber ich entdeckte auch mehrere amerikanische Sänger, einschließlich Elvis Presley. Eine sehr alte, sonderbar geformte Gitarre hing an der Wand und ein geschwungenes schwarzes Ledersofa thronte mitten im Zimmer.


      Mr. Kadams Schlafzimmer befand sich ebenfalls im Erdgeschoss und sein Zimmer erinnerte an die Pfauenbibliothek, war es doch voller polierter Holzmöbel und Bücher. An der Wand hatte er ein paar wunderschöne Gemälde. Im zweiten Stock fand ich eine einladende Empore mit einer Reihe niedriger Bücherregale und zwei gemütlichen Lesesesseln mit Blick auf die breite Treppe.


      In dem Stockwerk gab es noch ein großes Schlafzimmer, ein Bad und eine Abstellkammer. Auf meiner Etage gab es drei weitere Schlafzimmer, meins nicht mitgezählt. Eines war in mädchenhaftem Rosa eingerichtet, vielleicht für Nilima, wenn sie zu Besuch war. Das zweite schien ein Gästezimmer zu sein, doch die Farben waren maskuliner. Fast jedes Zimmer verfügte über ein eigenes Bad.


      Als ich den letzten Raum betrat, bemerkte ich Glastüren, die auf meinen Balkon hinausführten. Im Vergleich zu den anderen Zimmern war dieses schlicht. Das Mobiliar war aus poliertem Mahagoni, jedoch ohne jegliche Verzierungen oder Spielereien. Die Wände und die Schubladen der Kommode waren leer.


      Schläft hier etwa Ren?


      Als ich einen Schreibtisch in der Ecke entdeckte, ging ich näher und sah dickes cremefarbenes Papier und ein Tintenfass mit einem altmodischen Füllfederhalter. Auf dem obersten Blatt war eine Notiz in wunderschöner Kalligrafie geschrieben.
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      Ein grüner Haargummi, der verdächtig nach einem von meinen aussah, lag neben dem Tintenfass. Ich lugte in den Wandschrank und fand nichts – keine Kleidung, keine Schuhschachteln, keinerlei Habseligkeiten.


      Ich ging zurück nach unten und verbrachte den restlichen Nachmittag in der Bibliothek, um die indische Kultur, Religion und Mythologie zu studieren. In der Hoffnung, doch noch Gesellschaft zu bekommen, wartete ich, bis mein Magen knurrte, bevor ich zu Abend aß. Mr. Kadam war immer noch nicht von der Bank zurückgekehrt und auch von Ren fehlte jede Spur.


      Nach dem Abendessen ging ich nach oben und fand Ren in seiner menschlichen Gestalt auf dem Balkon vor, wo er den Sonnenuntergang betrachtete. Schüchtern näherte ich mich ihm und blieb hinter ihm stehen. »Hallo, Ren.«


      Er drehte sich um und musterte mich unverhohlen. Unerträglich langsam glitt sein Blick über meinen Körper. Je länger er mich ansah, desto breiter wurde sein Lächeln. Schließlich fanden seine Augen den Weg zurück in mein Gesicht, das glühte und sicher knallrot war.


      Mit einem Seufzen verbeugte er sich tief. »Sundari. Ich stand hier und dachte, nichts könnte heute Abend schöner sein als dieser Sonnenuntergang, aber ich lag falsch. Wie du hier in der untergehenden Sonne stehst, mit deinem glänzenden Haar und deiner schimmernden Haut, ist beinahe mehr, als ein Mann … ertragen kann.«


      Ich schluckte und versuchte, möglichst beiläufig das Thema zu wechseln. »Was bedeutet Sundari?«


      »Es bedeutet Schönste.«


      Ich errötete erneut und wusste nicht, wohin mit meinen Händen, was ihn zum Lachen brachte. Er nahm meine Rechte, legte sie auf seinen Arm und führte mich zu den Balkonmöbeln. Genau in diesem Augenblick verschwand die Sonne hinter den Bäumen und nur noch wenige Sekunden war der Himmel in ein orangerotes Glühen getaucht.


      Wir setzten uns wieder, doch diesmal nahm er neben mir auf der Hollywoodschaukel Platz und ließ meine Hand nicht los.


      Ich sagte schüchtern: »Ich habe mir heute dein Haus angeschaut, einschließlich deines Zimmers, ich hoffe, das ist dir recht.«


      »Es stört mich nicht im Geringsten. Ich bin sicher, mein Zimmer war das uninteressanteste.«


      »Um ehrlich zu sein, hat mich der Zettel neugierig gemacht, den ich bei dir gefunden habe. Was steht darauf?«


      »Ein Zettel? Ach ja. Ich habe mir bloß ein paar Notizen gemacht, damit ich mich besser an die Dinge erinnern kann, die Phet gesagt hat. Da steht nur, suche Durgas Prophezeiung, die Kanheri-Höhle, Kelsey ist die von Durga Erwählte und solche Sachen.«


      »Oh. Ich … habe auch ein Haarband gesehen. Ist es meins?«


      »Ja. Wenn du es zurückmöchtest, gebe ich es dir natürlich wieder.«


      »Warum hast du es überhaupt genommen?«


      Er zuckte mit den Schultern, wirkte verlegen. »Ich wollte ein Pfand, ein Andenken an das Mädchen, das mir das Leben gerettet hat.«


      »Ein Pfand? Wie bei einer holden Jungfrau, die dem Ritter in schimmernder Rüstung ihr Taschentuch schenkt?«


      Er grinste. »Genau.«


      »Zu schade, dass du nicht abgewartet hast, bis Cathleen ein bisschen älter ist«, versetzte ich spaßhaft. »Sie wird einmal eine Schönheit sein.«


      Er runzelte die Stirn. »Cathleen aus dem Zirkus?« Er schüttelte den Kopf. »Du bist die Erwählte, Kelsey. Und wäre es mir erlaubt gewesen, das Mädchen auszusuchen, das mich errettet, wäre meine Wahl trotzdem auf dich gefallen.«


      »Warum?«


      »Aus vielerlei Gründen. Ich fand dich nett. Du bist interessant. Ich habe den Klang deiner Stimme genossen. Ich hatte das Gefühl, du würdest durch das Tigerfell den Menschen darunter sehen. Wenn du gesprochen hast, hast du immer genau die Dinge gesagt, nach denen ich mich sehnte. Du bist clever. Du magst Gedichte und du bist sehr hübsch.«


      Ich lachte über seine Behauptung. Ich, hübsch? Das kann nicht sein Ernst sein. Ich bin in jeglicher Hinsicht Durchschnitt. Im Gegensatz zu anderen Teenagern machte ich mir kaum Gedanken über mein Aussehen. Meine Haut war blass, und meine Augen waren so braun, dass sie beinahe als schwarz durchgehen konnten. Mein Lächeln war mit Abstand das Beste an mir, meine Eltern hatten teuer dafür bezahlt, ebenso wie ich – mit drei Jahren Zahnspange.


      Dennoch fühlte ich mich geschmeichelt. »Also schön, mein Märchenprinz, du kannst dein Andenken behalten.« Zögerlich flüsterte ich dann: »Ich trage diese Haarbänder in Erinnerung an meine Mom. Sie hat mir immer das Haar gebürstet und mir Zöpfe geflochten, während wir uns unterhalten haben.«


      Ren lächelte verständnisvoll. »Dann bedeutet es mir sogar noch mehr.«


      Nach einer Weile fuhr er fort: »Morgen fahren wir zur Höhle, Kelsey. Tagsüber sind dort viele Touristen, was bedeutet, dass wir den Abend abwarten müssen, um nach Durgas Prophezeiung zu suchen. Wir werden uns durch den Dschungel in den Nationalpark schleichen und ein wenig zu Fuß unterwegs sein, also solltest du die Wanderschuhe tragen, die wir dir gekauft haben. Sie liegen in der Schachtel in deinem Kleiderschrank.«


      »Großartig. Es gibt nichts Schöneres, als neue Wanderschuhe im heißen indischen Dschungel einzulaufen«, scherzte ich.


      »Es wird schon nicht so schlimm werden, und selbst neue Wanderschuhe sind besser für deine Füße als deine Sneakers.«


      Ren streckte die langen Beine aus und überkreuzte die nackten Füße an den Knöcheln. »Mr. Kadam wird eine Tasche mit Dingen packen, die wir vielleicht gebrauchen können. Ich werde dafür sorgen, dass Platz für deine Sneakers bleibt. Du wirst uns nach Mumbai und zum Nationalpark fahren müssen, da ich wieder meine Tigergestalt angenommen haben werde. Ich weiß, du magst den Verkehr hier nicht. Es tut mir leid, dass ich dich damit belasten muss.«


      »Dass ich den Verkehr nicht mag, ist schlicht eine Untertreibung«, grummelte ich. »Die Menschen hier fahren Auto wie die Verrückten.«


      »Wir können Nebenstraßen benutzen und wir werden nicht wieder durch die Innenstadt fahren. Es sollte nicht zu schlimm werden. Du bist eine gute Fahrerin.«


      »Ha, du hast leicht reden, schließlich wirst du den gesamten Weg hinten auf der Rückbank verschlafen.«


      Ren berührte mit den Fingern meine Wange und drehte mein Gesicht sanft zu sich. »Rajkumari, ich möchte mich bei dir bedanken. Danke, dass du geblieben bist und mir hilfst. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet.«


      »Gern geschehen«, murmelte ich. »Und was bedeutet Rajkumari?«


      Er bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln und wechselte das Thema. »Soll ich dir von dem Siegel erzählen?«


      Ich hätte schon gerne die Antwort auf meine Frage gehört, aber da ich wahrscheinlich sowieso wieder rot geworden wäre, fügte ich mich. »Okay, schieß los.«


      »Es ist ein geschliffener rechteckiger Stein, etwa drei Finger breit. Der König hatte ihn in der Öffentlichkeit stets bei sich – als Symbol für die Pflichten der königlichen Familie. In dieses Siegel des Königreiches sind vier Wörter eingemeißelt, eines auf jeder Seite: Weisheit, Wachsamkeit, Mut und Mitgefühl. Du musst das Siegel bei dir tragen, sobald wir in der Höhle sind. Phet meinte, es sei der Schlüssel, der den Geheimgang öffnet. Mr. Kadam wird es dir auf deine Kommode legen, bevor wir losfahren.«


      Ich stand auf, trat zum Geländer und starrte zu den erwachenden Sternen empor. »Ich kann mir das Leben nicht vorstellen, aus dem du gekommen bist. Es ist so anders als das, das ich kenne.«


      »Da hast du recht, Kelsey.«


      »Nenn mich Kells.«


      Lächelnd kam er zu mir. »Du hast recht, Kells. Es ist anders. Ich habe viel von dir zu lernen. Aber vielleicht kann ich dir ebenfalls das eine oder andere beibringen. Zum Beispiel … dein Schal … Darf ich?«


      Ren streifte mir den Schal von den Schultern und hielt ihn ausgestreckt vor sich hin.


      »Es gibt verschiedene Arten, einen Dupatta-Schal zu tragen. Man kann ihn sich um den Hals wickeln, so wie du es gerade getan hast, oder ein Ende über die Schulter werfen und das andere über den Arm legen, wie es gerade in Mode ist. Nämlich so.«


      Er drapierte sich den Schal um den Körper und drehte sich zu mir, um es mir zu zeigen. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Und woher weißt du, was gerade in ist?«


      »Ich weiß viele Dinge. Du wärst überrascht.« Grinsend nahm er den Schal wieder ab und legte ihn auf seinen Kopf. »So trägt man ihn, wenn man seine Eltern trifft, auf diese Weise zollt man ihnen Respekt.«


      Ich verbeugte mich tief vor ihm und sagte kichernd: »Vielen Dank, dass Sie mir die Regeln des Anstands beigebracht haben, Madam. Und darf ich anmerken, Sie sehen entzückend aus in Seide.«


      Er lachte und zeigte mir noch weitere Arten, die Dupatta zu tragen, wobei eine lustiger war als die andere. Während er redete, zog er mich immer mehr in seinen Bann. Er ist so … attraktiv, charmant, einnehmend, wunderbar … unwiderstehlich. Er war wunderschön, daran bestand kein Zweifel, aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte ich es immer noch geliebt, neben ihm zu sitzen und ihm zu lauschen und zuzusehen.


      Da bemerkte ich, wie ein Beben durch Ren lief. Glühenden Blickes richtete er sich auf und machte einen Schritt auf mich zu. »Am besten gefällt es mir jedoch, wie du ihn vorhin getragen hast, beide Enden locker um die Arme gelegt. Auf diese Art habe ich nämlich den besten Blick auf dein herrliches Haar, wie es an deinem Rücken herabfällt.«


      Während er mir den hauchdünnen Stoff um die Schultern legte, zog er an den Enden und mich dadurch sanft zu sich. Er streckte die Hand aus, erbeutete eine Locke und wickelte sich die Strähne um den Finger.


      »Dieses Leben unterscheidet sich so sehr von dem, das ich kannte. So viele Dinge haben sich verändert.« Er ließ den Schal los, allerdings nicht die Locke. »Aber einiges ist viel, viel besser.« Er gab die Locke frei, strich mit dem Finger über meine Wange und stupste mich leicht in Richtung meines Zimmers.


      »Gute Nacht, Kelsey. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«
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      Als ich am nächsten Morgen erwachte, fand ich das Siegel des Mujulaainischen Königreiches auf meiner Frisierkommode. Der cremefarbene, von goldorangefarbenen Rillen durchzogene Stein hing an einem weichen Band. Ich hob das Kleinod hoch, war überrascht, wie schwer es war, und betrachtete die eingravierten Worte, die laut Ren Weisheit, Wachsamkeit, Mut und Mitgefühl bedeuteten. Eine Lotosblume schmückte die Unterseite des Siegels. Die filigranen Verzierungen des aufwendigen Musters zeugten von höchster Kunstfertigkeit. Es war wunderschön.


      Wenn sein Vater diesen Worten so treu verbunden war, wie Ren behauptet, dann muss er ein guter König gewesen sein.


      Für einen Augenblick malte ich mir eine ältere Version von Ren als König aus. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er andere führte. Er strahlte etwas aus, das mich dazu brachte, ihm zu vertrauen und zu folgen. Ich grinste und dachte ein wenig bitter: Frauen würden für ihn von einer Klippe springen.


      Mr. Kadam diente seinem Prinzen seit mehr als dreihundert Jahren. Der Gedanke, dass Ren solcher Art Treue hervorrufen konnte, war beeindruckend.


      Ich schob die Gedanken beiseite, öffnete die Tasche, die Mr. Kadam in mein Zimmer gestellt hatte, und fand darin sowohl eine Digital- als auch eine Einwegkamera, Streichhölzer, etwas Grabwerkzeug, ein Taschenmesser, Papier und einen Kohlestift, Essen, Wasser, Landkarten und ein paar andere Dinge. Einiges davon war in wasserdichte Plastiktüten verpackt. Ich hob prüfend die Tasche hoch und stellte fest, dass sie überraschend leicht war.


      Ich öffnete den begehbaren Kleiderschrank, strich ein weiteres Mal über mein hübsches Kleid und seufzte. Nachdem ich in eine Jeans geschlüpft war, schnürte ich meine neuen Wanderstiefel und schnappte mir meine Sneakers.


      Unten schnitt Mr. Kadam gerade eine Mango fürs Frühstück auf.


      »Guten Morgen, Miss Kelsey«, sagte er und deutete auf meinen Hals. »Wie ich sehe, haben Sie das Siegel gefunden.«


      »Ja. Es ist sehr hübsch, aber ein wenig schwer.« Ich häufte mir Mangoscheiben auf meinen Teller und goss mir selbst gemachten heißen Kakao in einen Becher. »Sie haben es all die Jahre gehütet?«


      »Ja. Es liegt mir sehr am Herzen. Das Siegel wurde in China gefertigt, nicht in Indien. Es war ein Geschenk für Rens Großvater. Ein so altes Siegel ist sehr selten. Es ist aus Shoushan, was entgegen der landläufigen Meinung nicht dasselbe ist wie Jade. Die Chinesen hingen dem Glauben an, dass Shoushansteine bunt gefärbte Phönixeier wären, die hoch oben in Gebirgsnestern lägen. Männer, die ihr Leben aufs Spiel setzten, um sie zu finden und einzusammeln, erlangten Ehre, Ruhm und Reichtum.


      Nur die wohlhabendsten Männer besaßen Gegenstände, die aus diesem Stein geschnitzt waren. Ein solches Geschenk zu erhalten, stellte eine große Ehre für Rens Großvater dar. Es ist ein unbezahlbares Familienerbstück. Angeblich soll es Glück bringen, etwas zu tragen, das aus diesem Stein gemacht ist. Vielleicht wird Ihnen das Siegel in mehrfacher Hinsicht helfen.«


      »Klingt, als wäre Rens Familie etwas Besonderes gewesen.«


      »Das war sie tatsächlich, Miss Kelsey.«


      Wir hatten uns gerade zu einem Frühstück aus Joghurt und Mango hingesetzt, als Ren ins Zimmer geschlichen kam und den Kopf in meinen Schoß legte.


      Ich kratzte ihn an den Ohren. »Wie schön, dass du uns Gesellschaft leistest. Wahrscheinlich kannst du es kaum erwarten, dass wir heute losfahren, hm? Du musst schon aufgeregt sein, weil du kurz davor bist, den Fluch zu bannen.«


      Die ganze Zeit über beobachtete er mich mit aufmerksamen Augen, als sehnte er unsere Abreise voll Ungeduld herbei, doch ich wollte nicht hetzen. Ich beschwichtigte ihn, indem ich ihn mit Mangostücken fütterte. Zufrieden für den Moment ließ er sich nieder, genoss die Leckerbissen und leckte mir anschließend den Saft von den Fingern.


      Ich lachte. »Hör auf! Das kitzelt!« Er ignorierte meinen Protest, bewegte sich an meinem Arm hinauf und fuhr mit der Zunge bis hoch zu meinen Ärmeln. »Igitt, wie eklig, Ren! Na schön. Na schön. Wir fahren los.«


      Ich wusch mir die Arme, warf einen letzten Blick aus dem Fenster und ging hinaus zur Garage. Mr. Kadam war bereits draußen bei Ren. Er nahm mir meine Tasche ab, legte sie auf den Beifahrersitz und hielt mir dann die Tür auf, während ich in den Jeep stieg.


      »Seien Sie vorsichtig, Miss Kelsey«, warnte mich Mr. Kadam. »Ren wird auf Sie aufpassen, aber es liegen unzählige Gefahren vor Ihnen. Gegen einige sind wir gewappnet, doch ich bin sicher, dass viele Sie erwarten, die ich nicht vorhersehen konnte. Lassen Sie Vorsicht walten!«


      »Das werde ich. Hoffentlich sind wir sehr bald zurück.«


      Ich ließ das Fenster hoch und fuhr rückwärts aus der Garage. Das Navigationsgerät piepste und sagte mir, wohin es ging. Erneut spürte ich tiefe Dankbarkeit für Mr. Kadam in mir aufsteigen. Ohne ihn wären Ren und ich völlig verloren.


      Die Fahrt verlief ereignislos. Während der ersten Stunde war der Verkehr sehr ruhig. Er schwoll jedoch an, je näher wir Mumbai kamen. Inzwischen hatte ich mich allerdings halbwegs an das Fahren auf der falschen Straßenseite gewöhnt. Nach etwa vier Stunden blieb ich am Ende einer Schotterstraße stehen, die an den Nationalpark grenzte.


      »Das ist die Stelle, an der wir hineingehen sollen. Laut Karte ist es ein zweieinhalbstündiger Marsch bis zu den Kaheri-Höhlen.« Ich warf einen prüfenden Blick auf meine Uhr und fuhr fort: »Wir müssen also zwei Stunden totschlagen, da wir erst bei Anbruch der Dunkelheit hineinkönnen, sobald die Touristen verschwunden sind.«


      Ren sprang aus dem Auto und folgte mir in den Park zu einem schattigen Plätzchen. Er legte sich ins Gras und ich setzte mich neben ihn. Anfangs missbrauchte ich seinen Körper als Rückenlehne, rutschte dann allmählich an ihm herunter und legte meinen Kopf auf seinen Rücken.


      Ich blickte in die Bäume hinauf und begann zu reden. Ich erzählte Ren von den Besuchen bei meiner Großmutter, meiner Kindheit mit meinen Eltern und den Urlauben, die wir als Familie unternommen hatten.


      »Mom war früher Krankenschwester in einem Pflegeheim, aber dann hat sie sich entschieden, zu Hause zu bleiben und mich großzuziehen«, schwelgte ich in schönen Erinnerungen. »Sie machte die besten Schokoladen- und Erdnussbuttercookies der Welt. Mom hat geglaubt, dass man seine Liebe am besten durch selbst gemachte Kekse ausdrücken kann, was wohl der Grund dafür war, dass ich als Kind ein wenig pummelig war.


      Dad war ganz der typische Mann, der am liebsten hinten im Garten am Grill stand. Er war Mathelehrer, und ich vermute, dass das auf mich abgefärbt hat, denn ich mag Mathe ebenfalls. Wir haben alle sehr gerne gelesen und wir hatten eine gemütliche Bibliothek zu Hause. Die Bücher von Dr. Seuss waren meine Lieblingsbücher. Selbst heute kann ich meine Eltern beinahe neben mir spüren, sobald ich ein Buch aufschlage.


      Im Urlaub sind meine Eltern gerne in kleinen Pensionen abgestiegen, wo ich ein Zimmer für mich ganz allein bekam. Wir sind praktisch überall in den Staaten gewesen und haben Apfelfarmen und alte Minen gesehen, nachgestellte bayerische Dörfer, in denen es deutsche Pfannkuchen zum Frühstück gab, ich habe den Ozean kennengelernt und die Berge. Ich bin sicher, du würdest Oregon lieben. Im Gegensatz zu dir habe ich zwar noch nicht die ganze Welt bereist, aber ich kann mir keinen schöneren Ort vorstellen.«


      Später erzählte ich ihm von der Schule und meinem Traum, an die Uni zu gehen, auch wenn ich mir nur das Community College leisten konnte. Ich redete sogar über den Autounfall meiner Eltern, darüber, wie allein ich mich gefühlt hatte, als es passiert war, und wie es war, bei einer Pflegefamilie zu wohnen.


      Rens Schwanz schnalzte hin und her, ein Zeichen, dass er wach war und mir zuhörte, was mich überraschte, da ich angenommen hatte, dass er eingeschlafen war, gelangweilt von meinem Geplapper. Schließlich verstummte ich, wurde selbst schläfrig und döste in der Hitze, bis ich Rens Bewegungen spürte und mich aufsetzte.


      Ich streckte mich. »Ist es schon so spät? Okay, dann geh voraus.«


      Zwei Stunden wanderten wir durch den Nationalpark, der mir viel mehr das Gefühl von Weitläufigkeit vermittelte als das Yawal Wildlife Sanctuary. Die Bäume standen nicht so nah beieinander und wunderschöne lilafarbene Blumen bedeckten die Hügel. Als wir jedoch näher kamen, bemerkte ich, dass sie in der Hitze verwelkt waren. Vermutlich hatten sich die Blüten während des Monsuns kurz geöffnet und würden schon bald abfallen.


      Wir kamen an Teakbäumen und Bambus vorbei, aber es gab viele Pflanzen, die mir fremd waren. Mehrere Tiere kreuzten unseren Weg. Ich sah Kaninchen, Rehe und Stachelschweine. Als ich in die Äste hochblickte, erspähte ich Hunderte von Vögeln in den unterschiedlichsten Farbschattierungen.


      Während wir durch eine besonders dichte Baumgruppe marschierten, vernahm ich auf einmal ein sonderbares, beunruhigendes Kreischen und entdeckte Rhesusaffen, die so hoch in die Wipfel kletterten wie möglich. Sie waren harmlos, und ich kannte sie, doch als wir tiefer in den Nationalpark eindrangen, nahm ich auch andere, Furcht einflößende Geschöpfe wahr. So musste ich einer gewaltigen Pythonschlange ausweichen, die von einem Baum herabhing und uns mit starren schwarzen Augen beobachtete. Riesige Warane mit gespaltenen Zungen und langen Körpern huschten zischend an uns vorbei. Große, fette Käfer schwirrten träge in der Luft umher, prallten im Flug an Pflanzen ab und setzten dann ein wenig benommen ihre Reise fort.


      Es war faszinierend und unheimlich zugleich, und ich war froh, einen Tiger in meiner Nähe zu wissen. Hin und wieder verließ Ren den Pfad und schlug einen kleinen Bogen, was mich darüber nachdenken ließ, ob er bestimmten Orten oder vielleicht, ich schauderte, bestimmten Dingen aus dem Weg gehen wollte.


      Nachdem wir zwei Stunden gewandert waren, erreichten wir die Ausläufer des Dschungels vor der Kanheri-Höhle. Der Wald öffnete sich hier zu einem unbewaldeten Hügel. Steinstufen führten den Berg hinauf bis zum Eingang, aber wir waren immer noch zu weit entfernt, um viel erkennen zu können. Ich eilte in Richtung der Stufen, da machte Ren einen Satz und stieß mich vorsichtig zurück zum schützenden Waldrand. Ich taumelte und wollte ihn schon zurechtweisen, dann aber besann ich mich und sagte: »Du möchtest noch ein bisschen länger warten? Okay, dann warten wir.«


      Wir ließen uns im Schutz eines Busches nieder und warteten eine Stunde. Mit wachsender Ungeduld beobachtete ich, wie Touristen aus der Höhle auftauchten und die Stufen hinab zum Parkplatz schlenderten. Ich hörte, wie sie sich unterhielten, während sie sich in ihren Wagen entfernten.


      »Wie schade, dass wir nicht mit dem Auto herfahren konnten«, bemerkte ich mit einem Anflug von Neid. »Aber wahrscheinlich hätten die Menschen nicht verstanden, warum mir ein Tiger auf den Fersen folgt. Außerdem wären wir auf der Liste des Wildhüters aufgetaucht, hätten wir das Auto genommen.«


      Schließlich ging die Sonne unter und die letzten Touristen waren verschwunden. Vorsichtig trat Ren zwischen den Bäumen hervor und schnüffelte in die Luft. Zufrieden trottete er zur Steintreppe, die in den Hügel gehauen war. Ich war völlig außer Atem, als wir nach dem langen Aufstieg den Gipfel erreichten.


      In der Höhle kamen wir sogleich zu einer Steinhalle mit angrenzenden identischen Räumen, die mich an die Waben eines Bienenstocks erinnerten. In jedem befand sich auf der linken Seite ein Steinblock in der Größe eines kleinen Bettes und in die gegenüberliegende Wand waren steinerne Regale eingelassen. Eine Hinweistafel erklärte, dass hier buddhistische Mönche gelebt hatten und dass die Höhle Teil einer buddhistischen Siedlung aus dem dritten Jahrhundert war.


      Wie sonderbar, dass wir in einer buddhistischen Siedlung nach einer indischen Prophezeiung suchen, dachte ich, während wir weitergingen. Aber andererseits ist einfach alles sonderbar, was mit diesem Abenteuer zu tun hat.


      Als wir tiefer in die Höhle vordrangen, bemerkte ich lange steinerne Gräben, die über Brückenbögen mit einem Steinbrunnen verbunden waren und scheinbar endlos weiterführten – wahrscheinlich höher in die Berge. Auf einer Tafel hieß es, dass die Gräben einst als Aquädukte benutzt worden waren, um Wasser herbeizuschaffen.


      Im Hauptraum angekommen, strich ich mit den Händen über uralte indische Schriftzeichen, die kunstfertig in die Mauer geritzt waren.


      Die Reste einer Gewölbedecke, die an manchen Stellen von Steinsäulen getragen wurde, warfen tiefe Schatten. In diese Säulen waren Statuen gemeißelt, und während wir an ihnen vorbeigingen, behielt ich sie scharf im Auge, um sicherzustellen, dass sie die altersschwache Decke nicht auf uns herabstürzen ließen.


      Ren ging geradewegs zum hinteren Teil der Haupthalle, wo ein klaffender schwarzer Schlund noch tiefer in den Berg hineinführte. Ich folgte ihm in den Schlund und fand mich in einem großen kreisförmigen Raum wieder. Nach einer kurzen Weile hatten sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Von dem runden Raum gingen mehrere Eingänge ab. Das Licht, das hereinströmte, war gerade hell genug, um den Umriss der Torbögen zu erkennen, reichte jedoch nicht, um das Dunkel der anschließenden Gänge zu durchdringen.


      Ich zog eine Taschenlampe hervor und fragte: »Was tun wir jetzt?«


      Ren trottete zum ersten düsteren Torbogen und verschwand in der Finsternis. Mit eingezogenem Kopf folgte ich ihm in den kleinen Raum, der mit Steinregalen angefüllt war. Ich fragte mich, ob er womöglich einst als Bibliothek gedient hatte. Ich schlenderte bis zum hinteren Ende, in der Hoffnung, ein riesiges Schild zu entdecken, auf dem stand: Durgas Prophezeiung, hier!, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Ich schrie auf vor Schreck und drehte mich um.


      »Tu das nie wieder! Kannst du mich denn nicht irgendwie vorwarnen?«


      »Tut mir leid, Kells. Wir müssen jeden Raum nach einem Symbol absuchen, das wie das Siegel aussieht. Du schaust dir den oberen Teil der Räume an, ich unten, auf Tigerhöhe.« Er drückte mir kurz die Schulter und nahm wieder seine Tigergestalt an.


      Ich schauderte. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhne.


      In dem Zimmer fanden wir keine Steinreliefs, weshalb wir zum nächsten und zum übernächsten weiterzogen. Beim vierten Torbogen suchten wir sorgfältiger, da der Raum voller kunstvoll gearbeiteter Schriftzeichen war. Wir verbrachten mindestens eine Stunde darin. Auch im fünften hatten wir kein Glück.


      Das sechste Zimmer war leer. Nicht einmal ein Steinregal säumte die Wände, doch das siebte war ein Volltreffer. Die Türöffnung führte in einen viel kleineren Raum als die bisherigen. Er war lang und schmal und wies mehrere Regalfächer auf, ähnlich denen in den anderen Zimmern. Ren fand die Gravur unter einem der Borde. Ich hätte sie wahrscheinlich übersehen, hätte ich allein gesucht.


      Er knurrte sanft und steckte die Nase unter den Felsvorsprung.


      »Was ist los?«, wollte ich wissen und bückte mich.


      Und tatsächlich, unter dem Regal, in der hintersten Ecke, war eine Gravur, die bis ins kleinste Detail mit dem Siegel übereinstimmte.


      »Nun, ich vermute mal, dass es das ist. Drück die Daumen … äh … Pfoten.«


      Ich streifte mir das Siegel über den Kopf, drückte es in die Einkerbung und ruckelte so lange herum, bis es mit einem Klicken einrastete. Ich versuchte, das Siegel zu drehen, und vernahm ein mechanisches Surren hinter der Mauer. Nach einer vollen Umdrehung spürte ich einen Widerstand und hörte ein leises, pfeifendes Zischen. Staub rieselte von den Ecken der Wand herunter und offenbarte, dass es gar keine Wand war, sondern eine Tür.


      Ein tiefes, dumpfes Grollen erfasste die Tür, als sie langsam nach hinten schwang. Ich zog das Siegel heraus, hängte es mir wieder um den Hals und richtete den schwachen Lichtkegel meiner Taschenlampe durch die Tür. Ich sah nichts weiter als Wände. Sanft schob Ren mich beiseite und trat zuerst ein. Ich blieb so nah wie möglich bei ihm und wäre ihm mehrmals fast auf die Pfote getreten.


      Als mein Licht über die Steinwand glitt, bemerkte ich eine Fackel, die in einem metallenen Wandleuchter steckte. Ich zog die Streichhölzer heraus und war überrascht, dass sich die Fackel fast augenblicklich entzündete. Die Flamme erhellte den Korridor viel besser, als das meiner mickrigen Taschenlampe gelungen war.


      Wir standen am oberen Absatz einer Wendeltreppe. Vorsichtig lugte ich über den Rand in einen dunklen Abgrund. Da es nur einen einzigen Weg gab und der nach unten führte, schnappte ich mir die Fackel und begann den Abstieg. Ein Klicken ertönte hinter uns und mit einem kaum hörbaren Surren fiel die Tür ins Schloss.


      »Na großartig«, murrte ich. »Ich schätze, wir machen uns erst später Gedanken, wie wir wieder rauskommen.«


      Ren blickte bloß zu mir hoch und rieb den Kopf an meinem Bein. Ich massierte ihm den Nacken und wir stiegen weiter die Stufen hinab. Er ging außen, was mir erlaubte, mich beim Hinuntergehen an der Wand abzustützen. Normalerweise hatte ich keine Höhenangst, aber ein Geheimgang plus enge Stufen plus ein dunkler Abgrund ohne Geländer ist gleich völlige Panik. Ich war sehr dankbar, dass er die gefährlichere Seite gewählt hatte.


      Langsam arbeiteten wir uns weiter vor, mein Arm schmerzte allmählich vom Halten der Fackel, und ich wechselte sie in die andere Hand, vorsichtig, damit kein heißes Öl auf Ren tröpfelte. Als wir endlich das staubige Ende erreicht hatten, klaffte eine weitere dunkle Öffnung vor uns. Nach wenigen Metern kamen wir an eine Gabelung, die in zwei Richtungen führte. Ich stöhnte. »Fantastisch. Ein Labyrinth. Und welchen Weg sollen wir jetzt nehmen?«


      Ren trat in einen der Korridore und schnupperte in die Luft. Dann ging er zum anderen und hob den Kopf, um erneut zu schnüffeln. Entschlossen bewegte er sich zurück zum ersten und trottete weiter. Ich schnupperte ebenfalls in die Luft, nur um herauszufinden, ob ich riechen könnte, was er roch, doch das Einzige, was ich wahrnahm, war ein beißender, widerlicher Gestank nach Schwefel, der die Höhle durchströmte und mit jeder Abzweigung, die wir nahmen, stärker zu werden schien.


      Wir setzten unseren Weg fort, arbeiteten uns durch das unterirdische Labyrinth voran. Die Fackel warf ihr flackerndes Licht auf die Wände und Furcht einflößende Schatten tanzten in unheilvollen Kreisen. Während wir das gruftartige Labyrinth durchschritten, kamen wir häufig an Abzweigungen vorbei. Ren musste anhalten und in jede schnuppern, bevor er sich für diejenige entschied, die uns seiner Meinung nach in die richtige Richtung führte.


      Kurz nachdem wir wieder eine der Weggabelungen hinter uns gelassen hatten, erschütterte ein entsetzliches metallisches Krächzen den Korridor, und ein mit scharfen Spitzen besetztes Eisengitter sauste genau hinter mir herab und rammte sich in den Boden. Ich wirbelte herum und schrie erschrocken auf. Nicht nur, dass wir in einem uralten, dunklen Labyrinth gefangen waren, es war ein uraltes, dunkles Labyrinth voller Fallen.


      Ren schob sich neben mich und blieb nah bei mir, nah genug, damit ich meine Hand in das Fell an seinem Hals graben und es zur Beruhigung fest umklammert halten konnte. Drei Abzweigungen später vernahm ich ein Summen aus einem der Korridore vor uns. Das Summen wurde lauter, je näher wir kamen.


      Als wir um eine Ecke bogen, blieb Ren stehen und blickte starr geradeaus. Sein Fell sträubte sich und knisterte an meinen Fingern. Ich hob die Fackel, um zu sehen, warum er stehen geblieben war, und krallte mich zitternd in seinem Fell fest.


      Der Korridor vor uns bewegte sich. Riesige schwarze Käfer, jeder von ihnen so groß wie ein Baseball, krochen träge übereinander und versperrten den gesamten Durchgang. Die absonderlichen Kreaturen schienen ihre Bewegungen auf den Korridor genau vor uns zu begrenzen.


      »Äh … Ren, bist du sicher, dass wir in diese Richtung müssen? Der andere Gang sieht viel netter aus.«


      Er machte einen Schritt auf die Ecke zu. Widerstrebend folgte ich ihm. Die Käfer hatten schimmernde schwarze Panzer, sechs haarige Beine, zitternde Fühler und zwei spitz zulaufende Kiefer, die wie scharfe Scheren auf- und zuklappten. Einige der Tiere spreizten dicke schwarze Flügel und summten laut, als sie zur gegenüberliegenden Wand flogen. Andere klebten mit ihren stacheligen Beinen an der Decke.


      Ich schluckte schwer, als Ren in den Gang einbog. Er drehte sich zu mir um.


      »Okay, Ren, ich tu’s. Aber das ist wirklich, wirklich widerlich. Ich werde den ganzen Weg laufen, rechne also nicht damit, dass ich auf dich warte.«


      Ich nahm Anlauf, hielt die Fackel fester umklammert und sprintete los. Meine Augen zu Schlitzen verengt, rannte ich mit zusammengekniffenen Lippen und innerlich kreischend los. Ich lief so schnell wie möglich durch den Gang und hätte mehrmals fast den Halt verloren, als meine Stiefel über mehrere Käfer gleichzeitig stolperten und sie zermalmten. Ein entsetzliches Bild blitzte in meinem Kopf auf: ich mit dem Gesicht nach unten zwischen den Krabbeltieren liegend. Ich musste unbedingt das Gleichgewicht besser halten.


      Es fühlte sich an, als würde ich über eine gigantisch große Luftpolsterfolie laufen, und bei jedem Schritt knackten mehrere riesige, mit Saft gefüllte Noppen auf. Die Rieseninsekten zerbarsten wie Ketchup-Beutel und spritzten grünen Schleim in alle Richtungen, was natürlich die anderen aufschreckte. Einige ergriffen die Flucht und schwirrten um meinen Körper, landeten auf meiner Jeans, meinem T-Shirt und meinem Haar. Mit der freien Hand, die mehrmals sehr schmerzhaft von ihren Scheren malträtiert wurde, verscheuchte ich sie von meinem Gesicht.


      Schließlich erreichte ich die andere Seite und schüttelte mich wie im Fieberkrampf, um alle ungebetenen Gäste zu vertreiben. Ein paar der Käfer, die wie festgeklebt waren, musste ich mit der Hand packen und fortschleudern, so auch einen, der meinen Pferdeschwanz emporkletterte. Dann wischte ich meine Schuhe an der Wand ab und drehte mich suchend nach Ren um.


      Er rannte schnell durch den nun laut summenden Korridor und mit einem großen Satz landete er genau neben mir und schüttelte sich heftig. Mehrere Käfer krallten sich immer noch an seinem Fell fest und ich musste sie mit dem Ende der Fackel wegstoßen. Einer hatte ihn so fest ins Ohr gebissen, dass es blutete. Ich hatte Glück gehabt, es unversehrt durch den Höhlengang geschafft zu haben.


      »Wahrscheinlich hilft es, Kleidung zu tragen, Ren. Sie zwicken dann nur deine Kleidung und nicht deine Haut. Armer Tiger. Du hast überall an deinen Pfoten zerquetschte Käfer! Zumindest habe ich Schuhe an.«


      Er schüttelte nacheinander seine Pfoten, und ich half ihm, Teile der Käfer zwischen seinen Ballen zu entfernen. Mit einem letzten Schauder hastete ich los, immer dicht neben meinem Tiger, um so viel Abstand wie möglich zwischen die Käfer und uns zu bringen.


      Etwa zehn Wegbiegungen später trat ich auf einen Stein, der in den Boden sank. Wie festgefroren wartete ich, dass die nächste Falle zuschnappte. Die Wände begannen zu beben, kleine Metallscheiben glitten beiseite und scharfe Metalldorne schnellten auf beiden Seiten des Korridors aus der Mauer. Ich stöhnte auf. Die Falle beinhaltete nicht nur spitze Stacheln, die aus der Wand stachen, zu allem Überfluss floss auch noch ein glitschiges schwarzes Öl aus Steinrohren und bedeckte den Boden.


      Ren verwandelte sich in einen Mann.


      »Die Spitzen der Dornen sind mit Gift getränkt, Kelsey. Ich kann es riechen. Bleib genau in der Mitte. Es gibt genug Platz, um hindurchzugehen, aber du darfst nicht einmal den kleinsten Kratzer abbekommen.«


      Ich besah mir die langen, spitzen Stacheln genauer und zitterte. »Und was ist, wenn ich ausrutsche?«


      »Halt dich an meinem Fell fest. Ich habe mit meinen Krallen besseren Halt, und wir werden langsam gehen. Diesmal darfst du die Sache nicht überstürzen.«


      Ren verwandelte sich zurück in einen Tiger. Ich rückte meinen Rucksack auf den Schultern zurecht und packte Ren am Genick. Vorsichtig trat er in die Öllache, probierte es zuerst mit einer Pfote. Seine Tatze rutschte ein wenig weg, und ich beobachtete, wie er die Krallen ausfuhr und sie tief in den öligen Untergrund trieb. Nachdem er mit dem einen Bein sicheren Halt gefunden hatte, machte er einen weiteren Schritt, und sobald diese Pfote verankert war, musste er fest ziehen, um die andere Pfote wieder freizubekommen.


      Es war eine mühsame, kräftezehrende Arbeit. Die tödlichen Stacheln waren in unregelmäßigen Abständen angebracht, sodass ich beim Gehen nicht einmal in einen Rhythmus finden konnte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit allein auf die spitzen Dornen. Eine zielte auf meine Wade, die nächste auf meinen Hals, meinen Kopf, meinen Bauch. Ich begann zu zählen und gab bei fünfzig auf. Mein ganzer Körper bebte und meine Muskeln krampften. Eine winzige Unachtsamkeit, ein falscher Schritt, und ich wäre tot.


      Ich war froh, dass sich Ren Zeit ließ, denn es war gerade einmal genug Platz, damit wir nebeneinander hergehen konnten. Zu beiden Seiten hatten wir höchsten zwei Fingerbreit Spielraum. Ich setzte jeden Schritt mit Bedacht. Schweiß tropfte mir das Gesicht herab. Ungefähr auf halber Strecke rutschte mein Stiefel zur Seite. Meine Knie gaben nach und ich taumelte. Der Dorn zeigte genau auf meine Brust, doch in letzter Sekunde gelang es mir, mich zu drehen, und der Stachel stach in meinen Rucksack. Ren blieb wie erstarrt stehen und wartete geduldig, bis ich mich gesammelt hatte.


      Keuchend und bibbernd richtete ich mich wieder auf. Es kam einem Wunder gleich, dass ich nicht gepfählt worden war. Als Ren ein winselndes Jaulen ausstieß, tätschelte ich ihm den Rücken. »Mir geht’s gut«, versicherte ich ihm.


      Ich hatte Glück gehabt, sehr viel Glück. Wir bewegten uns nun noch langsamer vorwärts und schließlich erreichten wir das andere Ende, zitternd, aber sicher. Ich brach auf dem Lehmboden zusammen und rieb mir stöhnend den steifen Hals.


      »Nach den Spitzen erscheinen einem die Käfer gar nicht mehr so schlimm. Wer weiß, was noch kommt. Hoffentlich nichts so Schlimmes, dass ich mich nach den tödlichen Stacheln zurücksehne!«


      Ren leckte mir über den Arm und ich kraulte ihm den Kopf.


      Nach einer kurzen Verschnaufpause ging es weiter. Wir kamen an mehreren Weggabelungen vorbei, ohne dass etwas geschah. Ich war gerade dabei, mich ein wenig zu entspannen, als dröhnend ein Tor hinter uns herabsauste. Eine weitere Tür sank vor uns herab und wir rannten darauf zu, schafften es aber nicht rechtzeitig. Nun ja, Ren hätte es geschafft, aber er wollte wohl nicht ohne mich gehen.


      Auf einmal war ein Rauschen über unseren Köpfen zu hören, ein Klopfen gegen Rohre. In der Decke öffnete sich eine Platte und im nächsten Moment wurden wir von einem Wasserschwall zu Boden geworfen. Er löschte unsere Fackel und füllte rasch die Kammer. Das Wasser reichte mir bereits bis zu den Knien, als ich mich wieder aufrappelte. Ich zerrte den Reißverschluss am Rucksack auf und tastete blind. Als ich einen langen Stab fand, knickte ich ihn und schüttelte, und die Flüssigkeit darin begann zu glühen. Die Farbe verwandelte Rens weißes Fell in ein leuchtendes Gelb.


      »Was tun wir jetzt? Kannst du schwimmen? Es wird deinen Kopf zuerst erreichen!«


      Ren nahm wieder menschliche Gestalt an. »Tiger können schwimmen. Ich kann den Atem länger anhalten, wenn ich ein Tiger bin und kein Mensch.«


      Das Wasser reichte uns jetzt bis zur Hüfte. Hastig zog mich Ren an dem brausenden Rohr vorbei zur Tür vor uns. Als wir sie erreichten, musste ich bereits schwimmen. Ren tauchte unter, um nach einem Ausweg zu suchen.


      Sobald sein Kopf zum Vorschein kam, rief er: »Es gibt eine weitere Einkerbung an der Tür. Versuch, das Siegel hineinzudrücken und zu drehen, wie du es schon mal getan hast!«


      Ich nickte und nahm einen tiefen Atemzug. Unter Wasser suchte ich an der Tür nach der Einkerbung. Schließlich fand ich sie, doch ich hatte keine Luft mehr. Mit letzter Kraft kämpfte ich mich an die Oberfläche, wurde aber von dem schweren Rucksack und dem Siegel am Hals hinabgezogen. Ren streckte den Arm nach mir aus, packte meinen Rucksack und zerrte mich an die Wasseroberfläche.


      Wir trieben nun knapp unterhalb der Decke. Jede Minute würden wir ertrinken. Ich atmete mehrmals tief ein.


      »Du schaffst das, Kells. Versuch es noch mal.«


      Ich nahm einen letzten Atemzug und riss mir das Siegel vom Hals. Ren ließ meinen Rucksack los und ich tauchte wieder ab, schoss hinunter zum unteren Rand der Tür. Ich presste das Siegel in die Einkerbung und drehte erst in die eine, dann in die andere Richtung, doch es rührte sich keinen Millimeter.


      Ren hatte sich in einen Tiger zurückverwandelt und schwamm nun auf mich zu. Seine Pfoten pflügten durchs Wasser, und die Bewegung strich ihm das Fell aus dem Gesicht, was ihn unheimlich aussehen ließ, wie ein weiß gestreiftes Seeungeheuer. Das verzerrte Gesicht und die spitzen Zähne trugen das ihre bei. Die Luft ging mir wieder aus, doch ich wusste, dass sich die Kammer bis zur Decke gefüllt hatte und mir keine Wahl blieb.


      In meiner Panik kamen mir die schlimmsten Gedanken. Das ist also der Ort, an dem ich sterbe. Ich werde nie gefunden werden. Niemand wird ein Begräbnis für mich abhalten. Wie wird es sich anfühlen zu ertrinken? Es wird schnell gehen. Es dauert höchstens eine oder zwei Minuten. Meine Leiche wird sich aufblähen und für alle Ewigkeit angeschwollen neben Rens Tierkadaver umhertreiben. Würden die widerlichen Käfer hereinkommen und an mir nagen? Irgendwie wäre das schlimmer als der Tod selbst. Ren kann den Atem länger anhalten. Er wird mir beim Sterben zusehen. Was wohl in ihm vorgeht?


      Ich kämpfte gegen die Panik und den Impuls, an die Oberfläche zu schwimmen. Es gab keine Oberfläche mehr. Es gab keine Luft mehr. Entmutigt und verängstigt schlug ich mit der Faust gegen das Siegel und spürte eine leichte Bewegung. Ich schlug noch einmal dagegen, diesmal härter, und spürte ein Zischen. Die Tür begann sich endlich zu heben und das Siegel fiel heraus. Verzweifelt streckte ich mich und konnte gerade noch das Band zwischen zwei Fingern festhalten, als das Wasser aus der Tür schoss und uns mit sich riss, in den nächsten Korridor, wo es in Abflusslöchern versickerte. Der Lehmboden war triefend nass und matschig. Ich keuchte und hustete, sog tief die Luft ein. Ich blickte zu Ren, lachte und hustete dann wieder. Trotz des Würgereizes konnte ich nicht aufhören zu lachen.


      »Ren«, kicherte ich hustend. »Du siehst aus«, hustete ich kichernd, »wie eine nasse Perserkatze«.


      Ren schnaubte, kam geradewegs auf mich zu und schüttelte sich, sodass Wasser und Schlamm auf mich regneten und sein Fell in nassen Stacheln abstand.


      »Hey! Vielen Dank!« Ich versuchte, das Wasser aus meiner Kleidung zu wringen, streifte mir das Siegel über den Kopf und kippte den triefenden Inhalt des Rucksacks auf den Boden. Abgesehen von der durchweichten Nahrung schien der Rest in bester Ordnung zu sein. Dank der Voraussicht von Mr. Kadam sahen sogar die Kameras in den Tüten unversehrt aus. »Nun, wir haben nichts zu essen, aber abgesehen davon ist alles gut.«


      Widerstrebend stand ich auf. Meine Stiefel machten schmatzende Geräusche und die nasse Kleidung scheuerte an meiner Haut. »Das Positive an der Sache ist, dass wir die Käfer und das Öl abgewaschen haben«, murmelte ich und schimpfte noch ein bisschen vor mich hin.


      Als das Licht des Leuchtstabs verblasste, zog ich eine Taschenlampe aus dem Rucksack und schüttelte sie. Ein nasses Platschen drang aus ihrem Innern, doch sie funktionierte. Wir bogen mehrmals links ab und dann einmal rechts, bevor wir in einen langen Gang kamen, länger als alle bisherigen. Nachdem wir schon ein gutes Stück hinter uns gebracht hatten, blieb Ren unvermittelt stehen, sprang vor mich und zwang mich, rückwärts zu laufen – schnell.


      »Großartig! Was ist es diesmal? Skorpione?«


      Im selben Moment erschütterte ein lautes Grollen den Tunnel. Der sandige Lehmboden, auf dem ich gerade noch gestanden hatte, stürzte in sich zusammen. Ich krabbelte rückwärts, als noch mehr Gestein abbröckelte und in einen tiefen Abgrund polterte. Dann hörte das Beben mit einem Schlag auf, ich kroch behutsam zum Rand und hielt die Taschenlampe in die Schlucht, konnte aber nicht erkennen, wie tief das Loch war.


      Genervt schrie ich hinunter: »Wundervoll! Wer, glaubst du, bin ich? Indiana Jones?« Stöhnend drehte ich mich zu Ren um. Mit einer Handbewegung zu dem Gang jenseits des Abgrunds sagte ich: »Wenn mich nicht alles täuscht, müssen wir in diese Richtung, oder?«


      Ren senkte den Kopf und spähte in die Schlucht. Dann schnürte er am Rand auf und ab, untersuchte die Wände und besah sich den Weg, der auf der anderen Seite weiterführte. Ich plumpste mit dem Rücken zur Wand zu Boden, holte eine Wasserflasche aus der Tasche, nahm einen langen Schluck und schloss die Augen.


      Da spürte ich, wie eine warme Hand meine berührte.


      »Bist du okay?«


      »Wenn du meinst, ob ich verletzt bin, dann ist die Antwort Nein. Wenn du meinst, ob ich okay bin, im Sinne von Alle-Tassen-im-Schrank-Haben, dann lautet die Antwort ebenfalls Nein.«


      Ren runzelte die Stirn. »Wir müssen einen Weg finden, um über den Abgrund zu kommen.«


      »Du kannst es liebend gern mal ausprobieren.« Ich wandte mich wieder meinem Wasser zu.


      Er ging zum Rand und starrte hinüber, maß nachdenklich die Entfernung. Nachdem er sich in einen Tiger zurückverwandelt hatte, trottete er ein paar Schritte in die Richtung, aus der wir gekommen waren, drehte sich um und lief mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das Loch zu.


      »Ren, nein!«, kreischte ich.


      Er sprang, überwand den Abgrund mühelos und landete behände auf den Vorderpfoten. Dann nahm er wieder Anlauf, machte einen gewaltigen Satz und war zurück. Er landete zu meinen Füßen und nahm wieder Menschengestalt an.


      »Kells, ich habe eine Idee.«


      »Oh, da bin ich aber gespannt. Ich hoffe nur, dass ich nicht Teil dieses ausgeklügelten Plans bin. Lass mich raten: Du knotest dir ein Seil um den Schwanz, springst auf die andere Seite und machst es da fest, damit ich mich hinüberziehen kann, nicht wahr?«


      Er legte den Kopf schief, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, du bist nicht stark genug für ein solches Unterfangen. Außerdem haben wir kein Seil und nichts, woran wir es festbinden könnten.«


      »Na gut. Wie sieht der Plan aus?«


      Er nahm meine Hände und erklärte: »Was ich vorschlage, ist viel einfacher. Vertraust du mir?«


      Mir wurde übel. »Ich vertraue dir. Es ist nur …« Ich blickte in seine sorgenvollen blauen Augen und seufzte. »Okay, was habe ich zu tun?«


      »Du hast gesehen, dass ich den Abgrund als Tiger mühelos überqueren konnte, nicht wahr? Was ich nun von dir will, ist, dass du dich genau an den Rand stellst und auf mich wartest. Ich werde Anlauf nehmen und als Tiger springen. Genau zur gleichen Zeit wirst du hochspringen und mir die Arme um den Hals werfen. Ich werde mich in der Luft in einen Menschen verwandeln, sodass ich dich festhalten kann und wir zusammen auf der anderen Seite landen.«


      Ich schnaubte verächtlich und lachte. »Du machst Witze!«


      Er überging meine Zweifel. »Wir müssen es genau timen, und du wirst auch springen müssen, und zwar in die gleiche Richtung wie ich, tust du das nicht, pralle ich einfach mit voller Wucht gegen dich und stoße uns über den Rand.«


      »Ist das dein Ernst? Du willst wirklich, dass ich das mache?«


      »Ja, ich mein’s ernst. Und jetzt stellst du dich hierher, während ich ein paar Übungsläufe mache.«


      »Können wir nicht einfach einen anderen Gang suchen?«


      »Es gibt keinen. Das ist der einzig richtige Weg.«


      Widerstrebend stellte ich mich an den Rand und beobachtete, wie er mehrmals hin- und zurücksprang. Während ich aufmerksam den Rhythmus seines Laufens und Springens verfolgte, begann ich allmählich zu erfassen, was er von mir verlangte. Allzu schnell stand Ren schon wieder vor mir.


      »Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu überreden konntest. Bist du wirklich sicher?«, fragte ich.


      »Ja, ich bin sicher. Bist du bereit?«


      »Nein! Gib mir einen Augenblick, damit ich im Geiste einen letzten Willen und ein Testament niederschreiben kann.«


      »Kells, alles wird gut.«


      »Ja, ja. Also schön, ich will mir nur rasch die Umgebung einprägen. Ich will sicher sein, dass ich jede Minute dieses Abenteuers in meinem Tagebuch festhalten kann. Obwohl sich die Sache natürlich erübrigt, weil ich davon ausgehe, dass ich bei diesem Sprung sowieso sterbe.«


      Ren legte die Hand an meine Wange, sah mir in die Augen und sagte entschlossen: »Kelsey, vertrau mir. Ich werde dich nicht fallen lassen.«


      Ich nickte, zog die Schultergurte an meinem Rucksack enger und stellte mich ängstlich an den Abgrund. Ren verwandelte sich zurück in seine Tigergestalt und lief bis ganz zum Ende des Tunnels. Jede Sehne gespannt, kauerte er sich nieder und schnellte dann vor. Ein riesiges Tier kam unaufhaltsam auf mich zugerast, und all meine Instinkte schrien, ich solle fliehen. Alle Angst vor dem Abgrund hinter mir verflog bei der Vorstellung, von einem Raubtier dieser Größe überrannt zu werden.


      Beinahe hätte ich vor Angst die Augen geschlossen, doch in allerletzter Sekunde riss ich mich zusammen und sprang, so weit ich konnte, ins Leere. Genau zur gleichen Zeit machte Ren einen gewaltigen Satz, und ich streckte mich, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen.


      Verzweifelt krallte ich mich in seinem Fell fest, spürte, wie ich fiel, und dann Arme, die mich an der Taille packten. Ren zog mich fest an seine muskulöse Brust, und wir drehten uns in der Luft, sodass er unter mir war. Mit einem schweren, dumpfen Schlag, der mir den Atem raubte, knallten wir auf der anderen Seite des Abgrunds auf und schlitterten dann auf Rens Rücken noch ein Stück über den Lehmboden.


      Ich sog scharf die Luft in meine malträtierten Lungen. Sobald ich wieder atmen konnte, untersuchte ich Rens Rücken. Sein weißes Hemd war schmutzig und zerrissen, seine Haut war zerkratzt und blutete. Ich nahm ein nasses T-Shirt aus dem Rucksack, um seine Schrammen zu säubern, und entfernte kleine Steinsplitter, die in seiner Haut steckten.


      Als ich fertig war, packte ich Ren um die Hüften und umarmte ihn heftig. Er legte die Arme um mich und zog mich fest an sich. Ich flüsterte an seine Brust, leise und eindringlich: »Vielen Dank. Aber tu das nie …, nie …, nie wieder!«


      Er lachte. »Wenn es solche Reaktionen hervorruft, werde ich es sicherlich wieder tun.«


      »Das wirst du nicht!«


      Widerstrebend ließ Ren mich los und ich beklagte mich murrend über Tiger, Männer und Käfer. Er dagegen schien sehr zufrieden zu sein, eine Nahtoderfahrung überlebt zu haben. Ich konnte praktisch hören, wie er sich im Stillen gratulierte: Ich habe es geschafft. Ich habe gesiegt. Ich bin ein Mann. Ich schmunzelte. Männer! Egal aus welchem Jahrhundert sie stammen, sie sind alle gleich.


      Ich überprüfte, ob ich alles bei mir hatte, was ich brauchte, und holte dann meine Taschenlampe heraus. Ren verwandelte sich zurück in einen Tiger und ging vorneweg.


      Wir durchwanderten noch mehrere Korridore, bis wir zu einer mit Symbolen verzierten Tür kamen, die weder einen Türknauf hatte noch eine Klinke. An der rechten Seite befand sich etwa in Hüfthöhe ein Handabdruck mit Zeichen, die meinen ähnelten. Ich besah meine Hand und drehte sie. Die Symbole waren Spiegelbilder.


      »Sie stimmen bis aufs kleinste Detail mit der Zeichnung von Phet überein!«


      Ich legte die Hand auf die kalte Steintür, schob sie genau auf die Zeichnung und verspürte ein warmes Prickeln. Hastig zog ich die Hand weg und blickte erschrocken auf meine Handfläche. Die Symbole leuchteten feuerrot, doch meine Hand tat seltsamerweise nicht weh. Ich wollte sie gerade wieder auf die Tür legen, da kehrte die Wärme zurück. Elektrische Funken sprangen zwischen der Tür und meiner Hand hin und her. Es sah aus, als würde ein winziger Gewittersturm zwischen mir und dem Stein wüten, und dann, wie von unsichtbaren Händen gezogen, öffnete sich die Tür nach innen und gewährte uns Einlass. Wir betraten eine geräumige Grotte, die schwach beleuchtet wurde von phosphoreszierenden Flechten, die an den Steinwänden emporwuchsen. In der Mitte der Grotte stand ein hoher, rechteckiger Monolith und davor eine niedrige Steinsäule. Ich wischte den Staub von der Säule und sah zwei Handabdrücke – einen rechten und einen linken. Der rechte Handabdruck glich dem an der Tür und auf dem linken waren dieselben Zeichnungen zu erkennen wie auf meinem rechten Handrücken.


      Erst legte ich beide Handteller auf, doch nichts geschah. Als ich aber meine rechte Hand mit dem Handrücken nach unten auf den linken Handabdruck legte, flammten die Symbole wieder rot auf. Rasch drehte ich die Hand um, legte sie mit der Innenseite auf den rechten Handabdruck und verspürte diesmal ein heftiges Prickeln. Die Verbindung knisterte vor Energie und Hitze schoss aus meiner Hand in den Stein.


      Ein tiefes Grollen ertönte an der Spitze des Monolithen und ein feuchtes Gurgeln und Blubbern war zu hören. Eine goldene Flüssigkeit ergoss sich aus der Spitze und floss an den vier Seiten herab, um sich am Boden in einem Becken zu sammeln. Es musste irgendeine chemische Reaktion geben. Der Stein zischte und dampfte, als sich die Flüssigkeit schäumend, brodelnd und gurgelnd einen Weg in das Becken bahnte.


      Nachdem das Zischen aufgehört und der Dampf sich gelegt hatte, keuchte ich erschrocken auf. Hieroglyphenartige Gravuren waren auf allen vier Seiten des Steins erschienen, wo zuvor keine gewesen waren.


      »Ich denke, das ist es, Ren. Das ist Durgas Prophezeiung! Das ist, wonach wir gesucht haben!«


      Ich zog die Digitalkamera heraus und machte Bilder von dem Monolithen. Sicherheitshalber schoss ich noch welche mit der Einwegkamera. Als Nächstes schnappte ich mir das Papier und den Kohlestift und pauste die Handabdrücke auf dem Stein und der Tür ab. Ich musste alles dokumentieren, damit Mr. Kadam herausfinden konnte, was das Ganze bedeutete.


      Ich wanderte um den Monolith herum, in dem Versuch, einige der Symbole zu entziffern, als Ren auf einmal aufjaulte. Ich sah, wie er die Pfote vorsichtig hob und dann bedächtig absetzte. Die goldene Säure schwappte über das Becken, sickerte auf den Steinboden und füllte alle Spalten. Ich blickte hinab und sah, dass mein Schnürsenkel, der in einer goldenen Lache lag, rauchte.


      Wir waren beide gerade zum sandigen Teil des Bodens gesprungen, als ein weiteres lautes Grollen das Labyrinth erschütterte. Felsbrocken fielen von der hohen Decke herab. Sie knallten auf den Steinboden und zersplitterten in winzige Stücke. Ren stupste mich zurück an die Wand, wo ich mich zusammenkauerte und die Hände schützend um den Kopf legte. Das Beben wurde schlimmer, und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbrach der Monolith in zwei Teile, krachte mit einem Donnerschlag zu Boden und zerbarst. Die goldene Säure blubberte in dem zerstörten Becken und breitete sich weiter über dem Boden aus, fraß sich genüsslich durch den Stein und alles, was mit ihr in Berührung kam.


      Mittlerweile war die Säure näher und näher gekrochen, bis kein Fleckchen Boden mehr unberührt war. Der Eingang war versperrt, und es schien keinen Ausweg zu geben. Ren stand auf, schnüffelte in die Luft und entfernte sich ein Stück. Dann stellte er sich auf die Hinterbeine, legte die Klauen an die Wand und begann, blindwütig zu kratzen.


      Als ich vorsichtig, um mich nicht zu verätzen, in seine Richtung ging, sah ich, dass er ein Loch geschlagen hatte und auf der anderen Seite Sterne funkelten! Hastig half ich ihm mit bloßen Händen beim Graben und zerrte so lange Steine heraus, bis das Loch groß genug war, dass er hinausspringen konnte. Nachdem er draußen war, warf ich meinen Rucksack hinterher und schlängelte mich hindurch, bis ich auf der anderen Seite herauskam und mich auf den Boden rollte.


      Im selben Moment krachte ein riesiger Gesteinsbrocken laut tosend herunter und versiegelte das Loch. Das Beben wurde schwächer und hörte dann ganz auf. Stille breitete sich über dem dunklen Dschungel aus und eine zarte, pulverige Staubwolke rieselte herab und legte sich wie ein sanfter Schleier auf uns.
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      Ich stand vorsichtig auf, klopfte mir den Staub von den Armen und tastete nach meiner Taschenlampe. Rens Hand packte mich an der Schulter und wirbelte mich herum, während er mich prüfend beäugte.


      »Kelsey, ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


      »Nein. Mir geht’s gut. Sind wir hier endlich fertig? Die Kanheri-Höhle war echt lustig, aber jetzt möchte ich nach Hause.«


      »Ja«, stimmte Ren mir zu. »Lass uns zurück zum Auto gehen. Bleib ganz dicht bei mir. Die Tiere sind um diese Zeit wach und auf der Jagd. Wir müssen vorsichtig sein.« Er drückte meine Schulter, verwandelte sich wieder in einen Tiger und steuerte auf die Bäume zu.


      Ren führte mich um den Hügel herum zu den Steinstufen, an denen vor so vielen Stunden unser Abenteuer begonnen hatte.


      Mir gefiel es ganz gut, in der Nacht durch den Dschungel zu wandern, da ich dann all die unheimlichen Geschöpfe nicht sah, die uns beobachteten, doch nach ungefähr anderthalb Stunden kümmerte es mich sowieso nicht mehr, ob mich Tiere belauerten oder nicht. Ich war schrecklich müde. Ich konnte kaum die Augen offen und mich auf den Füßen halten.


      Ich gähnte zum ungefähr hundertsten Mal und fragte Ren: »Sind wir bald da?«


      Als Antwort knurrte er leise. Dann senkte er plötzlich den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Den Blick starr auf den Dschungel geheftet, verwandelte sich Ren zurück in einen Mann. »Wir werden gejagt«, flüsterte er. »Wenn ich sage, los«, er zeigte nach links, »rennst du in diese Richtung und siehst dich nicht um … Los!«


      In seiner Tigergestalt stürzte er voran in den dunklen Dschungel, während ich mich nach links wandte. Schon bald vernahm ich ein eindrucksvolles, bedrohliches Brüllen zwischen den Bäumen und beschleunigte meine Schritte. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wo ich war oder wohin ich lief, aber ich versuchte, der Richtung zu folgen, in die er gezeigt hatte, bis ich nach etwa fünfzehn Minuten schwer atmend stehen blieb und lauschte. Ich hörte Katzen, Raubkatzen im Kampf. Sie waren ungefähr eine Meile entfernt, aber sie waren laut. Die anderen Tiere waren verstummt. Wahrscheinlich lauschten sie ebenfalls dem Kampf.


      Ein tiefes Knurren und Fauchen hallte durch den Dschungel. Es klang nach mehr als zwei Tieren, und ich machte mir allmählich Sorgen um Ren. Ich ging noch einmal fünfzehn Minuten und horchte gebannt, in dem Versuch, Ren aus den Geräuschen der anderen Tiere herauszuhören. Mit einem Schlag war es totenstill.


      Hat er sie vertrieben? Ist er unverletzt? Soll ich zurückgehen und ihm zu Hilfe kommen?


      Fledermäuse flatterten hoch oben im Mondschein, als ich umkehrte. Ich musste nach meinem Tiger sehen, ganz gleich, was er mir befohlen hatte. Ich war etwa eine Viertelmeile in die Richtung gegangen, die ich am vielversprechendsten hielt, als ich ein Knacken und Rascheln in den Büschen hörte und ein Paar gelber Augen sah, die mich aus der Finsternis anstarrten.


      »Ren? Bist du das?«


      Eine Gestalt tauchte aus dem Dickicht auf, kauerte sich sprungbereit hin und beobachtete mich.


      Es war nicht Ren.


      Ich fand mich Auge in Auge mit einem schwarzen Panther wieder und maß meine Fähigkeit, mich zur Wehr zu setzen. Ich rührte mich nicht. Ich war sicher, andernfalls hätte er sich sofort auf mich gestürzt. Ich streckte die Brust heraus, hob das Kinn und versuchte auszusehen, als wäre ich zu groß, um gefressen zu werden.


      Etwa eine Minute verstrich. Dann machte der Panther einen gewaltigen Satz. Im einen Moment hatte er noch geduckt dagesessen, den Schwanz hin und her schnalzend, und im nächsten schnellte er, die scharfen Krallen ausgefahren, dass sie im Mondlicht glitzerten, auf mein Gesicht zu.


      Wie versteinert stand ich da und blickte unverwandt auf die Krallen der fauchenden Katze und den weit aufgerissenen Rachen voller Zähne, die sich meinem Gesicht und Hals unaufhaltsam näherten. Ich schrie, warf die Hände hoch, um meinen Kopf zu schützen, und wartete, dass mir Klauen und Zähne die Kehle aufschlitzten.


      Ich hörte ein Brüllen und spürte einen Luftstoß an meinem Gesicht und dann … nichts. Ich riss die Augen auf, wirbelte herum, suchte nach dem Panther.


      Was ist geschehen? Wie konnte er mich verfehlen?


      Ein Gewirr aus weißem und schwarzem Fell wälzte sich durch die Bäume. Es war Ren! Er hatte den Panther mitten im Sprung angegriffen und ihn aus meiner Bahn gelenkt. Der Panther knurrte Ren an und umkreiste ihn, aber Ren fauchte zurück und schlug ihm mit der Tatze ins Gesicht. Der Panther, der sich vermutlich nicht mit einer doppelt so großen Raubkatze anlegen wollte, knurrte noch einmal, wandte sich ab und lief zurück in die Schatten des Dschungels.


      Rens schemenhafte Gestalt kam durch die Bäume auf mich zugehumpelt. Sein Rücken war mit blutigen Wunden übersät und seine rechte Vorderpfote war verletzt, womöglich gebrochen. Mein Tiger verwandelte sich in einen Mann und brach keuchend zu meinen Füßen zusammen. Er griff nach meiner Hand.


      »Bist du verletzt?«, fragte er.


      Ich kniete mich neben ihn und schlang ihm die Arme um den Hals, erleichtert, dass wir beide überlebt hatten.


      »Mir geht’s gut. Vielen Dank, dass du mich gerettet hast. Ich bin so froh, dass du lebst. Wirst du gehen können?«


      Ren nickte, warf mir ein schwaches Lächeln zu und verwandelte sich wieder in den weißen Tiger. Nachdem er sich rasch über die Pfote geleckt hatte, schnupperte er in die Luft und setzte sich gemächlich in Bewegung.


      »Okay. Dann mal los. Ich bin genau hinter dir.«


      Nach einer Stunde hatten wir den Jeep erreicht. Zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, tranken wir unseren gesamten Wasservorrat leer, klappten die Rückbank um und kletterten in den Wagen. Ich fiel in einen tiefen Schlaf, den Arm fest um Ren geschlungen.


      Die Sonne ging früh auf und im Wagen wurde es schon bald heiß. Beim Aufwachen war ich schweißüberströmt. Mein ganzer Körper schmerzte und war schmutzig. Ren war ebenfalls erschöpft und immer noch schläfrig, doch seine Schrammen sahen nicht schlimm aus. Genau genommen waren sie überraschend schnell verheilt. Meine Zunge war dick und pelzig und ich hatte schreckliche Kopfschmerzen.


      Stöhnend setzte ich mich auf. »Igitt, ich fühle mich fürchterlich, dabei war gar nicht ich es, die gegen einen Panther kämpfen musste. Ein Königreich für eine Dusche und ein weiches Bett. Lass uns nach Hause fahren.«


      Ich griff in den Rucksack, überprüfte beide Kameras sowie die Kohlezeichnungen und verstaute sie sicher, bevor ich den Jeep anließ und mich in den Morgenverkehr einreihte.


      Bei unserer Ankunft kam Mr. Kadam aus der Tür geeilt und bombardierte mich mit Fragen. Ich reichte ihm den Rucksack und taumelte wie ein Zombie ins Haus, während ich vor mich hinmurmelte: »Dusche. Schlafen.«


      Ich kämpfte mich die Treppe hoch, schälte mich aus meiner schmutzstarrenden Kleidung und stieg in die Dusche. Beinahe wäre ich im Stehen unter dem lauwarmen Wasserstrahl eingeschlafen, der gegen meinen Rücken hämmerte, meinen schmerzenden Körper massierte und den getrockneten Schweiß und den Dreck wegwusch. Nachdem ich mich sogar noch aufgerafft hatte, meine Haare zu waschen, gelang es mir irgendwie, aus der Kabine zu steigen und mich abzutrocknen. Ich schlüpfte in meinen Pyjama und fiel ins Bett.


      Ungefähr zwölf Stunden später wachte ich neben einem Essenstablett mit Servierhaube auf und erkannte schlagartig, dass ich am Verhungern war. Mr. Kadam hatte sich selbst übertroffen. Ein Stapel fluffiger Pfannkuchen lag neben einem Teller voller Erdbeeren, Blaubeeren und Bananenscheiben. Erdbeersirup, eine Schüssel Joghurt und ein Becher heiße Schokolade rundeten das Essen ab. Ich stürzte mich auf meinen Mitternachtssnack. Jeden einzelnen dieser köstlichen Pfannkuchen aß ich auf und nahm dann meinen Kakao mit auf den Balkon. Ich nahm mir fest vor, Mr. Kadam bei Gelegenheit dafür zu danken, dass er so wunderbar war.


      Es war mitten in der Nacht und kühl, weshalb ich mich in einen behaglichen Liegestuhl kuschelte, mir die Steppdecke um die Schultern zog und an dem heißen Kakao nippte. Ein Windstoß blies mir das Haar ins Gesicht, und als ich es zurückschieben wollte, bemerkte ich bestürzt, dass ich in meiner Müdigkeit vergessen hatte, es nach der Dusche zu kämmen. Nachdem ich meine Bürste gefunden hatte, eilte ich zurück an mein lauschiges Plätzchen.


      Mein Haar nach dem Duschen zu kämmen, war an sich schon schlimm genug. Jetzt aber war es verknotet und verfilzt, und ich hatte noch keine großen Fortschritte erzielt, als sich die Tür am Ende der Veranda öffnete und Ren heraustrat. Ich quietschte erschrocken auf und versteckte mich hinter meinen Haaren. Superidee, Kells.


      Er war barfuß, trug Khakihosen und ein himmelblaues Button-Down-Hemd, das perfekt zu seinen Augen passte. Die Wirkung war umwerfend, und hier saß ich, im Flanellpyjama und mit abstehenden Haarzotteln.


      Er setzte sich mir gegenüber und sagte: »Guten Abend, Kelsey. Hast du gut geschlafen?«


      »Äh, ja. Und du?«


      Er nickte belustigt mit dem Kinn in Richtung meiner Haare. »Hast du Probleme?«, fragte er und beobachtete meine Entwirrungsversuche.


      »Nein. Ich habe alles im Griff.«


      Ich wollte seine Aufmerksamkeit von meinem Haar ablenken und fragte: »Wie geht es deinem Rücken und … äh … Arm, so nennt man das wohl?«


      Ren lächelte. »Ausgesprochen gut. Danke der Nachfrage.«


      »Ren, warum trägst du nicht Weiß? Bisher habe ich dich in nichts anderem gesehen. Liegt es daran, dass dein weißes Hemd zerrissen ist?«


      »Nein«, erwiderte er. »Ich wollte einfach etwas anderes tragen. Weiß trage ich immer, wenn ich mich von dem Tiger in einen Mann zurückverwandle. Würde ich jetzt die Gestalt eines Tigers annehmen und dann wieder die eines Mannes, würde meine jetzige Kleidung mit meiner alten, weißen, ausgetauscht werden.«


      »Wäre sie immer noch zerrissen und blutig?«


      »Nein. Sobald ich mich verwandle, ist sie sauber und unversehrt.«


      »Ha! Du bist ein Glückspilz. Wäre ja auch ziemlich peinlich für dich, wenn du nach jeder Verwandlung nackt wärst.« Ich biss mir auf die Zunge, sobald die Worte über meine Lippen gekommen waren, und wurde knallrot. Ganz toll, Kells. Gut gemacht. Ich überspielte meinen verbalen Ausrutscher, indem ich mir das Haar vors Gesicht strich und ein paar der Knoten zu lösen versuchte.


      Er grinste. »Ja. Ich bin ein Glückspilz.«


      Ich fuhr mir unmotiviert mit der Haarbürste durch die Haare. »Das wirft eine weitere Frage auf.«


      Ren erhob sich und nahm mir die Haarbürste aus der Hand.


      »Was … tust du da?«, stammelte ich.


      »Entspann dich. Du bist zu unruhig.«


      Er hatte ja keine Ahnung.


      Ren stellte sich hinter mich, umfasste eine Haarsträhne und begann, sie sanft auszubürsten. Zuerst war ich nervös, doch seine Hände waren so warm und wohltuend in meinem Haar, dass ich mich schon bald im Liegestuhl entspannte, die Augen schloss und den Kopf zurücklehnte.


      Nachdem er mich eine Weile gekämmt hatte, schob er eine Locke zurück, beugte sich zu meinem Ohr herab und flüsterte: »Was wolltest du mich gleich noch mal fragen?«


      Ich fuhr zusammen.


      »Äh … was?«, murmelte ich verwirrt.


      »Du wolltest mich etwas fragen.«


      »Oh, natürlich. Es war … hm … das fühlt sich gut an.«


      Habe ich das etwa laut gesagt?


      Ren lachte sanft. »Das ist keine Frage.«


      Anscheinend ja.


      »Hatte es etwas damit zu tun, dass ich mich in einen Tiger verwandle?«


      »O ja. Jetzt erinnere ich mich. Du kannst dich mehrmals am Tag hin- und herverwandeln, nicht wahr? Gibt es da eine Begrenzung?«


      »Nein. Es gibt keine Begrenzung, solange ich nicht länger als vierundzwanzig Minuten pro Tag menschliche Gestalt annehme.« Er kümmerte sich nun um eine andere Haarsträhne. »Hast du noch mehr Fragen, Sundari?«


      »Ja … in Bezug auf das Labyrinth. Du bist einem Geruch gefolgt, aber alles, was ich riechen konnte, war der widerliche Schwefel. Bist du ihm gefolgt?«


      »Nein. Ich bin dem Duft einer Lotosblume gefolgt. Sie ist Durgas Lieblingsblume, dieselbe Blume, die sich auch auf dem Siegel befindet. Ich hatte die Vermutung, dass das der richtige Weg sein musste.«


      Ren war nun mit meinem Haar fertig, legte die Bürste beiseite und begann, sanft meine Schultern zu massieren. Ich verkrampfte mich wieder, doch die Berührung tat so gut, dass ich unter seinen Händen dahinschmolz wie Eis in der Sonne.


      Aus einem Zustand äußerster Seelenruhe heraus nuschelte ich heiser: »Der Duft einer Lotosblume? Wie konntest du das bei all den widerlichen Gerüchen dort drinnen ausmachen?«


      Mit der Fingerspitze berührte er meine Nase. »Es ist meine Tigernase. Ich kann viele Dinge riechen, die Menschen nicht riechen können.« Er drückte ein letztes Mal meine Schultern und sagte: »Komm jetzt, Kelsey. Zieh dich an. Es liegt Arbeit vor uns.«


      Ren umrundete den Liegestuhl und reichte mir die Hand. Als ich meine Hand in seine legte, schossen knisternde elektrische Funken meinen Arm herab. Mit einem Grinsen küsste er meine Finger.


      Erschrocken fragte ich: »Hast du das auch gespürt?«


      Der indische Prinz zwinkerte mir zu. »Natürlich.«


      Etwas an der Art, wie er »natürlich« gesagt hatte, machte mich stutzig, ob wir tatsächlich über dasselbe gesprochen hatten.


      Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich hinunter ins Pfauenzimmer, wo ich Mr. Kadam über einen großen, mit vielen Wälzern bedeckten Tisch gebeugt antraf. Ren, der Tiger, thronte neben ihm auf einem Polsterschemel.


      Ich zog einen weiteren Stuhl zum Tisch und schob einen hohen Stapel Bücher beiseite, damit ich sehen konnte, woran Mr. Kadam arbeitete.


      Mr. Kadam rieb sich die müden roten Augen.


      »Arbeiten Sie etwa daran, seit wir angekommen sind, Mr. Kadam?«


      »Ja. Das ist faszinierend! Ich habe bereits das mit Kohle abgepauste Schriftstück übersetzt und beschäftige mich nun mit den Fotografien, die Sie vom Monolith gemacht haben.« Er schob seine Notizen zu mir herüber.
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      »Wow, Sie waren aber fleißig!«, bemerkte ich voll der Bewunderung. »Was glauben Sie, bedeutet vier Gaben und fünf Opfer?«


      »Ich bin nicht ganz sicher«, erwiderte Mr. Kadam. »Aber es könnte bedeuten, dass Ihre Suche noch nicht beendet ist. Es könnte weitere Aufgaben geben, die Sie und Ren bewältigen müssen, bevor der Fluch gebannt ist. Ich habe gerade die erste Seite des Monolithen übersetzt, und alles deutet darauf hin, dass Sie an einen bestimmten Ort reisen sollen, um einen Gegenstand zu beschaffen, eine Gabe, die Sie Durga darbringen müssen. Sie müssen vier dieser Gaben finden. Meine Vermutung lautet nun, dass jeweils eine Gabe auf jeder der vier Seiten steht. Ich befürchte, Sie sind erst am Anfang Ihrer Reise.«


      »Okay, und was steht auf der ersten Seite?«


      Mr. Kadam schob mir ein Stück Papier zu.
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      »Mr. Kadam, was ist Hanumans Reich?«


      »Das habe ich bereits recherchiert«, antwortete er. »Hanuman ist der Affengott. Sein Reich soll Kishkindha sein, das Affen-Königreich. Es wurde viel darüber spekuliert, wo es sich befindet, aber der gegenwärtige Stand der Forschung ist, dass die Ruinen von Hampi höchstwahrscheinlich auf oder in der Nähe des antiken Kishkindha liegen.«


      Ich zog einen Atlas aus dem Stapel auf dem Tisch, fand Hampi im Register und blätterte durch die Seiten. Es befand sich in der südwestlichen Hälfte Indiens.


      »Bedeutet das etwa, wir müssen nach Kishkindha reisen, uns um einen Affengott kümmern und irgendeinen Zweig finden?«


      »Ich vermute«, antwortete Mr. Kadam, »dass das, was Sie suchen, streng genommen die Verbotene Frucht ist.«


      »Wie bei Adam und Eva? Ist das die Verbotene Frucht, von der Sie sprechen?«


      Mr. Kadam überlegte. »Das glaube ich nicht. Früchte sind in der Mythologie ein weitverbreiteter Lohn, ein Symbol des Lebens. Menschen müssen essen, und wir sind für unseren Fortbestand auf die Früchte der Erde angewiesen. In den verschiedenen Kulturkreisen werden Früchte oder die Ernte häufig auf unterschiedlichste Arten zelebriert.«


      »Ja!«, entgegnete ich. »Amerikaner feiern die Ernte zu Thanksgiving, indem sie im Überfluss schwelgen. Gibt es irgendwelche indischen Riten, in denen Früchte auftauchen?«


      »Ich bin nicht sicher, Miss Kelsey. Der Granatapfel zum Beispiel ist in vielen indischen Kulturen von großer Bedeutung. Ich muss mich noch mehr in dieses Thema einarbeiten, so aus dem Stegreif fällt mir nichts ein.«


      Lächelnd vertiefte sich Mr. Kadam wieder in seine Übersetzung.


      Nachdem ich mir ein paar Bücher über die indische Kultur und Geschichte geschnappt hatte, machte ich es mir in einem bequemen Sessel gemütlich. Ren hüpfte leichtfüßig von seinem Hocker und rollte sich zu meinen Füßen, oder um genau zu sein, auf meinen Füßen zusammen und hielt sie kuschelig warm, während Mr. Kadam seine Nachforschungen an seinem Schreibtisch fortsetzte.


      Ich hatte das Gefühl, in die Bibliothek meiner Eltern zurückversetzt zu sein. Es kam mir ganz normal vor, hier gemeinsam mit den beiden zu sitzen. Ich bückte mich, um Ren hinterm Ohr zu kraulen. Er schnurrte zufrieden, öffnete jedoch nicht die Augen. Dann warf ich Mr. Kadam ein Lächeln zu, obwohl er es nicht sehen konnte. Ich fühlte mich glücklich und als Teil eines Ganzen, als gehörte ich hierher. Als ich meine Grübeleien beiseiteschob, fand ich ein Kapitel über Hanuman und begann zu lesen.


      Er ist eine hinduistische Göttergestalt, die Verkörperung von grenzenloser Treue und übermenschlicher Kraft. Er diente seinem Herrn Rama, indem er nach Lanka ging, um Ramas Gattin Sita zu befreien.


      Puh … das waren viele Namen.


      Er fand heraus, dass sie von dem Lanka-König Ravana entführt worden war. Es folgte eine große Schlacht zwischen Rama und Ravana, und während dieser Zeit erkrankte Ramas Bruder. Hanuman ging in den Himalaya, um ein Heilkraut zu finden, das Ramas Bruder retten sollte, doch er konnte das Kraut nicht erkennen, also brachte er stattdessen das gesamte Gebirge mit nach Hause.


      Ich fragte mich, wie genau es ihm gelungen war, das Gebirge zu versetzen, und konnte nur hoffen, dasselbe würde nicht von uns verlangt werden.


      Hanuman wurde sterblich und verwundbar. Er ist halb Mensch und halb Affe und schneller, flinker und kräftiger als alle anderen Affen. Als Sohn eines Windgottes wird Hanuman auch heute noch von vielen Hindus verehrt, die seine Loblieder singen und jedes Jahr seinen Geburtstag feiern.


      »Starker Affenmensch, versetzt Bäume und singt. Alles klar«, murmelte ich schläfrig.


      Es war immer noch mitten in der Nacht, mir war warm und ich war müde, ich legte mein Buch beiseite und machte, Ren zusammengerollt an meinen Zehen, ein kurzes Nickerchen.


      Den nächsten Tag über ließ ich Mr. Kadam in Ruhe, nachdem ich ihn ermuntert hatte, etwas Schlaf nachzuholen. Er war die ganze Nacht wach geblieben, weshalb ich so leise wie möglich durchs Haus schlich.


      Am späten Nachmittag kam er zu mir auf die Terrasse. Mit einem Lächeln setzte er sich. »Miss Kelsey, wie fühlen Sie sich? Die Bürde, die Sie tragen, muss schwer auf Ihnen lasten, insbesondere jetzt, wo wir wissen, dass weitere Reisen vor uns liegen.«


      »Mir geht’s gut, wirklich. Was sind schon schleimige Riesenkäfer, wenn es um Freundschaft geht?«


      Er lächelte, bevor sein Ausdruck wieder ernst wurde. »Wenn Sie jemals das Gefühl beschleichen sollte, dass wir Ihnen zu viel abverlangen … Ich möchte … Sie einfach nur nicht in Gefahr bringen. Sie sind mir sehr wichtig geworden.«


      »Ist schon in Ordnung, Mr. Kadam. Machen Sie sich keine Sorgen. Dafür bin ich doch geboren, oder nicht? Außerdem braucht Ren meine Hilfe. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er für immer in seiner Tigergestalt gefangen sein.«


      Mr. Kadam lächelte und tätschelte mir die Hand. »Sie sind eine sehr tapfere und mutige junge Dame. Einem edleren Menschen bin ich seit langer, langer Zeit nicht begegnet. Ich hoffe, Ren weiß, wie glücklich er sich schätzen sollte.«


      Ich errötete und blickte zum Pool.


      »Von dem, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht habe«, fuhr er fort, »müssen wir als Nächstes nach Hampi. Es liegt jedoch viel zu weit entfernt, als dass Sie beide allein fahren könnten. Ich werde Sie auf der Reise begleiten. Wir brechen morgen bei Tagesanbruch auf. Ich möchte, dass Sie sich heute so viel wie möglich ausruhen. Sie haben noch einige Stunden Tageslicht. Sie sollten sich entspannen, vielleicht schwimmen gehen. Tun Sie sich etwas Gutes.«


      Nachdem Mr. Kadam gegangen war, dachte ich über seine Worte nach. Schwimmen wäre entspannend.


      Ich zog meinen Badeanzug an, schmierte mich, so gut es ging, mit Sonnenmilch ein und blickte zu den Palmen empor. Sie ragten hoch über dem Pool auf, und ich schwamm gemächlich in ihren Schatten und wieder heraus. Die Sonne war hinter den Baumwipfeln verschwunden, doch die Luft war immer noch warm und angenehm. Ich hörte ein Geräusch auf der anderen Seite des Pools und sah Ren am Rand liegen und mich beobachten.


      Ich tauchte unter, schwamm nahe an ihn heran und schoss dann aus dem Wasser.


      »Hey, Ren.« Lachend bespritzte ich ihn.


      Der weiße Tiger schnaubte entrüstet.


      »Nun komm schon. Hast du keine Lust zu spielen? Okay, wie du willst.«


      Ich schwamm noch ein paar Bahnen und entschied schließlich, dass ich lieber reingehen sollte, da sich meine Finger bereits in verschrumpelte Dörrpflaumen verwandelt hatten. Jeweils ein Handtuch um Körper und Haare gewickelt, stieg ich die Treppe hoch. Als ich aus dem Badezimmer trat, fand ich Ren auf dem Teppich liegend vor. Auf meinem Kissen eine silberglänzende blaue Rose.


      »Ist die für mich?«


      Ren machte ein Tigergeräusch, das wohl Ja bedeutete.


      Ich warf mich aufs Bett, drückte die Blüte an meine Nase, sog den süßen Duft tief ein und rollte mich auf den Bauch, um den Tiger neben meinem Bett zu mustern.


      »Vielen Dank, Ren. Sie ist wunderschön!« Ich gab ihm einen Kuss auf den pelzigen Kopf, kraulte ihn hinter den Ohren und lachte, als er sich in meine Hand schmiegte. »Soll ich dir ein wenig aus Romeo und Julia vorlesen?«


      Er hob die Pfote und legte sie mir aufs Bein.


      »Okay, mal sehen. Wo waren wir? Ach ja, zweiter Akt, dritte Szene. Bruder Lorenzo tritt auf, dann Romeo.«


      Wir hatten gerade die Szene beendet, in der Romeo Tybalt tötete, als Ren mich unterbrach. »Romeo war ein Narr«, sagte er, plötzlich wieder in menschlicher Gestalt. »Sein großer Fehler war, die Hochzeit nicht bekannt zu geben. Er hätte es beiden Familien sagen sollen. Die Hochzeit zu verheimlichen, wird Romeo ins Verderben stürzen. Geheimnisse wie dieses sind der Untergang eines jeden Mannes. Häufig sind sie zerstörerischer als jedes Schwert.«


      Dann saß er still da, tief in Gedanken versunken.


      Sanft fragte ich: »Soll ich fortfahren?«


      Er schüttelte seine Schwermut ab und lächelte. »Bitte.«


      Ich setzte mich wieder auf, lehnte mich gegen das Kopfende und zog ein Kissen auf meinen Schoss. Ren verwandelte sich zurück in einen Tiger, sprang mit einem Satz aufs Bett und streckte sich am Fußende der riesigen Matratze aus.


      Ich begann wieder zu lesen. Jedes Mal, wenn ich etwas las, das Ren nicht gefiel, ließ er den Schwanz verärgert durch die Luft sausen.


      »Hör auf damit, Ren! Das kitzelt an meinen Zehen!«


      Diese Worte spornten ihn nur weiter an. Als ich am Ende angelangt war, klappte ich das Buch zu und lugte zu Ren, um zu sehen, ob er noch wach war. Das war er, und er hatte wieder menschliche Gestalt angenommen. Er lag immer noch am Fußende des Bettes, den Kopf auf den Arm gestützt.


      »Wie hat es dir gefallen?«, fragte ich. »Hat dich das Ende überrascht?«


      Ren wägte seine Antwort ab. »Ja und nein. Romeo hat während des gesamten Stücks falsche Entscheidungen getroffen. Er machte sich mehr Sorgen um sich als um seine Frau. Er hat sie nicht verdient.«


      »Beschäftigt dich das Ende so sehr? Für die meisten Menschen steht die Romanze im Mittelpunkt, die Tragödie, dass sie nicht zusammen sein dürfen. Es tut mir leid, wenn es dir nicht gefallen hat.«


      Rens nachdenkliches Gesicht hellte sich auf. »Ganz im Gegenteil, ich habe es genossen. Ich habe mit niemandem mehr über Theaterstücke oder Poesie gesprochen, seit … seit meine Eltern gestorben sind. Ich habe früher sogar selbst Gedichte geschrieben.«


      »Ich auch«, gestand ich leise. »Ich vermisse es, jemanden zu haben, mit dem ich reden kann.«


      Auf Rens Gesicht breitete sich ein warmes Lächeln aus und ganz plötzlich musste ich nervös mit einer Kordel an meinem Ärmel spielen. Er sprang vom Bett, nahm meine Hand und verbeugte sich tief. »Vielleicht lese ich dir beim nächsten Mal ein paar meiner Gedichte vor.«


      Er drehte meine Hand um und drückte mir einen sanften Kuss auf den Handteller. Seine Augen funkelten schelmisch. »Und Hand in Hand ist frommer Waller Kuss. Gute Nacht, Kelsey.«


      Ren schloss leise die Tür hinter sich und ich zog mir die Decke bis ans Kinn. Meine Hand prickelte noch, wo er sie geküsst hatte. Ich roch an meiner Rose und steckte sie lächelnd in den Strauß auf meiner Frisierkommode.


      Dann schlüpfte ich zurück unter die Bettdecke, seufzte und schlief ein.
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      Der Wasserfall


      Am nächsten Morgen nach dem Aufstehen fand ich einen zur Hälfte gefüllten Rucksack an meiner Tür, darauf eine Notiz von Mr. Kadam. Ich sollte Kleidung für drei oder vier Tage einpacken sowie meine Badesachen.


      Der Badeanzug, den ich über Nacht aufgehängt hatte, war längst trocken. Ich warf ihn in meine Tasche, nahm sicherheitshalber ein Handtuch mit, quetschte meine restlichen Sachen hinein und begab mich nach unten.


      Mr. Kadam und Ren saßen bereits im Jeep, als ich hineinsprang. Sobald mein Sicherheitsgurt mit einem Klicken einrastete, reichte mir Mr. Kadam einen Frühstücksriegel und eine Flasche Saft und düste los.


      »Warum die Eile?«, fragte ich.


      »Ren möchte auf unserer Reise einen Abstecher machen«, antwortete er. »Der Plan sieht vor, Sie beide für ein paar Tage abzusetzen und später wieder abzuholen. Danach werden wir nach Hampi weiterfahren.«


      »Was für einen Abstecher?«


      »Ren würde Ihnen das lieber persönlich erklären.«


      »Hm.«


      Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass Mr. Kadam nichts preisgäbe, egal wie sehr ich ihn löchern würde. Ich beschloss, meine Neugierde, was die Zukunft betraf, zu zügeln, und mich stattdessen auf die Vergangenheit zu konzentrieren.


      »Da wir eine lange Fahrt vor uns haben, könnten Sie mir ein bisschen mehr über sich erzählen, Mr. Kadam. Wie war Ihre Kindheit?«


      »Ach herrje, das wird wirklich eine lange Geschichte … Aber Sie haben das Recht, alles zu erfahren. Ich wurde zweiundzwanzig Jahre vor Dhiren geboren, im Juni 1635. Ich war das einzige Kind einer Militärfamilie aus der Kaste der Kshatriya. Es war also nur konsequent, dass ich ebenfalls dem Militär beitrat.«


      »Was ist die Kaste der Kshatriya?«


      »In Indien gibt es vier Kasten, auch Varnas genannt, die unterschiedliche soziale Klassen beschreiben: die Brahmanen sind Lehrer, Priester und Gelehrte; die Kshatriya sind Herrscher und Beschützer; die Vaishya sind Bauern und Händler; und die Shudra sind Handwerker und Diener. Jede Kaste gliedert sich noch einmal in Untergruppen auf.


      Menschen aus verschiedenen Kasten vermischten sich zu keiner Zeit ihres Lebens. Ihr gesamtes Dasein verbrachten sie in ihrer eigenen Gruppe. Obwohl das Kastensystem offiziell seit fünfzig Jahren verboten ist, spielt es in vielen Teilen des Landes immer noch eine große Rolle.«


      »War Ihre Frau aus derselben Kaste wie Sie?«


      »Ich war Soldat im Ruhestand, ein Günstling des Königs, also lautet die Antwort Ja.«


      »Aber war es eine arrangierte Heirat? Ich meine, Sie haben sie geliebt, nicht wahr?«


      »Ihre Eltern haben die Ehe arrangiert, doch wir waren glücklich während der Zeit, die uns vergönnt war.«


      Ich starrte einen Moment auf die Straße vor uns und warf dann einen Blick zu Ren, der auf der Rückbank döste.


      »Mr. Kadam, stört es Sie, dass ich so viele Fragen stelle? Sie dürfen sich nicht verpflichtet fühlen, alle zu beantworten, insbesondere die, die zu persönlich oder schmerzhaft für Sie sind.«


      »Es stört mich nicht, Miss Kelsey. Ich genieße es, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Er lächelte mir zu und wechselte die Spur.


      »Also gut. Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über Ihre militärische Laufbahn. Sie müssen ein paar wirklich interessante Schlachten geschlagen haben.«


      Er nickte. »Meine Ausbildung begann bereits, da war ich noch sehr jung, vielleicht vier Jahre alt. Als zukünftige Männer des Militärs haben wir nie eine Schule besucht, unsere jungen Leben waren allein darauf ausgerichtet, dass wir gute Soldaten wurden, und all unsere Studien befassten sich ausschließlich mit der Kriegskunst. Zu jener Zeit gab es Dutzende, vielleicht sogar Hunderte verschiedener Königreiche in Indien. Mir war das Glück beschieden, in einem der mächtigsten unter einem guten König zu leben.«


      »Welche Waffen haben Sie benutzt?«


      »Ich wurde an einer Vielzahl von Waffen ausgebildet, doch die erste Fertigkeit, die uns gelehrt wurde, war der Nahkampf. Haben Sie je Kung-Fu-Filme gesehen?«


      »Wenn Sie die mit Jet Li und Jackie Chan meinen, dann ja.«


      Er nickte. »Im Nahkampf versierte Krieger waren sehr gefragt. Als junger Mann bin ich wegen meiner Fähigkeiten in diesem Bereich rasch befördert worden. Niemand konnte mir im Sparring das Wasser reichen. Nun, fast niemand. Dhiren hat mich gelegentlich besiegt.«


      Ich sah ihn überrascht an. »Mr. Kadam! Soll das heißen, Sie sind Karatemeister?«


      »Etwas in der Art.« Er lächelte. »Ich war nie so gut wie die berühmten Meister, die zu uns kamen und uns trainierten, aber ich habe genug aufgeschnappt. Mir macht Sparring Spaß, gewandter bin ich allerdings mit dem Schwert.«


      »Ich wollte schon immer Karate lernen.«


      »Zu jener Zeit nannten wir es nicht Karate. Die Kampfkunst, die wir im Krieg einsetzten, wäre für Zuschauer nicht besonders aufregend, war sie doch darauf ausgelegt, den Gegner so schnell wie möglich zu besiegen, was häufig bedeutete, dass man ihn tötete oder ihm einen Schlag versetzte, der ihn lange genug außer Gefecht setzte, damit man die Flucht ergreifen konnte.«


      »Verstanden, Karate Kid I wird übersprungen, es geht gleich zu Karate Kid II. Kampf um Leben und Tod. Also sind Sie und Ren beide in der Kampfkunst ausgebildet.«


      Er lächelte. »Ja, und er war sehr geschickt. Als zukünftiger König hat er die sogenannten vierundsechzig Künste studiert – die Naturwissenschaften zählen dazu, Kunsthandwerk, die schönen Künste und Philosophie sowie viele andere Wissensgebiete. Er wurde ebenfalls in allen Kriegskünsten unterwiesen, den Kampfsport eingeschlossen.


      Rens Mutter beherrschte die Kunst des Kampfsports ebenfalls. Sie war in ihrer Heimat unterrichtet worden und bestand darauf, dass ihre Kinder sich selbst verteidigen konnten. Experten wurden geholt und unser Königreich war schon bald hoch angesehen für diese Art des Kampfes.«


      Für eine Minute schwelgte ich in den Bildern von Ren beim Kampfsport. Nackter Oberkörper. Bronzefarbene Haut. Gespannte Muskeln. Ich schüttelte den Kopf und ermahnte mich: Schluss damit!


      Ich räusperte mich. »Ähm … was haben Sie gerade gesagt?«


      »Streitwagen …«, fuhr Mr. Kadam fort, dem offenbar nicht aufgefallen war, dass ich kurz meine Gedanken hatte schweifen lassen. »Die meisten Soldaten waren in der Infanterie, und auch ich begann meine Laufbahn dort. Ich wurde im Gebrauch des Schwertes, des Speeres, des Streitkolbens sowie vieler anderer Waffen unterrichtet, bevor ich zum Streitwagen aufstieg. Im Alter von fünfundzwanzig hatte ich das Kommando über die Armee des Königs. Im Alter von fünfunddreißig bestand meine Aufgabe darin, andere zu unterrichten, darunter Ren, und ich wurde zum königlichen Militärberater und Kriegsstrategen ernannt, insbesondere für den Bereich der Kriegselefanten.«


      »Ich kann mir Elefanten im Krieg schwer vorstellen. Sie scheinen so sanft zu sein«, sagte ich nachdenklich.


      »Elefanten waren sehr beeindruckend in der Schlacht«, erklärte Mr. Kadam. »Sie trugen eine schwere Rüstung und eine Art Turm auf dem Rücken, um den Bogenschützen Deckung zu geben. Manchmal befestigten wir lange, in Gift getauchte Dolche an ihren Stoßzähnen, die sich bei einem direkten Angriff als sehr effektiv erwiesen. Stellen Sie sich nur vor, einer Armee von zwanzigtausend Elefanten gegenüberzustehen. Heutzutage gibt es wahrscheinlich in ganz Indien nicht mehr so viele Elefanten.«


      Ich konnte regelrecht spüren, wie der Boden unter meinen Füßen erzitterte, als ich mir ausmalte, wie Tausende kampfbereiter Elefanten auf eine feindliche Armee zustürmten.


      »Es muss schrecklich für Sie sein, dass Sie ein Teil dieses Blutvergießens und der Zerstörung waren, und das auch noch viele Jahre lang. Krieg ist etwas sehr Schlimmes.«


      Mr. Kadam zuckte mit den Schultern. »Krieg war damals anders als heute. Wir folgten einem Kriegerkodex, ähnlich dem Ritterkodex in Europa. Es gab vier Regeln. Regel Nummer eins: Der Gegner muss eine vergleichbare Rüstung tragen. Das erinnert an die Idee, eine Waffe nicht gegen Unbewaffnete einzusetzen.« Er hob einen zweiten Finger. »Regel Nummer zwei: Wenn der Gegner nicht mehr in der Lage ist zu kämpfen, ist die Schlacht vorbei. Man bringt ihn nicht um. Regel Nummer drei: Soldaten töten keine Frauen, Kinder, Alten und Kranken, und wir fügen niemandem Schaden zu, der sich ergeben hat. Schließlich Regel Nummer vier: Man zerstört keine Gärten, keine Tempel oder andere Gotteshäuser.«


      »Das klingt nach ziemlich guten Regeln«, bemerkte ich.


      »Unser König folgte dem Kshatria Dharma oder dem Gesetz der Könige, was bedeutet, dass wir nur in Kriege zogen, die als gerecht und redlich erachtet wurden und die Zustimmung des Volkes fanden.«


      Wir schwiegen beide eine Weile. Mr. Kadam schien mit den Gedanken in der Vergangenheit zu verweilen, und ich versuchte, die Zeit zu verstehen, in der er gelebt hatte. Als er erneut geschmeidig die Spur wechselte, war ich von der Ruhe beeindruckt, mit der er sich in dem starken Verkehr fortbewegte. Die Straßen waren überfüllt und die Fahrer schwirrten in beängstigendem Tempo an uns vorbei, doch das schien Mr. Kadam unbeeindruckt zu lassen.


      Später wandte er sich zu mir und sagte: »Ich habe Sie traurig gestimmt, Miss Kelsey. Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht verärgern.«


      »Ich bin nur traurig, weil Sie so viel Blutvergießen in Ihrem Leben ertragen mussten.«


      Lächelnd blickte mich Mr. Kadam an. »Seien Sie nicht traurig. Denken Sie daran, dass dies nur ein kleiner Teil meines Lebens war. Ich durfte mehr Dinge sehen und erleben als jeder andere Mensch. Ich habe erfahren, wie sich die Welt im Laufe der Jahrhunderte veränderte. Ich war Zeuge vieler schrecklicher Dinge wie auch vieler wunderbarer Dinge. Außerdem dürfen Sie eines nicht außer Acht lassen: Zwar war ich Soldat, aber wir befanden uns nicht immer im Kriegszustand. Unser Königreich war groß und angesehen. Obwohl wir ständig übten und uns auf den Kampf vorbereiteten, waren wir nur etwa ein Dutzend Mal ernsthaft in einen Krieg verwickelt.«


      »Manchmal vergesse ich, wie lange Sie und Ren schon auf der Welt sind. Damit will ich jetzt aber nicht sagen, dass Sie alt sind.«


      Mr. Kadam kicherte. »Fürwahr.«


      Ich nickte und nahm ein Buch zur Hand, um mehr über den Affengott Hanuman zu erfahren, über den es jede Menge fesselnder Geschichten gab, sodass ich kaum mitbekam, wie Mr. Kadam an die Seite fuhr.


      Wir aßen eine Kleinigkeit zu Mittag, wobei mir Mr. Kadam riet, einmal verschiedene Currys auszuprobieren. Ich fand heraus, dass ich kein großer Curry-Fan war, und er kicherte still in sich hinein, als ich bei den scharf gewürzten Speisen das Gesicht verzog. Das Naan-Brot dagegen war sehr lecker.


      Als wir zurück im Auto waren, zog ich eine Kopie von Durgas Prophezeiung heraus und begann zu lesen. Schlangen. Das verheißt nichts Gutes. Ich frage mich, welche Art Schutz oder Segen Durga uns mitgeben wird.


      »Mr. Kadam, gibt es einen Durga-Tempel neben den Ruinen von Hampi?«


      »Eine ausgezeichnete Frage, Miss Kelsey. Mir ist derselbe Gedanke gekommen. Ja, es gibt in fast jeder Stadt Indiens Tempel, die Durga ehren. Sie ist eine sehr beliebte Göttin. Ich habe einen Tempel in der Nähe von Hampi gefunden, den wir aufsuchen werden. Hoffentlich finden wir dort unseren nächsten Hinweis zur Lösung des Rätsels.«


      »Hm.«


      Ich befasste mich wieder mit der Prophezeiung. Mr. Kadam hatte gesagt, eine Gada sei eine Art Keule oder Knüppel, also eine Waffe. Hanumans Reich. Das waren wahrscheinlich die Ruinen von Hampi oder Kishkindha. Und dann soll man den gebundenen Zweig suchen. Vielleicht ist das der Zweig, der die Frucht hält. Dornige und glitzernde Gefahren? Die Dornen könnten zu einem Rosenstock oder einer stacheligen Kletterpflanze gehören.


      »Mr. Kadam, haben Sie irgendeine Idee, was ›glitzernde Gefahren‹ sein könnten?«


      »Nein. Tut mir leid, Miss Kelsey, darunter kann ich mir beim besten Willen nichts vorstellen. Ich habe mir auch überlegt, was ›Geister kreuzen deinen Pfad‹ bedeuten könnte. Ich habe keine Informationen dazu gefunden, was mich zu der Annahme verleitet, dass wir es wörtlich nehmen müssen. Es könnte dort Geister geben, die Sie aufzuhalten versuchen.«


      Ich schluckte. »Und was ist mit den … äh … Schlangen?«


      »Es gibt viele gefährliche Schlangen in Indien – die Kobra, die Boa, die Python, Wasserschlangen, Königskobras und sogar welche, die fliegen.«


      Das klang überhaupt nicht gut. »Was meinen Sie mit fliegen?«


      »Nun, streng genommen fliegen sie nicht. Sie gleiten nur von einem Baum zum nächsten.«


      Stirnrunzelnd sank ich tiefer in meinen Sitz. »Wunderbar, was für eine außergewöhnliche Vielfalt an giftigen Reptilien Sie hier haben.«


      Mr. Kadam lachte. »Ja, das stimmt. Wir haben damit zu leben gelernt, doch in diesem Fall klingt es ja, als seien die Schlangen hilfreich.«


      Ich las ein weiteres Mal: Wenn Schlangen die Verbotene Frucht für dich finden.


      Dann wird Indiens Hunger gestillt …


      Gelingt es dir nicht, ist düster das Bild.


      »Glauben Sie, was wir tun, könnte auf irgendeine Weise ganz Indien betreffen?«


      »Ich bin nicht sicher. Ich hoffe nicht. Trotz meiner jahrhundertelangen Studien weiß ich sehr wenig über diesen Fluch oder das Damon-Amulett. Ihm wohnt viel Macht inne, aber wie es Indien beeinflussen könnte, habe ich bisher nicht herausgefunden.«


      Ich hatte leichte Kopfschmerzen, weshalb ich den Kopf zurücklehnte und die Augen schloss. Das Nächste, was ich wusste, war, dass mich Mr. Kadam sanft wach rüttelte.


      »Wir sind da, Miss Kelsey.«


      Ich rieb mir die schläfrigen Augen. »Wo?«


      »Wir sind an dem Ort angelangt, an dem Ren einen Zwischenstopp einlegen wollte.«


      »Mr. Kadam, wir sind mitten im Nirgendwo, eingeschlossen vom Dschungel.«


      »Ich weiß. Haben Sie keine Angst. Ihnen wird nichts geschehen. Ren wird Sie beschützen.«


      »Warum nur müssen diese Worte immer bedeuten, dass ich mutterseelenallein mit einem Tiger im Dschungel umherwandere?«


      Er lachte leise, nahm meinen Rucksack und schritt um den Wagen herum zu meiner Tür, um sie für mich zu öffnen.


      Ich stieg aus und sah zu ihm hoch. »Ich werde wieder im Dschungel schlafen müssen, nicht wahr? Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht begleiten kann, während er tut, was auch immer er tun muss?«


      »Es tut mir leid, Miss Kelsey, doch in diesem Fall ist er auf Ihre Hilfe angewiesen. Es ist etwas, das er ohne Sie nicht tun kann und selbst mit Ihnen womöglich nicht schaffen wird.«


      Ich stöhnte. »Super. Und Sie dürfen mir natürlich nicht verraten, was es ist.«


      »Es ist nicht an mir, es zu erzählen. Dies ist seine Geschichte, die er Ihnen anvertrauen soll.«


      »Na schön«, murmelte ich. »Und wann werden Sie zurück sein, um uns abzuholen?«


      »Ich werde in die Stadt fahren und einige Dinge besorgen. Dann werde ich Sie hier in etwa drei oder vier Tagen treffen. Womöglich werde ich auf Sie warten müssen. Es könnte sein, dass er das, wonach er sucht, in den ersten paar Nächten nicht findet.«


      Jammernd funkelte ich Ren an, der sich hinter mir aufgestellt hatte, als fürchtete er meinen Zorn. »Na großartig. Noch mehr Dschungel. Okay, bringen wir’s hinter uns. Du gehst voraus.«


      Mr. Kadam reichte mir ein Insektenspray mit Sonnenschutzmittel, legte noch mehrere Sachen in meinen Rucksack und half mir, ihn zu schultern. Mit einem tiefen Seufzer beobachtete ich, wie Mr. Kadam im Jeep davonfuhr. Dann drehte ich mich um und folgte Ren in den Dschungel.


      »Hey, Ren. Wie kommt es eigentlich, dass ich immer dir in den Dschungel folgen muss? Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal mir in ein hübsches Spa oder vielleicht zum Strand folgst? Wie wäre das?«


      Er schnaubte und trottete einfach weiter.


      »Schön, aber nach dem hier schuldest du mir was.«


      Nach ein paar Stunden stummen Wanderns hörte ich ein polterndes Grollen vor uns, das lauter wurde, konnte aber nicht ausmachen, was es war. Wir durchquerten ein Wäldchen und kamen zu einer kleinen Lichtung. Schließlich machte ich die Quelle des Geräusches aus. Es war ein wunderschöner Wasserfall.


      Eine Abfolge von grauen Steinen spannte sich stufenförmig über einen hohen Berg. Das Wasser schäumte und strömte über jeden der Steine, stürzte herab und ergoss sich in das breite türkisgrüne Becken tief unten. Bäume und kleine Büsche mit winzigen roten Blüten säumten den See. Es sah entzückend aus.


      Als ich auf einen der Büsche zuging, beschlich mich das Gefühl, als bewegte er sich. Bei meinem nächsten Schritt erhoben sich Hunderte von Schmetterlingen in die Luft. Es gab zwei Arten: hellbraun mit cremefarbenen Streifen und dunkelbraun mit blauen Streifen und Punkten. Lachend drehte ich mich in einer Wolke aus Schmetterlingen. Als sie sich wieder niederließen, landeten mehrere auf meinen Armen und meinem Hemd.


      Ich kletterte auf einen Felsblock, von dem aus man einen guten Blick auf den Wasserfall hatte, und betrachtete einen Schmetterling, der auf meinem Finger saß. Als er davonflatterte, blieb ich ruhig stehen und beobachtete, wie das Wasser in die Tiefe fiel. Auf einmal hörte ich eine Stimme hinter mir.


      »Es ist wunderschön, nicht wahr? Das ist mein liebster Platz auf der ganzen Welt.«


      »Nie zuvor habe ich etwas so Schönes gesehen.«


      Ren kam zu mir hoch und schubste sanft einen Schmetterling von meinem Arm auf seinen Finger. »Diesen hier nennt man Euploea core, und die anderen Blaue Tiger. Die Blauen Tiger sind heller und leichter zu erkennen, weshalb sie bei den Euploea leben, um sich zu tarnen.«


      »Sich zu tarnen? Warum müssen sie das?«


      »Die Euploea sind ungenießbar. Im Grunde sind sie giftig, weshalb andere Schmetterlinge versuchen, sie nachzuahmen, um ihre Feinde zu täuschen.«


      Er nahm meine Hand und führte mich einen Pfad am Wasserfall entlang. »Wir werden hier unser Lager aufschlagen. Ich muss dir etwas sagen.«


      An einer ebenen Stelle setzte ich meinen Rucksack ab. Ich holte eine Wasserflasche heraus und lehnte mich gegen einen Felsen. »Okay, schieß los.«


      Ren schritt unruhig auf und ab, bevor er sagte: »Der Grund unseres Kommens ist der, dass ich meinen Bruder finden muss.«


      Ich verschluckte mich an meinem Wasser. »Deinen Bruder? Ich habe angenommen, dass er tot ist. Du hast ihn mit keinem Wort erwähnt, abgesehen davon, dass er mit dir zusammen verflucht wurde. Du willst damit sagen, er ist immer noch am Leben und hält sich hier auf?«


      »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob er am Leben ist. Ich vermute es, weil ich ja auch am Leben bin. Mr. Kadam ist überzeugt, dass er sich hier in diesem Teil des Dschungels aufhält.«


      Er drehte sich um und blickte zum Wasserfall hinüber, setzte sich dann neben mich, streckte die langen Beine aus und nahm meine Hand in seine. Er spielte mit meinen Fingern, während er sprach. »Ich glaube, dass er noch lebt. Es ist nur so ein Gefühl. Mein Plan lautet, dass ich dieses Gebiet in immer größeren Kreisen durchstreife. Irgendwann wird einer von uns auf den Geruch des anderen stoßen. Wenn mein Bruder nicht auftaucht oder ich seine Fährte in den nächsten Tagen nicht aufnehme, kehren wir um, finden Mr. Kadam und setzen unsere Reise fort.«


      »Und was ist meine Aufgabe dabei?«


      »Hier zu warten. Wenn er mich nicht erhören will, hoffe ich, dass du ihn überzeugen kannst. Außerdem hoffe ich, dass …«


      »Du hoffst was?«


      Er schüttelte den Kopf. »Spielt im Moment keine Rolle.« Abwesend drückte er meine Hand und sprang auf. »Lass mich dir rasch helfen, dein Lager aufzuschlagen, bevor ich mit meiner Suche beginne.«


      Ren sammelte Feuerholz, während ich ein kleines, leicht aufzubauendes Zelt für zwei Personen ausrollte, das außen am Rucksack festgeschnallt gewesen war. Vielen Dank, Mr. Kadam! Nach ein paar Minuten kam Ren herüber, um mir zu helfen. Er hatte bereits ein Feuer entfacht und einen hübschen Holzstapel zusammengesucht, um es am Brennen zu halten.


      »Das war schnell«, murmelte ich neidisch, während ich den Zeltstoff über einen Haken stülpte.


      Sein Kopf tauchte auf der anderen Seite auf und er grinste. »Ich bin geübt darin, im Freien zu leben.«


      »Was du nicht sagst.«


      Er lachte. »Kells, es gibt viele Dinge, die du kannst und ich nicht. Wie zum Beispiel dieses Zelt aufbauen.«


      Ich lächelte. »Zieh den Stoff über den Haken an der Stange.«


      Schon bald waren wir fertig, und er stemmte die Hände in die Hüften. »Vor dreihundert Jahren gab es solche Zelte nicht. Sie sehen zwar ähnlich aus, aber diese hier sind viel komplizierter. Wir haben einfach Stangen aus Holz benutzt.«


      Er kam auf mich zu, zog an meinem Zopf und küsste mich spontan auf die Stirn. »Lass das Feuer nicht ausgehen. Es verscheucht wilde Tiere. Ich werde ein paar Runden drehen, aber zurück sein, bevor es ganz dunkel ist.«


      Ren sprang in Tigergestalt zurück in den Dschungel. Ich zupfte an meinem Zopf, dachte eine Weile über ihn nach und lächelte.


      Während ich auf seine Rückkehr wartete, durchsuchte ich meinen Rucksack, um herauszufinden, was Mr. Kadam zum Abendessen vorgesehen hatte. Ah, er hat sich mal wieder selbst übertroffen – gefriergetrocknetes Hähnchen mit Reis und als Nachtisch Schokoladenpudding. Ich goss etwas Wasser aus meiner Flasche in einen kleinen Topf und setzte ihn auf einen flachen Stein, den ich in die Glut geschoben hatte. Als das Wasser kochte, benutzte ich ein T-Shirt als Topflappen und gab das heiße Wasser in den Beutel. Ich wartete einige Minuten, bis es gequollen war, und ließ mir das Essen dann schmecken, das eigentlich gar nicht so schlecht war, zumindest leckerer als Sarahs Tofu-Truthahn zu Thanksgiving.


      Der Himmel verdunkelte sich, und ich kletterte in mein Zelt und legte meine Steppdecke zu einem Kissen zusammen.


      Kurz darauf kehrte Ren zurück, und ich hörte, wie er Holz nachlegte. Er sagte: »Noch kein Zeichen von ihm.« Dann verwandelte er sich wieder in einen Tiger und ließ sich vor der Zeltöffnung nieder.


      Ich zog den Reißverschluss des Zelts auf und fragte, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich seinen Rücken wieder als Kissen benutzen würde. Als Antwort rückte er näher und streckte sich der Länge nach aus. Ich kuschelte mich an ihn, legte den Kopf auf sein weiches Fell und wickelte mir die Steppdecke um den Körper. Seine Brust hob und senkte sich mit einem gleichmäßigen, tiefen Schnurren, das mir beim Einschlafen half.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, war von Ren weit und breit nichts zu sehen. Erst um die Mittagszeit kehrte er zum Zeltplatz zurück.


      »Hier, Kells. Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er mit gesenktem Blick und hielt mir drei Mangos hin.


      »Danke. Äh, darf ich fragen, woher du die hast?«


      »Von Affen.«


      Ich stockte mitten in der Bewegung. »Von Affen? Was meinst du mit ›von Affen‹?«


      »Nun, Affen mögen keine Tiger, weil Tiger Affen fressen. Wenn nun ein Tiger auftaucht, springen sie auf die Bäume und bombardieren ihn mit Früchten oder Fäkalien. Glücklicherweise haben sie heute mit Früchten geworfen.«


      Ich schluckte. »Hast du jemals einen Affen … gegessen?«


      Ren grinste mich an. »Nun ja, auch ein Tiger muss mal essen.«


      Ich holte einen Haargummi aus dem Rucksack, um mir einen Zopf zu flechten. »Igitt, das ist eklig!«


      Er lachte. »Ich habe nicht wirklich einen Affen gegessen, Kells. Das war nur ein Witz. Affen sind widerlich. Sie schmecken wie fleischige Tennisbälle und riechen nach Füßen.« Er machte eine Pause. »Ein hübsches, saftiges Reh hingegen, das ist köstlich.« Er schmatzte übertrieben laut mit den Lippen.


      »Ich glaube, so genau will ich über deine Jagderfolge gar nicht Bescheid wissen.«


      »Wirklich? Dabei liebe ich die Jagd.« Plötzlich blieb Ren wie angewurzelt stehen. Dann, fast unmerklich, ging er ganz langsam in die Hocke und verlagerte das Gewicht auf die Fußballen. Eine Hand im Gras, kam er immer näher auf mich zugekrochen. Er nahm meine Fährte auf, machte Jagd auf mich. Sein Blick war fest auf mich gerichtet und nagelte mich an der Stelle fest, an der ich stand. Er bereitete sich auf den Sprung vor, verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen, zeigte seine strahlend weißen Zähne. Er sah … wild und ungezähmt aus.


      Seine Stimme war seidig weich, hypnotisierend. »Während man seiner Beute auflauert, muss man vollkommen reglos in seinem Versteck warten. Falls man das nicht schafft, entschlüpft sie einem.« Im Bruchteil einer Sekunde hatte er den Abstand zwischen uns überwunden. Obwohl ich ihn die ganze Zeit im Auge behalten hatte, war ich verblüfft, wie unglaublich schnell seine Bewegungen waren. Mein Puls pochte wild gegen meinen Hals, genau an der Stelle, auf die sich seine Lippen zubewegten, als habe er es auf meine Halsschlagader abgesehen.


      Er schob sanft mein Haar zurück und glitt flüsternd zu meinem Ohr: »Und man bleibt … hungrig zurück.« Seine Worte waren leise gehaucht. Sein warmer Atem kitzelte meinen Hals, am ganzen Körper hatte ich Gänsehaut.


      Ich drehte leicht den Kopf, um ihn anzusehen. Seine Augen hatten sich verändert. Sie leuchteten in einem helleren Blau als gewöhnlich und musterten mein Gesicht. Seine Hand war immer noch in meinem Haar und seine Augen blickten hinab zu meinem Mund. Mit einem Schlag hatte ich eine klare Vorstellung davon, wie es sich anfühlen musste, das Reh zu sein.


      Ren machte mich nervös. Ich blinzelte und schluckte. Er musste meine Beklemmung gespürt haben, denn sein Ausdruck veränderte sich. Er löste seine Hand aus meinem Haar und nahm eine entspannte Körperhaltung ein.


      »Es tut mir leid, falls ich dich erschreckt habe, Kelsey. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Als er einen Schritt zurück machte, konnte ich endlich wieder atmen. Mit zitternder Stimme sagte ich: »Nun, ich will einfach nichts über das Jagen hören. Zumindest könntest du mir zuliebe aufhören, darüber zu reden. Besonders wenn ich hier mit dir in der Wildnis bin, okay?«


      Er lachte. »Kelsey, in uns allen stecken animalische Triebe. Ich habe die Jagd geliebt, selbst als kleiner Junge.«


      Ich schauderte. »Schön. Behalt deine animalischen Triebe einfach für dich.«


      Er beugte sich wieder zu mir und zog leicht an einer meiner Haarsträhnen. »Aber, aber, Kells, da gibt es ein paar animalische Triebe, die dir zu gefallen scheinen.« Ein leises Grollen ertönte in seiner Brust, und ich erkannte, dass er schnurrte.


      »Hör auf!«, stotterte ich.


      Lachend ging er hinüber zum Rucksack und hob die Früchte auf. »Willst du jetzt eine Mango oder nicht? Ich wasche sie für dich.«


      »Nun, eingedenk der Tatsache, dass du sie den ganzen Weg im Maul transportiert hast, und wenn ich die Herkunft in Betracht ziehe – nicht wirklich.«


      Er ließ die Schultern sinken, und ich fügte schleunigst hinzu: »Aber wahrscheinlich könnte ich ein bisschen vom innersten Fruchtfleisch essen.«


      Er sah zu mir her und lächelte. »Sie sind zumindest nicht gefriergetrocknet.«


      »Okay. Ich nehme was.«


      Er wusch die Frucht, entfernte mit einem Messer die Schale und schnitt sie für mich in Scheiben. Wir saßen nebeneinander und aßen genüsslich das Obst. Es war saftig und köstlich. »Ren?« Ich leckte mir den Saft von den Fingern und nahm ein weiteres Stück.


      »Ja?«


      »Ist es sicher, beim Wasserfall zu schwimmen?«


      »Natürlich. Davon gehe ich aus. Dieser Ort war für mich einst etwas sehr Besonderes. Hierher bin ich immer gekommen, um den Zwängen des Palastlebens zu entfliehen, um allein sein und nachdenken zu können.«


      Ich blickte hinüber zu dem wunderschönen Wasserfall und sagte leise: »Es gibt Dutzende von Wasserfällen in Oregon. Meine Familie hat früher gerne dort gepicknickt. Wir müssen fast alle in den Staaten gesehen haben. Ich erinnere mich, wie ich nahe an einem stand und ihn mit meinem Dad bewunderte, während die Gischt uns langsam durchnässte.«


      »Hat einer von ihnen wie dieser hier ausgesehen?«


      Ich lächelte. »Nein. Dieser hier ist einzigartig. Um ehrlich zu sein, habe ich sie am liebsten im Winter besucht.«


      »Ich habe noch nie einen Wasserfall im Winter gesehen.«


      »Es ist wunderschön. Das Wasser gefriert, noch während es die zerklüfteten Berge hinabstürzt. Die glatten Felsen um den Wasserfall sind rutschig vom Eis, und da immer mehr Wasser herabfließt, beginnen Eiszapfen zu wachsen. Sie schwellen langsam an, strecken sich und kriechen den Hügel hinab, werden unterwegs größer, manche zerbersten mit lautem Knacken, bis sie das Wasser wie lange, dicke, gewundene Taue berühren. Das Wasser, das immer noch an ihnen herabrinnt, überzieht die Eiszapfen mit einer schimmernden Schicht. In Oregon sind die umliegenden Hügel mit satt leuchtenden Tannen bewachsen, die manchmal mit Schnee bestäubt sind.«


      Er reagierte nicht.


      »Ren?« Ich wandte mich um, um zu sehen, ob er mir überhaupt noch zuhörte, und musste feststellen, dass er mich eindringlich betrachtete.


      Ein träges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Das klingt sehr schön.«


      Ich wurde rot und blickte rasch weg.


      Er räusperte sich. »Das klingt erstaunlich, wenn auch kalt. Das Wasser hier gefriert nie.« Er nahm meine Hand und verschränkte unsere Finger ineinander. »Kelsey, es tut mir leid, dass deine Eltern gestorben sind.«


      »Mir auch. Vielen Dank, dass du deinen Wasserfall mit mir teilst. Meine Eltern hätten es hier geliebt.« Ich lächelte und zeigte mit dem Kopf zum Dschungel. »Wenn du nichts dagegen hast, hätte ich jetzt gerne ein wenig Privatsphäre, um mir den Badeanzug anzuziehen.«


      Mit einer theatralischen Geste verbeugte er sich vor mir. »Niemals könnte ich, Prinz Alagan Dhiren Rajaram, einer wunderschönen Dame eine Bitte ausschlagen.« Er wusch sich die klebrigen Hände im Teich, verwandelte sich in einen Tiger und trottete in den Dschungel.


      Ich gab Ren genug Zeit, um ganz zu verschwinden, bevor ich in meinen Badeanzug schlüpfte und ins Wasser tauchte.


      Es war kristallklar und kühlte rasch meine heiße, verschwitzte Haut. Es war wundervoll. Nachdem ich ein paar Runden gezogen und den Teich erkundet hatte, schwamm ich zum Wasserfall und bemerkte einen Fels genau unter der Gischt, auf den ich mich setzte. Ich ließ mir das Wasser in eiskalten Schauern über den Körper rinnen. Später rutschte ich zur sonnigen Seite des Felsens und winkelte die Beine an. Ich wrang mein nasses Haar aus und ließ mich von der Sonne wärmen.


      Ich kam mir wie eine Meerjungfrau vor, die aufmerksam ihren idyllischen Besitz betrachtete. Es war hier so friedlich und schön. Mit dem blauen Wasser, den grünen Bäumen und den Schmetterlingen, die überall umherflatterten, wäre es die perfekte Kulisse für den Sommernachtstraum. Sogar die Feen konnte ich mir vorstellen, die von einer Blume zur nächsten huschten.


      Genau in diesem zauberhaften Augenblick kam Ren aus dem Dschungel geprescht und machte einen gewaltigen Satz. Die gesamten fünfhundert Pfund seines weißen Tigerkörpers landeten mit einem gewaltigen Platscher genau in der Mitte des Teichs, sodass kräuselnde Wellen gegen meinen Fels klatschten.


      »Hey«, sagte ich, als er wieder auftauchte. »Ich dachte, Tiger hassen Wasser.«


      Er paddelte zu mir und schwamm vor mir hin und her, um mir das Gegenteil zu beweisen. Er steckte seinen großen Kopf unter den Wasserfall, schwamm hindurch und kam zu meinem Felsen herüber. Nachdem er sich hinter mir auf den Stein gezogen hatte, schüttelte er das Fell wie ein Hund. Wasser stob in alle Richtungen, machte mich von oben bis unten nass.


      »Hey, ich war gerade getrocknet!«


      Ich glitt zurück ins Wasser und schwamm in die Mitte des Teichs. Er sprang ebenfalls hinein und zog paddelnd Kreise um mich, während ich ihn lachend bespritzte. Er tauchte unter mir hindurch und blieb lange unter Wasser. Schließlich tauchte er wieder auf, sprang auf einen Felsen und schnellte in die Luft, um mit einem Bauchklatscher direkt neben mir zu landen. Wir spielten im Wasser, bis ich allmählich müde wurde. Dann schwamm ich zurück zu meinem Nixenfels und stellte mich mit erhobenen Armen in die herabstürzende Gischt.


      Ein donnernder Knall ertönte von oben. Mehrere Steine klatschten direkt neben mir ins Wasser. Als ich mich hastig vom Wasserfall entfernte, traf mich ein Stein genau am Hinterkopf. Meine Lider schlossen sich flatternd und mein Körper sackte schlaff ins kalte Wasser.
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      Tiger, Tiger


      Kelsey! Kelsey! Öffne die Augen!«


      Jemand strich mir über den Arm. Immer wieder. Dabei war alles, was ich wollte, zurück in den friedvollen schwarzen Schlaf zu fallen, doch die Stimme war verzweifelt, beharrlich.


      »Kelsey, hör mir zu! Öffne die Augen, bitte!«


      Ich versuchte, meine Augen einen Spalt aufzureißen, doch es tat weh. Das Sonnenlicht verschlimmerte das quälende Pochen in meinem Kopf nur noch. Was für schreckliche Kopfschmerzen! Mein Bewusstsein klärte sich allmählich, und ich erkannte unseren Zeltplatz und Ren, der neben mir kniete. Sein feuchtes Haar klebte ihm am Kopf und ein besorgter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


      »Kells, wie geht es dir? Ist alles okay?«


      Eigentlich wollte ich ihn bitten, mich schlafen zu lassen, doch beim ersten tiefen Atemzug würgte ich und begann, Wasser zu husten. Ich hörte ein feuchtes Knacken in meinen Lungen und hustete noch mehr.


      »Dreh dich auf die Seite. Das hilft, das Wasser herauszubekommen. Hier, lass mich dir helfen.«


      Er zog mich an sich, sodass ich nun auf der Seite lag. Ich hustete mehr Wasser ab. Er riss sich das nasse Hemd vom Leib und faltete es. Dann hob er mich sanft an und schob es mir unter den schmerzenden Kopf, der zu sehr pochte, als dass ich Rens … sonnengebräunte … wohlgeformte … muskulöse … nackte Brust gebührend hätte würdigen können.


      Nun, vermutlich bin ich am Leben, wenn ich den Anblick genießen kann. Meine Güte, ich müsste wirklich tot sein, um ihn nicht zu genießen.


      Ich zuckte zusammen, jäh aus meinen Tagträumen geschleudert, als Rens Hand meinen Kopf berührte.


      »Du hast hier eine riesige Beule.«


      Ich hob den Arm und spürte eine Schwellung am Hinterkopf. Ich muss das Bewusstsein verloren haben, als mich der Stein traf. Ren hat mir das Leben gerettet. Mal wieder.


      Ich sah zu ihm hoch. Er kniete neben mir, Verzweiflung im Gesicht, und sein Körper zitterte. Er hatte sich wohl in einen Mann verwandelt, mich aus dem Wasser gezogen und war dann an meiner Seite geblieben, bis ich erwacht war. Wer weiß, wie lange ich hier schon bewusstlos liege.


      »Ren, du hast Schmerzen. Du bist heute schon zu lange in menschlicher Gestalt.«


      Verneinend schüttelte er den Kopf, doch mir entging nicht, wie er gequält die Zähne zusammenbiss.


      Ich legte ihm fest die Hand auf den Arm. »Mir geht’s gut. Es ist nur eine Beule am Kopf. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin sicher, Mr. Kadam hat Aspirin eingepackt . Ich nehme einfach eine und ruhe mich ein bisschen aus. Das wird schon wieder.«


      Er strich langsam mit dem Finger von meiner Schläfe bis zu meiner Wange und lächelte sanft. Als er die Hand zurückzog, zitterte sein ganzer Arm, und ein Beben lief durch seinen Körper. »Kells, ich …«


      Sein Gesicht verkrampfte sich. Er warf den Kopf zur Seite, fauchte und verwandelte sich in einen Tiger. Dann knurrte er sanft, verstummte schließlich und kam näher. Er legte sich neben mich und beobachtete mich eindringlich mit seinen wachsamen blauen Augen. Ich streichelte ihm den Rücken, teils um ihn zu beschwichtigen und teils, weil es mich ebenfalls beruhigte.


      Ich starrte hinauf in das Laub der Bäume und wollte meine Kopfschmerzen mit bloßer Willenskraft verschwinden lassen. Irgendwann würde ich mich bewegen müssen, das war mir klar, aber ich wollte nicht. Ren schnurrte leise und das tröstliche Geräusch linderte tatsächlich meinen Kopfschmerz. Vorsichtig setzte ich mich auf, langsam, atmete tief ein und aus, in der Hoffnung, die Übelkeit würde vergehen und die Welt aufhören, sich so schnell zu drehen, wenn ich nur bedächtige Bewegungen machte. Ren hob den Kopf und beäugte aufmerksam meine Bemühungen.


      »Vielen Dank, dass du mich gerettet hast«, flüsterte ich, während ich ihm den Rücken kraulte. Ich gab ihm einen Kuss auf den fellbedeckten Kopf. »Was würde ich nur ohne dich tun?«


      Im Rucksack fand ich eine kleine Reiseapotheke, in der es auch Aspirin gab. Ich steckte mir ein paar Tabletten in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus der Flasche hinunter. Dann zog ich trockene Kleidung heraus und drehte mich zu Ren um. »Ich muss mich umziehen, wenn du also für ein paar Minuten in den Dschungel verschwinden könntest, wäre ich dir sehr verbunden.«


      Er knurrte, klang ein wenig verärgert.


      »Ich meine es ernst.«


      Er knurrte lauter.


      Ich drückte mir die Handfläche auf die Stirn und hielt mich am nächsten Baum fest, damit meine wackeligen Beine nicht unter mir nachgaben. »Ich muss mich umziehen und du wirst nicht bleiben und zuschauen.«


      Mit einem Schnauben erhob er sich, schüttelte den Körper und den Kopf, als wollte er sagen, ich hätte sie nicht mehr alle, und durchbohrte mich mit seinen Blicken. Ich deutete zum Dschungel. Schließlich drehte er sich um, trottete dann jedoch nicht in den Dschungel, sondern in das niedrige Zelt und legte sich auf meine Steppdecke. Sein Kopf befand sich im Innern, während sein Schwanz draußen vor dem Eingang hin und her schnalzte.


      Ich seufzte und zuckte zusammen, weil ich den Kopf zu schnell gedreht hatte. »Sturer Tiger.« Mit diesem Kompromiss konnte ich leben, behielt jedoch seinen wedelnden Schwanz im Auge, während ich mich umzog.


      Ich fühlte mich ein wenig besser, nun da ich trockene Kleidung trug. Auch das Aspirin hatte zu wirken begonnen und mein Kopf pochte weniger stark, war allerdings immer noch empfindlich. Ich wollte lieber schlafen als essen, also ließ ich das Abendessen ausfallen, entschied mich dann aber für einen heißen Kakao.


      Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg über unseren Lagerplatz, gab ein paar Scheite in die Feuerstelle und stellte das Wasser zum Kochen auf. In der Hocke schürte ich eine Weile das Feuer mit einem langen Ast, um es wieder zum Prasseln zu bringen, und holte ein Päckchen heiße Schokolade heraus. Ren beobachtete jede meiner Bewegungen.


      Ich winkte ab. »Mir geht’s gut, Ren. Du kannst ruhig eine deiner Erkundungstouren machen.«


      Er aber blieb eisern sitzen und ließ seinen Tigerschwanz hin und her zucken.


      »Ich meine es ernst.« Ich beschrieb mit dem Finger einen Kreis. »Zieh deine Runden. Such nach deinem Bruder. Ich sammle noch ein bisschen Feuerholz zusammen und gehe ins Bett.«


      Er bewegte sich immer noch keinen Millimeter und machte ein Geräusch, das ein wenig nach einem jaulenden Dackel klang. Ich lachte und tätschelte ihm den Kopf.


      »Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich bin normalerweise ganz gut darin, selbst auf mich aufzupassen.«


      Der Tiger schnaubte missbilligend und setzte sich neben mich. Ich lehnte mich an seiner Schulter an, während ich meine heiße Schokolade umrührte.


      Bevor die Sonne unterging, sammelte ich etwas Holz und trank eine Flasche Wasser. Als ich in mein Zelt kroch, folgte mir Ren auf den Fersen. Er streckte die Pfoten aus und ich bettete behutsam meinen Kopf darauf. Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag mein Kopf immer noch auf Rens weichen Pfoten, aber ich hatte mich gedreht, das Gesicht an seiner Brust vergraben und den Arm um seinen Hals geschlungen, hatte mich an ihn gekuschelt, als wäre er ein riesiges Stofftier.


      Peinlich berührt schob ich mich von ihm weg. Während ich aufstand und mich streckte, berührte ich zaghaft meine Beule, die glücklicherweise stark geschrumpft war. Ich fühlte mich viel besser.


      Ausgehungert holte ich ein paar Müsliriegel und ein Päckchen Haferflocken hervor. Ich erhitzte genügend Wasser über dem Feuer für meine Haferflocken und machte mir eine Tasse Kakao. Nach dem Frühstück erklärte ich Ren, dass er ruhig auf Patrouille gehen konnte und ich mir inzwischen die Haare waschen würde.


      Er beobachtete eine Weile meine Bewegungen, und als er sich davon überzeugt hatte, dass ich okay war, verschwand er, und ich konnte mich wieder selbst um mich kümmern. Ich schnappte mir ein kleines Fläschchen mit biologisch abbaubarem Shampoo, das Mr. Kadam für mich eingepackt hatte. Es roch nach Erdbeeren. Sogar an eine Haarspülung hatte er gedacht.


      Nachdem ich mir den Badeanzug, Shorts und Sneakers angezogen hatte, kletterte ich zu meinem sonnigen Felsen hinunter. Am Rand des Wasserfalls, weit weg von der Stelle, an der ich von dem Steinschlag getroffen worden war, machte ich mir behutsam das Haar nass und seifte es ein. Ich lehnte mich ein wenig in das glitzernde Nass und spülte vorsichtig den Schaum aus. Das kühle Wasser fühlte sich gut an auf meinem schmerzenden Kopf.


      Ich rutschte zur sonnigen Seite des Felsens, setzte mich und bürstete mir das Haar. Dann schloss ich die Augen, drehte das Gesicht in die frühe Morgensonne und genoss die Wärme, während mein Haar trocknete. Dieser Ort war ein Paradies, daran bestand kein Zweifel. Selbst mit einer Beule am Kopf und meiner Abneigung gegen Camping wusste ich die Schönheit meiner Umgebung zu schätzen.


      Es war ja auch nicht so, dass ich die Natur nicht mochte. Ganz im Gegenteil, in meiner Kindheit hatte ich gerne Zeit mit meiner Familie draußen verbracht. Ich schlief nur eben gerne in meinem eigenen Bett, nachdem ich die Natur gewürdigt hatte.


      Ren kehrte am Mittag zurück und saß gut gelaunt neben mir, während wir aßen. Es war das erste Mal, dass ich ihn in Menschengestalt essen sah, einmal abgesehen von der Mango. Anschließend wühlte ich in meiner Tasche nach meinem Gedichtband. Ich fragte Ren, ob ich ihm vorlesen sollte.


      Er hatte sich in den Tiger zurückverwandelt, und da ich weder ein Knurren noch sonst eine Art von Tigerprotest hörte, schnappte ich mir meinen Gedichtband und lehnte mich gegen einen großen Stein. Er trottete herbei und verwandelte sich überraschend in einen Mann. Er drehte sich auf den Rücken und legte mir den Kopf in den Schoß, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte. Dann seufzte er tief und schloss die Augen.


      Ich lachte. »Das ist wohl ein Ja?«


      Mit geschlossenen Augen murmelte er: »Ja, bitte.«


      Ich blätterte in meinem Buch, um ein Gedicht auszusuchen. »Ah, dieses hier scheint zu passen. Ich denke, das wird dir gefallen. Es ist eines meiner Lieblingsgedichte und auch von Shakespeare geschrieben, demselben Kerl, der Romeo und Julia verfasst hat.«


      Ich begann zu lesen und hielt das Buch mit einer Hand, während ich mit der anderen gedankenverloren durch Rens Haar strich.


      Soll ich dich einem Sommertag vergleichen?


      Anmutiger, gemäßigter bist du.


      Des Maies Lieblinge jagt Sturmwind von den Zweigen,


      Und nur zu früh gehn Sommers Pforten zu.


      Bald scheint zu heiß des Himmels Auge, bald


      Umdunkelt sich sein goldner Kreis; es weilet


      Das Schöne nie in seiner Wohlgestalt,


      Vom Zufall, vom Naturlauf übereilet.


      Du aber sollst in ewgem Sommer blühn,


      Nie deiner Schönheit Eigentum veralten;


      Nie soll dich Tod in seine Schatten ziehn,


      Wenn ewge Zeilen dich der Zeit erhalten.


      Solange Menschen atmen, Augen sehn,


      So lang lebt dies, und heißt dich fortbestehn.


      Seine Stimme war sanft. »Das war … ausgezeichnet. Mir gefällt dieser Shakespeare.«


      »Mir auch.«


      Auf der Suche nach einem weiteren Gedicht blätterte ich in meinem Lyrikbändchen, als Ren sagte: »Kelsey, vielleicht darf ich … dir … ein Gedicht meines Landes vortragen.«


      Überrascht legte ich mein Buch beiseite. »Natürlich, ich fände es toll, ein indisches Gedicht zu hören.«


      Er schlug die Augen auf und blickte in die Bäume über unseren Köpfen. Meine Hand in seine nehmend, verschränkte er unsere Finger und legte sie auf seine Brust. Eine leichte Brise umwehte uns, ließ die Blätter in der Sonne tänzeln, und tauchte Rens Gesicht in ein Geflecht aus Schatten und Licht.


      »Es ist älter, als du dir vorstellen kannst, und stammt aus dem Drama Shakuntala von Kalidasa.«


      Kenn’ ich dein Herz, grausamer Mann?


      Mein Herz, das sich vor dir nicht retten kann,


      lodert vor Liebe Tag und Nacht.


      Du zartes Wesen, in dir lodert Leidenschaft,


      mich aber zehrt sie auf.


      Verblasst der Lotos


      im Tageslicht – der Mond


      verlischt.


      Du wohnst in meinem Herzen,


      bist sein höchstes Ziel.


      Wenn du, Bezaubernde,


      nun andere Gedanken hegst,


      dann schlägst du


      einen wunden Mann.


      »Ren, das war sehr schön.«


      Sein Blick strich über mein Gesicht. Lächelnd streckte er die Hand aus, um meine Wange zu berühren. Mein Puls raste, und mein Gesicht schien an der Stelle zu glühen, die er berührte. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass meine Finger immer noch sein Haar zerwühlten und meine Hand auf seiner Brust lag. Hastig zog ich sie weg und verschränkte sie in meinem Schoß. Er setzte sich leicht auf und lehnte sich auf eine Hand, was sein wunderschönes Gesicht sehr nahe an meines brachte. Seine Finger bewegten sich hinab zu meinem Kinn, und unglaublich sanft neigte er mein Gesicht, sodass meine Augen in seine leuchtend blauen blickten.


      »Kelsey?«


      »Ja?«, flüsterte ich.


      »Ich bitte um die Erlaubnis … dich küssen zu dürfen.«


      Hoppla. Alarmstufe rot! Das angenehme Gefühl, das ich noch vor wenigen Minuten bei meinem Tiger verspürt hatte, war wie weggewischt. Ich wurde schrecklich nervös und gereizt. Meine Sichtweise drehte sich um hundertachtzig Grad. Ich hatte natürlich gewusst, dass das Herz eines Mannes in dem Körper des Tigers schlug, aber irgendwie hatte ich dieses Wissen in den hintersten Teil meines Bewusstseins verbannt.


      Jetzt traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Erstaunt starrte ich ihn an. Das Ganze war eine Nummer zu groß für mich. Ich hatte, abgesehen von einer Freundschaft, nie die Möglichkeit einer echten Beziehung mit ihm in Betracht gezogen. Seine Frage zwang mich anzuerkennen, das mein sanfter Haustiger in Wirklichkeit ein kraftstrotzender Mann war. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. Mehrere Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf, doch der Hauptgedanke war, dass ich sehr gerne von Ren geküsst werden würde.


      Andere Gedanken krochen an den Rand meines Bewusstseins, versuchten, sich nach vorne zu schlängeln. Gedanken wie – es ist zu schnell, wir kennen uns kaum, und vielleicht ist er bloß einsam – wirbelten mir im Kopf herum. Doch ich durschnitt die Fäden dieser Gedanken und ließ sie davonwehen. Jegliche Vorsichtsmaßnahme außer Acht lassend, entschied ich, dass ich von ihm geküsst werden wollte.


      Ren rückte ein klitzekleines bisschen näher. Ich schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und … wartete. Als ich die Augen wieder öffnete, blickte er mich immer noch an. Er wartete tatsächlich auf meine Erlaubnis. Es gab nichts, und ich meine wirklich nichts, was ich in diesem Moment mehr gewollt hätte, als von diesem traumhaften Mann geküsst zu werden. Doch ich verdarb alles. Aus Angst und Nervosität schoss ich mich auf das Wort Erlaubnis ein.


      »Was … äh …«, faselte ich zittrig, »was meinst du damit, du bittest um meine Erlaubnis?«


      Er sah mich neugierig an, was meine Panik noch verstärkte. Zu sagen, dass ich keine Erfahrung mit Küssen hatte, wäre eine Untertreibung. Nicht nur, dass ich noch nie einen Jungen geküsst hatte, ich war auch noch nie einem begegnet, den ich hätte küssen wollen – bis Ren gekommen war. Und anstatt ihn nun zu küssen, wie ich es eigentlich wollte, war ich wie benommen und wartete mit Gründen auf, warum ich es nicht sollte.


      Ich brabbelte: »Mädchen muss man den Boden unter den Füßen wegziehen und um Erlaubnis zu fragen ist einfach … einfach … altmodisch. Es ist nicht spontan genug. Es schreit nicht gerade nach Leidenschaft. Es schreit nach Freak. Wenn du danach fragen musst, dann lautet meine Antwort … Nein.«


      Wie kann man so blöd sein! Ich habe diesen wunderschönen, gütigen, blauäugigen Adonis von einem Prinzen gerade einen Freak genannt.


      Ren sah mich lange an, lange genug, dass ich die Kränkung in seinen Augen bemerkte, bevor sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrte. Er stand hastig auf, verbeugte sich förmlich und erklärte leise: »Ich werde dich nie mehr fragen, Kelsey. Entschuldige meine Unverfrorenheit.«


      Dann verwandelte er sich in einen Tiger, stürmte in den Dschungel und ließ mich allein zurück, wo ich mich über mein törichtes Benehmen zu Tode ärgern konnte.


      Ich rief: »Ren, warte!« Doch es war zu spät. Er war verschwunden.


      Ich kann nicht glauben, dass ich ihn derart beleidigt habe! Er muss mich hassen! Wie konnte ich ihm das antun? Ich hatte diese Dinge nur gesagt, weil ich nervös war, aber das war keine Entschuldigung. Was meinte er damit, er würde mich nie mehr fragen? Ich hoffe, er fragt mich noch einmal.


      Ich ließ mir die Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen und dachte an all die Dinge, die ich hätte sagen können und die zu einem besseren Ende geführt hätten. Dinge wie Ich dachte schon, du fragst nie oder Ich wollte dir gerade dieselbe Frage stellen.


      Ich hätte den Mann einfach packen und ihn zuerst küssen können. Selbst ein schlichtes Ja hätte den Zweck erfüllt. Ich hätte theatralisch sagen können: Wie Ihr wünscht. Küss mich. Küss mich, als wäre es das letzte Mal oder Du hattest mich schon beim Hallo. Er hatte die Filme nie gesehen, also warum nicht? Aber nein. Ich musste auf dem Wort Erlaubnis herumreiten.


      Ren ließ mich den restlichen Tag über allein, was mir genügend Zeit gab, mir selbst in den Hintern zu treten.


      Am späten Nachmittag saß ich mit meinem aufgeschlagenen Tagebuch, Stift in der Hand, auf meinem sonnigen Felsen und starrte völlig verzweifelt ins Leere, als ich ein Geräusch im Dschungel, in der Nähe unseres Lagers hörte.


      Ich schnappte erschrocken nach Luft, als eine große schwarze Raubkatze aus dem Dickicht trat. Sie umkreiste das Zelt und blieb stehen, um an meiner Steppdecke zu schnuppern. Dann ging sie zum Feuer und saß dort einen Moment, ohne auch nur die geringste Scheu zu zeigen. Nach einigen Minuten verschwand sie zwischen den Bäumen, um kurz darauf von der anderen Seite die Lichtung zu betreten. Ich saß reglos da, in der Hoffnung, sie hätte mich nicht gesehen.


      Sie war viel größer als der Panther, der mich in der Nähe der Kanheri-Höhle angegriffen hatte. Als sie näher kam, konnte ich pechschwarze Streifen auf dem dunklen, dämmergrauen Fell ausmachen. Leuchtend goldene Augen suchten das Lager ab. Ich hatte noch nie von einem schwarzen Tiger gehört, aber das hier war auf jeden Fall ein Tiger! Er hatte mich wohl nicht bemerkt, denn nachdem er unser Lager umrundet und ein paarmal in die Luft geschnuppert hatte, verschwand er wieder im Dschungel.


      Zur Sicherheit blieb ich geraume Zeit auf meinem Felsen sitzen. Nachdem ich eine Weile nichts mehr gehört hatte und vollkommen steif war, entschied ich, dass ich mich endlich wieder rühren konnte. Genau in dieser Sekunde trat ein Mann aus dem Dschungel. Dreist kam er auf mich zu, sah mich abschätzend von oben bis unten an und sagte: »Ts, ts, ts. Wir stecken voller Überraschungen, nicht wahr?«


      Der Mann trug ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen. Er war gut aussehend, wenn auch auf eine dunklere Art als Ren. Seine Haut war bronzefarben und sein Haar schwarz wie Tinte, länger als Rens, aber auch aus dem Gesicht gestrichen und leicht gewellt.


      Seine Augen waren golden mit kupfernen Flecken. Nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen. Sie sahen aus wie Piratengold – wie goldene Dublonen. Eigentlich war Pirat ein gutes Wort, um ihn zu beschreiben. Er war die Art Mann, der den Einband eines historischen Liebesromans schmückte, in der Rolle des dunklen Don Juan. Als er mich anlächelte, blitzten Lachfalten um seine Augen auf.


      Ich wusste sofort, wen ich vor mir hatte. Rens Bruder. Beide Männer waren sehr schön und hatten dasselbe majestätische Gebaren. Sie waren ungefähr gleich groß, doch während Ren schlank und muskulös war, war dieser Mann hier schwerer und stämmiger, mit kräftigeren Armen. Wahrscheinlich kam er mehr nach seinem Vater, wohingegen Ren, mit seinen markanten asiatischen Zügen – den leicht mandelförmigen blauen Augen und dem goldenen Teint – wohl eher seiner Mutter ähnelte.


      Merkwürdigerweise hatte ich keine Angst, obwohl ich eine unterschwellige Gefahr spürte. Es war fast so, als hätte der Tiger in ihm die Oberhand über den Mann gewonnen.


      »Bevor du etwas sagst«, erklärte ich, »solltest du wissen, dass ich weiß, wer du bist. Und ich weiß, was du bist.«


      Mit wenigen Schritten hatte er den Abstand zwischen uns überbrückt. Dann umschloss er mit den Händen mein Kinn und hob mein Gesicht, um mich eingehend zu betrachten.


      »Und wer oder was bin ich deiner Meinung nach?«


      Seine Stimme war sehr tief, weich und samtig – wie geschmolzenes Karamell. Sein Akzent war ausgeprägter als der von Ren, und er zögerte, als hätte er seine Stimme seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt.


      »Du bist Rens Bruder, der ihn verraten und ihm seine Verlobte ausgespannt hat.«


      Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und mich beschlich ein Anflug von Furcht. Er schnalzte mit der Zunge. »Ts, ts, ts. Na, na. Wo sind deine Umgangsformen? Wir haben uns noch nicht einmal richtig vorgestellt und schon erhebst du die wildesten Anschuldigungen gegen mich. Mein Name ist Kishan, ich bin der unglückselige jüngere Bruder.«


      Er nahm eine meiner Locken in die Hand und rieb sie zwischen den Fingern, bevor er den Kopf schräg legte. »Eines muss ich Ren jedoch zubilligen. Es gelingt ihm immer, sich mit wunderschönen Frauen zu umgeben.«


      Ich wollte gerade vor ihm zurückweichen, als ich ein gewaltiges Brüllen von den Bäumen her vernahm und sah, wie Ren durchs Lager stürzte und zähnefletschend einen Satz machte. Sein Bruder schob mich hastig zur Seite und setzte dann ebenfalls zum Sprung an, wobei er sich in der Luft in den schwarzen Tiger verwandelte, den ich vorher gesehen hatte.


      Ren war blindwütig. Er knurrte so laut, dass ich spürte, wie die Schwingungen durch meinen Körper bebten. Die beiden Tiger stießen in der Luft mit einem Donnerschlag zusammen und knallten zu Boden. Sie rollten sich im Gras herum, schlugen die Klauen in den Rücken des jeweils anderen und bissen zu, sobald sich ihnen die Gelegenheit bot.


      Ich kroch so weit aus der Gefahrenzone wie möglich und versteckte mich beim Wasserfall hinter einem Busch. Ich versuchte, ihnen zuzurufen, dass sie aufhören sollten, doch der Kampf war so laut, dass er meine Stimme übertönte. Endlich lösten die beiden Raubkatzen sich voneinander und starrten einander feindselig an. Sie duckten sich tief ins Gras, mit peitschendem Schwanz, sprungbereit. Dann begannen sie, das Feuer zu umkreisen, ließen es genau zwischen sich.


      Im Moment knurrten sie nur bedrohlich und versuchten, sich mit Blicken zu töten. Solange die Klauen am Boden und nicht in der Luft waren, war meiner Ansicht nach die beste Zeit, um zu intervenieren. Ich ging langsam auf die zwei Tiger zu, stellte mich jedoch in die Nähe von Ren.


      Ich nahm all meinen Mut zusammen und flehte: »Bitte, hört auf! Beide. Ihr seid Brüder. Ganz gleich, was in der Vergangenheit geschehen ist, ihr musst miteinander reden.«


      Dann wandte ich mich beschwörend an Ren: »Du warst derjenige, der ihn finden wollte. Jetzt hast du die Gelegenheit, ihm zu sagen, was du zu sagen hast.«


      Ich blickte zu Kishan. »Und du, Ren war viele Jahre in Gefangenschaft, und wir suchen nach einem Weg, euch beiden zu helfen, du solltest ihm zuhören.«


      Ren verwandelte sich in einen Mann und sagte mit scharfer Stimme: »Du hast recht, Kelsey. Ich bin hergekommen, um mit ihm zu reden, aber mir wird klar, dass man ihm immer noch nicht vertrauen kann. Rücksichtnahme und Respekt sind für ihn … Fremdwörter. Ich hätte niemals herkommen dürfen.«


      »Aber, Ren …«


      Ren stellte sich vor mich und fauchte den schwarzen Tiger wütend an. »Vasiyata karana! Badamasa! Ich bin dir seit zwei Tagen auf der Spur! Du hattest nicht das Recht, hierherzukommen, wo du wusstest, dass ich weg war! Und du wirst Kelsey nie wieder anfassen, sonst gnade dir Gott!«


      Rens Bruder verwandelte sich ebenfalls in den Mann zurück, zuckte mit den Schultern und sagte unbekümmert: »Ich wollte sehen, was du so erbittert beschützt. Ich folge dir schon seit zwei Tagen, komme gerade nahe genug, um zu sehen, was du im Schilde führst, halte aber genügend Abstand, damit ein Treffen zu meinen eigenen Bedingungen stattfindet. Und was deinen Wunsch betrifft, dass ich bleibe und dir zuhöre: Es gibt nichts, was du sagen könntest, das auch nur das geringste Interesse in mir wachrufen würde, Murkha.«


      Kishan rieb sich grinsend das Kinn und fuhr die langen Kratzwunden nach, die er beim Kampf mit Ren davongetragen hatte. Seine Blicke verweilten auf meinem Körper, als er hinzufügte: »Außer natürlich, du möchtest mit mir über sie reden. Ich fand deine Frauen schon immer besonders.«


      Ren schob mich beiseite und antwortete mit einem entrüsteten Knurren. Erneut wechselte er die Gestalt und griff seinen Bruder an. Die beiden rollten durchs Lager, beißend und kratzend, schlugen gegen Bäume und kamen im Sturz auf scharfen Steinen auf. Ren zielte mit einem festen Tatzenschlag nach seinem Bruder, doch er verfehlte ihn und traf stattdessen einen Baum, wobei er tiefe Krallenspuren in dem dicken Stamm hinterließ.


      Der schwarze Tiger jagte in den Dschungel, Ren auf den Fersen. Ihr wütendes Gebrüll hallte von den Bäumen wider und schreckte einen Schwarm Vögel auf, der kreischend davonstob. Schließlich kam Ren zurück zum Zeltplatz, zusammen mit seinem Bruder, der halb auf seinem Rücken ritt, die Klauen in ihn versenkt und seine Zähne in seinem Hals. Ich hatte furchtbare Angst um meinen Tiger, aber wie hätte ich ihm helfen können?


      Ren stellte sich auf die Hinterläufe und schüttelte seinen Bruder ab. Dann sprang er auf einen großen Felsen neben dem Wasserfall und drehte sich um.


      Nach einer kurzen Pause machte der schwarze Tiger einen gewaltigen Satz auf Ren zu, der hochsprang, um ihn abzuwehren, was dazu führte, dass beide im Wasser landeten.


      Ich stand am Ufer des Teichs und beobachtete zitternd den Kampf. Immer wieder schoss einer der Tiger aus dem Wasser hoch, stürzte sich auf den anderen und tauchte ihn unter. Klauen gruben sich in Gesichter, Rücken und die empfindlichen Bäuche, während die beiden gewaltigen Raubkatzen immer wieder aufeinander einschlugen und sich gegenseitig zerfleischten. Keiner von beiden schien die Oberhand zu gewinnen.


      Genau in dem Moment, als ich dachte, sie würden nie aufhören, schien der Kampf doch noch ein Ende zu nehmen. Kishan zog seinen völlig ermatteten Körper aus dem Wasser, machte ein paar Schritte und brach dann auf dem Gras zusammen. Schwer keuchend blieb er eine Minute ruhig liegen, bevor er sich die Pfoten leckte.


      Jetzt kam auch Ren aus dem Wasser, schob sich zwischen seinen Bruder und mich und sank vor meine Füße. Tiefe Risse, die sich scharf gegen das weiße Fell abzeichneten, bedeckten seinen Körper, Blut sickerte heraus. Eine klaffende Wunde zog sich von seiner Stirn über sein rechtes Auge und seine Nase bis zum Kinn. Aus einer tiefen Bisswunde am Hals quoll langsam Blut.


      Ich eilte um ihn herum und schnappte mir den Rucksack, wühlte darin, holte ein kleines Fläschchen Wundbenzin und eine große Rolle Mullverband heraus. Meine Angst vor Blut und Wunden war wie weggewischt, als sich mein natürlicher Beschützerinstinkt einstellte. Ich hatte mehr Angst um sie als vor ihnen und wusste, dass sie Hilfe brauchten. Irgendwie brachte ich den Mut auf und überwand meine Furcht.


      Zuerst kümmerte ich mich um Ren, spülte mit sauberem Trinkwasser Steinchen und Schmutz aus seinen Wunden, träufelte dann den Alkohol auf den Verband und drückte ihn auf die bösesten Verletzungen. Wenn ich die Blutung stillen konnte, war er nicht in Lebensgefahr, doch er hatte mehrere tiefe Schrammen. An der Flanke war seine Haut derart zerfetzt, dass es aussah, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden.


      Er knurrte leise, als ich mich nach seinem Rücken nun seinem Hals widmete und die Bisswunde säuberte. Dann nahm ich eine große Kompresse aus dem Rucksack, tunkte sie in Alkohol und drückte sie fest auf die schlimmste Stelle an seiner Flanke, um die Blutung zu stillen. Ren jaulte auf, mein Mitleid zerriss mir fast das Herz. Dann fixierte ich die Kompresse mit einem Verband. Als Letztes säuberte ich sein Gesicht und murmelte ihm beruhigende Worte zu, während ich mich um seine Stirn und die Nase kümmerte, darauf bedacht, seine Augen nicht zu berühren. Es sah nicht so dramatisch aus, wie ich anfangs angenommen hatte, jedoch bestand immer noch die Gefahr von Infektionen, besonders beunruhigt war ich wegen Rens Flanke und seinem Auge. Eine Träne lief mir die Wange herab, während ich ein Stück Mullbinde auf seine Stirn drückte.


      Er leckte mir das Handgelenk. Ich streichelte ihm die Wange und flüsterte: »Ren, das ist fürchterlich. Ich wünschte, das hier wäre nicht passiert. Es tut mir so leid. Es muss schrecklich wehtun.« Eine Träne tropfte herab und landete auf seiner Nase. »Ich werde mich jetzt um deinen Bruder kümmern.«


      Ich wischte mir über die Augen, schnappte mir eine weitere Rolle Verbandmull und ließ dem schwarzen Tiger die gleiche Behandlung angedeihen wie Ren. Eine besonders schlimme Wunde begann an seinem Hals und ging bis zu seiner Brust, weshalb ich viel Zeit auf diesen Bereich verwendete. Ein Biss in seinem Rücken war tief und voller Schmutz und kleiner Kieselsteinchen. Anfangs blutete sie stark, was wahrscheinlich gut war, da das Blut half, die Wunde auszuwaschen. Ich übte ein paar Minuten Druck aus, bis das Blut nur noch langsam herausquoll und ich alles säubern konnte. Sein Rücken zitterte, und er knurrte, als ich Wundbenzin daraufgab, immer neue Tränen tropften mir das Kinn herab. Ich schniefte: »Die hier müsste wohl genäht werden.« Dann schimpfte ich beide Tiger sanft aus: »Ihr zwei werdet euch wahrscheinlich eine Infektion einfangen und euch fallen die Schwänze ab.«


      Kishan gab ein schnaubendes Geräusch von sich, das in meinen Ohren verdächtig nach einem Lachen klang. Verärgert hielt ich in der Bewegung inne.


      »Ich hoffe, ihr beide wisst den Umstand zu würdigen, dass mich das Verbinden eurer Wunden fast um den Verstand bringt. Ich hasse Blut. Und nur zu eurer Information: Ich ganz allein entscheide, wer mich anfasst und wer nicht. Ich bin kein Wollknäuel, das ihr zwei Katzen zwischen euch hin und her werfen könnt. Außerdem bin ich nicht die Person, wegen der ihr euch in Wirklichkeit prügelt. Was zwischen euch vorgefallen ist, ist längst verjährt, und ich hoffe inständig, ihr könnt lernen, einander zu verzeihen.«


      Goldene Augen blickten in meine, und ich fuhr fort: »Ren und ich sind hergekommen, weil wir versuchen wollen, den Fluch zu bannen. Mr. Kadam hat uns geholfen, und wir haben eine vage Vorstellung, wo wir beginnen müssen. Wir suchen nach vier Opfergaben, die wir Durga darbieten müssen, und im Gegenzug werdet ihr beide wieder zu echten Menschen. Jetzt, da du alles weißt, können Ren und ich zurück zu Mr. Kadam gehen und unser Glück mit Durgas Opfergaben versuchen. Im Übrigen denke ich, dass ihr zwei ins Krankenhaus gehört.«


      Aus Rens Brust war ein Grollen zu vernehmen und er leckte sich die Pfoten. Der schwarze Tiger rollte sich auf die Seite, um mir die lange Wunde zu zeigen, die von seinem Hals bis hinab zu seinem Bauch reichte. Ich wusch auch diese aus. Als ich mit ihm fertig war, ging ich zurück zu meinem Rucksack und legte das Fläschchen mit dem Wundbenzin hinein. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Augen, drehte mich wieder zu den beiden um und fuhr erschrocken zusammen, als Rens Bruder in Menschengestalt vor mir stand.


      Ren erhob sich, in Alarmbereitschaft versetzt, und beäugte jede von Kishans Bewegungen mit argwöhnischem Blick. Rens Schwanz peitschte vor und zurück und ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Brust.


      Kishan sah zu Ren herab, der noch näher gekommen war, um mich im Zweifelsfall beschützen zu können, und blickte dann wieder zu mir. Er streckte die Hand aus, und als ich meine in seine legte, hob er sie an seine Lippen und küsste sie, bevor er sich mit ruhiger Gelassenheit tief vor mir verbeugte. »Darf ich nach deinem Namen fragen?«


      »Ich heiße Kelsey. Kelsey Hayes.«


      »Kelsey. Nun, ich für meinen Teil weiß die Mühe zu schätzen, die du dir unseretwegen gemacht hast. Ich entschuldige mich, falls ich dir vorhin Angst eingejagt haben sollte. Ich bin«, lächelte er, »aus der Übung, was die Konversation mit jungen Damen anbelangt. Diese Opfergaben, die du Durga darbieten möchtest, würdest du mir freundlicherweise mehr darüber berichten?«


      Ren knurrte unglücklich.


      Ich nickte. »Ist Kishan dein Vorname?«


      »Mein vollständiger Name lautet Sohan Kishan Rajaram, aber du kannst mich Kishan nennen, wenn du möchtest.« Er bot mir den Arm. »Würdest du dich bitte setzen und mir alles erzählen, Kelsey?«


      Kishan hatte etwas sehr Charmantes an sich. Er schien seinem Bruder in vielerlei Hinsicht zu ähneln. Wie Ren war er ein Mensch, in dessen Nähe man sich sofort wohlfühlte. Vielleicht lag es an der Ausbildung, die sie genossen hatten. Vielleicht hatte ihre Mutter sie so erzogen. Was auch immer es war, es stimmte mich positiv. Ich lächelte ihn an.


      »Das würde ich sehr gerne.«


      Er nahm meinen Arm und ging mit mir zum Feuer. Ren knurrte erneut, und Kishan grinste selbstgefällig in seine Richtung. Ich bemerkte, wie er beim Hinsetzen zusammenzuckte, weshalb ich ihm ein Aspirin anbot.


      »Sollten wir euch beide nicht zu einem Arzt bringen? Ich glaube wirklich, dass du genäht werden musst, und Ren …«


      »Vielen Dank, aber nein. Du solltest dir wegen dieser Bagatellen keine Sorgen machen.«


      »Ich würde deine Wunden nicht als Bagatellen bezeichnen, Kishan.«


      »Der Fluch lässt uns rasch genesen. Du wirst sehen, bald ist uns nichts mehr anzumerken. Dennoch war es sehr nett, dass sich eine solch zauberhafte junge Frau um meine Verletzungen gekümmert hat.«


      Ren stand vor uns und sah aus wie ein Tiger, der gerade einen Schlaganfall erlitt.


      »Ren, benimm dich«, ermahnte ich ihn.


      Kishan lächelte breit und wartete, dass ich es mir bequem machte. Dann rückte er näher und legte den Arm auf den Baumstamm hinter meinen Schultern. Ren schob sich zwischen uns, schubste seinen Bruder grob mit dem fellbedeckten Kopf beiseite und manövrierte seinen Körper zwischen uns beide. Dann ließ er sich schwer auf den Boden fallen und legte den Kopf in meinen Schoß.


      Kishan runzelte die Stirn, aber ich begann einfach zu reden und vertraute ihm die Geschichte von Ren und mir an. Ich erzählte ihm, wie ich Ren im Zirkus getroffen und er mich mit einem Trick nach Indien gelockt hatte. Ich berichtete ihm von Phet, der Kanheri-Höhle, dem Auffinden der Prophezeiung und dass wir nun auf dem Weg nach Hampi waren.


      Während ich mich in unserer Geschichte verlor, streichelte ich Rens Kopf. Er schloss schnurrend die Augen und schlief bald ein. Ich redete fast eine ganze Stunde, nahm kaum Kishans hochgezogene Augenbrauen und seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck wahr, als er uns beide zusammen beobachtete. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wann er sich in einen Tiger zurückverwandelt hatte.
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      Die Jagd


      Der geschmeidige schwarze Tiger starrte mich an, die gelben Augen glitzerten vor gespannter Aufmerksamkeit, als ich mit unserer Geschichte schloss.


      Es war später Abend. Der tagsüber so unruhige und laute Dschungel war nun still bis auf das Knacken der Scheite im Feuer. Ich spielte mit Rens weichen Ohren. Seine Augen waren immer noch fest zusammengepresst und er schnurrte leise, wobei schnarchen vielleicht das passendere Wort gewesen wäre.


      Zurück in Menschengestalt sah mich Kishan nachdenklich an und sagte: »Das klingt sehr … interessant. Ich hoffe nur, dass du bei diesem gefährlichen Unterfangen keinen Schaden nimmst. Es wäre klüger von dir, in deine Heimat zurückzukehren und uns unserem Schicksal zu überlassen. Dies klingt nach dem Beginn einer langen Mission, die unzählige Gefahren birgt.«


      »Ren hat mich bisher beschützt, und mit zwei Tigern, die auf mich aufpassen, kann doch gar nichts passieren.«


      Kishan zögerte. »Selbst mit zwei Tigern können Dinge schieflaufen, Kelsey. Außerdem habe ich nicht vor, euch zu begleiten.«


      »Was? Was soll das heißen? Wir wissen, wie wir den Fluch bannen können. Nun ja, zumindest kennen wir den ersten Schritt. Warum also willst du uns nicht helfen …, dir selbst nicht helfen?«


      Kishan senkte den Blick und sagte mit betont fester Stimme, in der ich dennoch Unsicherheit und Furcht zu hören meinte: »Dafür gibt es zwei Gründe. Zuerst einmal weigere ich mich, für weitere Tote verantwortlich zu sein. Ich habe in meinem Leben bereits viel zu viel Schmerz verursacht. Und zweitens … Nun, ich glaube einfach nicht, dass wir Aussicht auf Erfolg haben. Ihr zwei und Mr. Kadam jagt Gespenstern nach.«


      »Gespenstern nachjagen? Das verstehe ich nicht.«


      Kishan zuckte mit den Schultern. »Hör zu, Kelsey, ich habe mich an mein Leben als Tiger gewöhnt. Es ist gar nicht so schlimm, wirklich. Ich habe mich damit abgefunden.« Er verstummte und verlor sich in seinen Gedanken.


      »Kishan, ist es nicht vielmehr so, dass du Gespenstern nachjagst? Du bestrafst dich selbst, indem du hier draußen in der Wildnis bleibst, nicht wahr?«


      Der jüngere Prinz erstarrte. Seine goldenen Augen schossen Pfeile in meine Richtung. Betroffenheit und Schmerz waren in seinen Augen zu lesen. Es war, als hätte ich ein Pflaster weggerissen, das sorgsam die Wunden der Vergangenheit bedeckte.


      Ich legte meine Hand auf seine und fragte sanft: »Kishan, willst du denn keine Zukunft für dich, willst du denn keine Familie? Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand stirbt, den man liebt. Man ist einsam. Man fühlt sich zerrissen, als könnte man nie wieder ganz sein. Man hat das Gefühl, als hätten sie einen Teil von einem selbst mitgenommen. Aber du bist nicht allein. Es gibt Menschen, um die du dich kümmern kannst und die sich um dich kümmern werden. Menschen, die dir unzählige Gründe zum Weiterleben geben. Mr. Kadam, dein Bruder und ich sind nur drei. Dort draußen gibt es womöglich sogar noch jemanden, den du lieben könntest. Bitte komm mit uns nach Hampi.«


      Kishan wich meinem Blick aus und sagte leise: »Ich habe vor langer, langer Zeit aufgehört, mir Dinge zu wünschen, die doch nicht eintreten werden.«


      Ich packte seine Hand fester. »Kishan, bitte überleg es dir noch einmal.«


      Lächelnd drückte er meine Hand. »Es tut mir leid, Kelsey.« Er stand auf und streckte sich. »Und falls du und Ren wirklich darauf besteht, diese lange Reise anzutreten, wird er auf die Jagd gehen müssen.«


      »Auf die Jagd?« Ich schauderte. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Ren tatsächlich nicht viel gegessen.


      »Er mag für einen Menschen genug gegessen haben, aber auf keinen Fall für einen Tiger. Die meiste Zeit über ist er ein Tiger, und damit er auf dieser beschwerlichen und gefahrvollen Reise stark genug ist, dich zu beschützen, muss er mehr essen. Etwas Großes, einen netten Eber oder einen Wasserbüffel.«


      Ich schluckte. »Bist du sicher?«


      »Ja. Er ist sehr mager für einen Tiger. Er muss zulegen. Er braucht Proteine.«


      Ich streichelte Rens Rücken. Ich konnte seine Rippen spüren.


      »Okay, ich sorge dafür, dass er auf die Jagd geht, bevor wir weiterreisen.«


      »Gut.« Er verneigte sich mit einem Grinsen. Zum Abschied nahm er meine Finger und schien sie nur widerstrebend wieder loszulassen. Schließlich sagte er: »Vielen Dank, Kelsey, für das interessante Gespräch.«


      Mit diesen Worten verwandelte er sich zurück in den schwarzen Tiger und trottete in den Dschungel.


      Ren schlief immer noch mit dem Kopf in meinem Schoß, weshalb ich noch ein wenig länger still dasaß. Mit dem Finger fuhr ich die Streifen auf seinem Rücken nach und besah mir seine Wunden. Wo noch vor einer Stunde die Rippen zu sehen gewesen waren, war die Haut nun beinahe völlig verheilt. Der lange Riss auf seinem Gesicht und am Auge war verschwunden. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben.


      Als meine Beine von Rens Gewicht taub wurden und kribbelten, zog ich mich unter seinem Kopf hervor und schürte das Feuer. Er rollte sich einfach auf die Seite und schlief weiter.


      Der Kampf hat ihm ziemlich zugesetzt. Kishan hat recht. Er muss jagen. Er muss bei Kräften bleiben.


      Ren schlief, während ich herumwanderte, Feuerholz sammelte und mir Abendessen machte.


      Bald war ich ebenfalls müde, holte meine Steppdecke, wickelte sie um mich herum und legte mich neben ihn. Seine Brust hob und senkte sich rasselnd, aber er wachte nicht auf, schob sich nur näher an mich. Mit seinem Rücken als Kissen blickte ich hinauf zu den Sternen, bevor ich einschlief.


      Ich erwachte spät am Vormittag, die Steppdecke fest um meinen Körper geschlungen. Ich sah mich nach Ren um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Das Feuer loderte jedoch, als hätte er erst vor Kurzem neue Äste hineingeworfen. Ich rollte mich auf den Rücken, um mich aus der Steppdecke zu befreien, und keuchte vor Schmerz auf, als mir ein Stich in den Rücken fuhr.


      Ich streckte den Arm nach hinten und versuchte stöhnend, meine schmerzenden Muskeln zu massieren. »Zu viele Nächte auf dem harten Boden, ich bin steif wie eine alte Oma.« Ich hörte ein leises Tapsen und im nächsten Moment stupste mir Ren seine Nase ins Gesicht.


      »Oh, kümmere dich nicht um mich. Ich bleibe einfach hier liegen, bis meine Wirbelsäule wieder einrastet oder ich elendiglich sterbe.«


      Er drehte mich um und bearbeitete meinen Rücken mit seinen Pfoten. Ich lachte unter Schmerzen und versuchte, wieder Luft in meine Lungen zu saugen. Mein Tiger war ein äußerst schweres Kätzchen, das seine Krallen an einem menschlichen Sofa wetzte.


      Ich schrie laut auf: »Vielen Dank für deine Mühe, Ren, aber du bist zu schwer. Ich kriege keine Luft.«


      Seine schweren Pfoten verschwanden von meinem Rücken und wurden durch warme, starke Hände ersetzt. Ren begann, mich im unteren Rückenbereich zu massieren, und meine Gedanken glitten zurück zu unserer peinlichen Kuss-Aktion. Mein Gesicht wurde heiß und mein Körper versteifte sich, sodass mein Rücken nur noch mehr wehtat.


      »Entspann dich, Kelsey. Lass mich dir helfen.«


      Ich versuchte, nicht an Ren zu denken, sondern rief mir stattdessen meine erste und gleichzeitig letzte Massage ins Gedächtnis, die ich von einer älteren, übergewichtigen Masseurin bekommen hatte. Die Frau hatte viel zu hart geknetet und ihre Knöchel tief in meine Schulterblätter gedrückt. Ich hatte mich nicht beschweren wollen, weshalb ich die ganze Zeit still gelitten hatte, während sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf meinen hilflosen Körper stemmte. Jede Minute war Folter gewesen. Bei jedem Handgriff hatte ich das Mantra wiederholt: Hoffentlich ist es gleich vorbei. Hoffentlich ist es gleich vorbei.


      Rens Massage war vollkommen anders. Er war zärtlich und übte mit seinen Händen nur sanften Druck aus. Mit kreisenden Bewegungen glitt er an meiner Wirbelsäule hinab, fand die verspannten Stellen und bearbeitete die Muskeln, bis sie warm und gelöst waren. Als er mit meinem Rücken fertig war, bewegten sich seine Finger an meiner Wirbelsäule hinauf zu meinem Hemdkragen und er massierte meine Schultern und den Nacken. Ein heftiges Kribbeln schoss durch meinen Körper.


      Geschickte Finger berührten meinen Haaransatz und bewegten sich in kleinen Kreisen, bearbeiteten meinen Hals. Dann erhöhte Ren den Druck und strich mit dem Handballen von meinem Hals bis zu den Schultern. Schließlich nahm der Druck ab und das Kneten, Drücken und Klopfen wurde fast eine zärtliche Liebkosung. Ich seufzte tief, genoss die Berührung ungemein.


      Als er aufhörte, erprobte ich meinen Rücken, indem ich mich vorsichtig aufsetzte. Ren erhob sich und umfasste meinen Ellbogen, um mir beim Aufstehen Halt zu geben.


      »Fühlst du dich besser, Kelsey?«


      Ich lächelte zu ihm hoch. »Ja. Vielen, vielen Dank.«


      Liebevoll schlang ich ihm die Arme um den Hals. Sein Körper schien zu erstarren. Er erwiderte die Umarmung nicht. Ich löste mich von ihm und sah, dass seine Lippen fest zusammengepresst waren und er meinem Blick auswich.


      »Ren?«


      Er nahm meine Arme von seinem Hals, hielt meine Hände von seinem Körper weg und sah mich endlich an. »Ich bin froh, dass du dich besser fühlst.«


      Hastig eilte er zur anderen Seite des Feuers und verwandelte sich in einen Tiger.


      Nicht gut … Was ist da gerade passiert? Noch nie hat er mich so kaltschnäuzig behandelt. Er ist wahrscheinlich immer noch wütend wegen der Kuss-Geschichte. Oder er ist sauer auf Kishan. Ich weiß nicht, wie ich die Angelegenheit in Ordnung bringen soll. Über Beziehungszeug zu reden, fällt mir nicht leicht. Was kann ich nur sagen, um es wieder gutzumachen?


      Anstatt über uns oder unsere Beziehung oder den nicht stattgefundenen Kuss zu sprechen, entschied ich aus purer Feigheit, das Thema zu wechseln. Ich räusperte mich. »Äh, Ren? Du musst auf die Jagd gehen, bevor wir weiterreisen. Dein Bruder hat gesagt, dass du essen musst, und ich denke, du solltest es wirklich in Erwägung ziehen.«


      Er schnaubte nur und rollte sich auf die Seite.


      »Ich meine es ernst. Ich habe es ihm versprochen, und ich … verlasse den Dschungel erst mit dir, wenn du gejagt hast. Kishan sagte, du bist zu dünn für einen Tiger, und dass du einen Eber oder etwas anderes essen musst. Du liebst das Jagen doch sowieso, nicht wahr?«


      Ohne einen Blick in meine Richtung schritt Ren zu einem Baum und rieb sich den Rücken am Stamm.


      »Juckt es dich? Ich könnte dich kratzen«, bot ich an. »Das ist das Mindeste, was ich nach deiner Massage tun kann.«


      Der weiße Tiger hörte einen Moment auf und sah mich an, bevor er sich auf den Boden fallen ließ, sich auf den Rücken rollte und seinen ganzen Körper hin und her scheuerte, während er mit den Beinen in der Luft scharrte.


      Gekränkt, dass er mich derart zurückgewiesen hatte, rief ich: »Du wälzt deinen Rücken lieber im Dreck, als dass ich ihn dir kratze? Schön! Nur zu! Aber ich werde erst von hier weggehen, wenn du gejagt hast!« Hocherhobenen Kopfes drehte ich mich um, schnappte mir den Rucksack, kroch ins Zelt und zerrte den Reißverschluss zu.


      Eine halbe Stunde später lugte ich hinaus. Ren war verschwunden. Mit einem Seufzen machte ich mich auf, Feuerholz zu sammeln.


      Ich zog gerade einen schweren Holzscheit zur Feuerstelle, als ich ein Geräusch hörte. Kishan lehnte an einem Baum und beobachtete mich. Dann stieß er einen Pfiff aus. »Wer hätte gedacht, dass ein so kleines Mädchen so große Muskeln haben kann?«


      Ich ignorierte ihn und zerrte das Holz weiter, wischte mir dann die Hände ab und setzte mich mit einer Flasche Wasser hin.


      Kishan kam heran, ließ sich neben mir nieder, wenn auch ein wenig zu nah, und streckte die Beine aus. Ich bot ihm eine Wasserflasche an und er nahm sie.


      »Ich weiß nicht, was du gesagt hast, Kelsey, jedenfalls hat es funktioniert. Ren ist auf der Jagd.«


      Ich verzog das Gesicht. »Hat er irgendwas zu dir gesagt?«


      »Nur dass ich auf dich aufpassen soll, während er fort ist. Eine Jagd kann mehrere Tage dauern.«


      »Wirklich? Das wusste ich nicht.« Ich zögerte. »Es … stört ihn also nicht, dass du hierbleibst, während er fort ist?«


      »Oh, es stört ihn schon«, lachte er leise, »aber deine Sicherheit geht ihm über alles. Zumindest so weit vertraut er mir.«


      »Ich glaube, er ist im Moment auf uns beide sauer.«


      Kishan sah mich neugierig und mit hochgezogener Augenbraue an. »Wie das?«


      »Äh … sagen wir einfach, es gab ein Missverständnis.«


      Kishans Züge verhärteten sich. »Mach dir keine Gedanken, Kelsey. Ich bin sicher, egal weswegen er wütend ist, es war nicht der Rede wert. Er ist eben streitsüchtig.«


      Ich seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Nein, es ist wirklich ganz und gar meine Schuld. Ich bin schwierig, kompliziert und kann manchmal ziemlich nerven. Wahrscheinlich ist er kultiviertere, erfahrenere Frauen in seiner Nähe gewohnt, die viel …, viel, nun ja, viel mehr sind als ich.«


      Kishan hob schon wieder eine Augenbraue. »Ren ist meines Wissens mit keiner einzigen Frau zusammengewesen. Ich muss gestehen, dass ich nun ausgesprochen neugierig bin, worüber ihr euch gestritten habt. Aber ob du es mir nun erzählen möchtest oder nicht, ich dulde keine abfälligen Bemerkungen über dich. Er hat Glück, dich zu haben, und das sollte ihm lieber bald klar werden.« Er grinste. »Falls es jedoch unüberwindbare Differenzen zwischen euch geben sollte, kannst du natürlich jederzeit bei mir bleiben.«


      »Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte nur ungern im Dschungel leben.«


      Er lachte. »Für dich würde ich sogar einen Umzug in Betracht ziehen. Du, meine Liebe, bist ein Preis, um den es sich zu kämpfen lohnt.«


      Ich lachte und boxte ihm leicht gegen den Arm. »Du, mein Lieber, bist ein schrecklicher Charmeur. Ich glaube, ihr zwei seid schon zu lange Tiger. Ich bin keine besondere Schönheit, besonders nicht, wenn ich hier draußen im Dschungel festsitze. Ich habe noch nicht einmal mein Hauptfach fürs College gewählt. Was habe ich schon erreicht in meinem bisherigen Leben, dass irgendjemand um mich kämpfen würde?«


      Anscheinend nahm Kishan meine rhetorische Frage ernst. Er überlegte eine Weile und antwortete dann: »Zum einen bin ich noch nie einer Frau begegnet, die anderen mit einer solchen Inbrunst hilft. Du setzt dein Leben aufs Spiel für einen Menschen, den du erst vor wenigen Wochen kennengelernt hast. Du bist selbstbewusst, resolut, intelligent und voller Mitgefühl. Ich finde dich reizend und, ja, sehr schön.«


      Der Prinz mit den goldenen Augen spielte mit einer meiner Haarlocken. Ich errötete, nippte an meinem Wasser und sagte dann leise: »Ich kann einfach nicht ertragen, dass er sauer auf mich ist.«


      Achselzuckend ließ Kishan die Hand sinken und wirkte ein wenig verärgert, dass ich das Gespräch zurück auf Ren gelenkt hatte. »Ja. Auch ich habe schon auf der Empfängerseite seines Grolls gestanden und musste lernen, seine unversöhnliche Sturheit nicht zu unterschätzen.«


      »Kishan, darf ich dich etwas … Persönliches fragen?«


      Lachend rieb er sich das Kinn. »Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«


      »Es geht um Rens Verlobte.«


      Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich, und er murmelte durch zusammengepresste Zähne: »Was willst du wissen?«


      Ich zögerte einen Moment. »War sie schön?«


      »Ja. Das war sie.«


      »Erzählst du mir ein wenig von ihr?«


      Sein Gesicht entspannte sich etwas, und er blickte in den Dschungel, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sagte gedankenverloren: »Yesubai war bezaubernd. Das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.« Leise fuhr er fort: »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, trug sie eine funkelnde goldene Sharara mit einem juwelenbesetzten Gürtel, der bei jeder Bewegung klirrte, und ihr Haar war gelockt und mit einer goldenen Kette hochgesteckt. Sie war elegant gekleidet, sah an jenem Tag wie eine Braut aus, mit all dem prachtvollen Geschmeide. Dieses letzte Bild von ihr ist etwas, das ich nie vergessen werde.«


      »Wie sah sie aus?«


      »Sie hatte ein liebliches ovales Gesicht, volle rote Lippen, dunkle Wimpern und Augenbrauen und die erstaunlichsten violetten Augen. Sie war zierlich, reichte mir gerade einmal bis zur Schulter. Wenn ihr Haar offen war, bedeckte sie es häufig mit einem Schal, aber es war seidig weich und schwarz wie die Nacht. Ihr Haar war so lang, dass es in Wellen bis in ihre Kniekehlen herabfiel.«


      Ich schloss die Augen und stellte mir diese perfekte Frau neben Ren vor. Dieses Bild ließ Gefühle in mir aufsteigen, von denen ich nicht geglaubt hatte, dass ich sie haben könnte. Es durchbohrte mir das Herz, riss ein klaffendes Loch genau in seine Mitte.


      Kishan fuhr fort: »Als ich sie zum ersten Mal erblickte, wusste ich, dass ich sie wollte. Ich wollte keine andere als sie.«


      »Wie seid ihr zwei euch begegnet?«, fragte ich.


      »Dhiren und mir war es untersagt, gleichzeitig in den Kampf zu ziehen, weil wir sonst beide getötet werden könnten und es keinen Thronfolger gäbe. Während Ren also in die Schlacht ging, musste ich zu Hause bleiben und mit Kadam trainieren, Militärstrategien erlernen und mit den Soldaten arbeiten.


      Eines Tages, als ich von einer Waffenübung zurückkehrte, beschloss ich, einen kleinen Spaziergang in den Gärten zu machen. Dort fand ich Yesubai neben einem Brunnen, wo sie gerade eine Lotosblüte gepflückt hatte. Ihr Schal hing lose um ihre Schultern. Ich fragte sie, wer sie sei, und sie drehte sich rasch um, verhüllte ihr wunderbares Haar und ihr Gesicht und blickte zu Boden.«


      »Erkanntest du da, wer sie war?«, wollte ich wissen.


      »Nein. Sie machte einen Knicks, nannte mir ihren Namen und lief dann in Richtung Palast davon. Ich nahm an, sie sei die Tochter eines Würdenträgers, der gerade zu Besuch war. Sobald ich im Palast war, zog ich augenblicklich Erkundungen über sie ein und fand schnell heraus, dass Absprachen für eine Hochzeit mit meinem Bruder getroffen waren! Ich war wie wahnsinnig vor Eifersucht. Ich kam immer nur an zweiter Stelle. Dhiren bekam all die Dinge, die ich im Leben wollte. Er war der Lieblingssohn, der bessere Politiker, der zukünftige König und nun auch noch der Mann, der das Mädchen heiraten würde, das ich begehrte.


      Und dabei hatte er sie noch nicht einmal getroffen«, fauchte er. »Ich hatte nicht gewusst, dass meine Eltern auf der Suche nach einer Braut für Dhiren waren! Er war erst einundzwanzig und ich war zwanzig. Ich fragte meinen Vater, ob er die Vereinbarung ändern könnte, damit ich mich stattdessen mit Yesubai verlobte. Ich argumentierte, dass eine andere Prinzessin für Dhiren gefunden werden könnte. Ich bot sogar an, selbst eine Braut für ihn zu finden.«


      »Was hat dein Vater gesagt?«


      »Ihn interessierte nichts als sein Krieg, natürlich wollte er meiner Bitte nicht nachkommen, behauptete, die Absprache mit Yesubais Vater sei unabänderlich. Ihr Vater habe darauf bestanden, dass sie den Thronfolger heiratet, damit sie die nächste Königin würde.« Er streckte die Arme zu beiden Seiten des Baumstamms aus, gegen den wir lehnten, und fuhr fort: »Ein paar Tage danach reiste sie ab und wurde von einer Eskorte zu Dhiren gebracht, um die Papiere zu unterzeichnen und die Verlobung zu feiern. Sie blieb nur wenige Stunden bei ihm, doch die Reise dauerte eine ganze Woche. Es war die längste Woche meines Lebens. Dann kehrte sie zum Palast zurück, um dort zu warten. Auf ihn.«


      Seine goldenen Augen durchbohrten meine. »Drei Monate verbrachte sie wartend in unserem Palast, und ich versuchte, ihr so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, aber Yesubai war einsam und suchte Gesellschaft. Sie wollte, dass ich mit ihr in den Gärten spazieren ging, und widerstrebend willigte ich ein, in dem Glauben, meine Gefühle im Griff zu haben.


      Ich sagte mir, sie wäre schon bald meine Schwester und es sei in Ordnung, sie zu mögen, doch je besser ich sie kennenlernte, desto mehr verfiel ich ihr und desto verbitterter wurde ich. Eines Abends, wir machten gerade einen Spaziergang im Garten, gab sie offen zu, dass sie wünschte, ich wäre ihr Verlobter. Ich frohlockte! Ich wollte sie auf der Stelle umarmen, doch sie stieß mich von sich. Sie war sehr darauf bedacht, das Protokoll zu befolgen. Bei unseren Spaziergängen ließ sie sich sogar von einer Anstandsdame begleiten, die uns in respektvollem Abstand folgte. Sie flehte mich an zu warten, versprach, dass wir einen Weg finden würden, um zusammen zu sein. Ich war unsagbar glücklich und fest entschlossen, alles, einfach alles Notwendige zu tun, damit sie mein würde.«


      Ich ergriff seine Hand. Er drückte sie und fuhr dann fort: »Sie sagte, sie habe versucht, ihre Gefühle für mich zum Wohl ihrer Familie, zum Wohl des Königreichs beiseitezuschieben, aber sie könne nicht anders, als mich zu lieben. Mich – nicht Ren. Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich an erster Stelle. Yesubai und ich waren beide sehr jung und verliebt. Als der Tag von Rens Rückkehr näherrückte, war sie verzweifelt und bestand darauf, dass ich mit ihrem Vater sprach. Das war natürlich zutiefst ungebührlich, aber ich war liebeskrank und stimmte zu, entschlossen, alles zu tun, um sie glücklich zu machen.«


      »Was hat ihr Vater gesagt?«


      »Ihr Vater willigte ein, sie mir zur Frau zu geben – unter gewissen Bedingungen.«


      Ich unterbrach ihn: »Und dann hast du alles in die Wege geleitet, um Ren gefangen nehmen zu lassen, nicht wahr?«


      Er zuckte zusammen. »Ja, in meinem Kopf war Ren inzwischen nichts weiter als eine Hürde, die es zu überwinden galt, um Yesubai zu bekommen. Ich brachte ihn in Gefahr, damit sie mir gehörte. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass mir zugesichert wurde, die Soldaten würden ihn nur zum Palast ihres Vaters geleiten, damit wir eine neue Übereinkunft hinsichtlich der Verlobung treffen könnten. Offenkundig sind die Dinge anders verlaufen.«


      »Was ist mit Yesubai geschehen?«, fragte ich.


      »Ein Unfall«, sagte er leise. »Sie wurde gestoßen und fiel, brach sich das Genick. Ich hielt sie in den Armen, als sie starb.«


      Ich drückte seine Hand. »Es tut mir so leid, Kishan.« Obwohl ich nicht sicher war, ob ich es wirklich wissen wollte, entschloss ich mich, trotzdem nachzufragen. »Kishan, ich habe Mr. Kadam einmal gefragt, ob Ren Yesubai geliebt hat. Er hat mir keine klare Antwort gegeben.«


      Kishan lachte bitter. »Dhiren liebte die Vorstellung von ihr. Yesubai war schön, begehrenswert und hätte eine wunderbare Gefährtin und Königin abgegeben, doch er kannte sie nicht wirklich. In seinen Briefen bestand er darauf, sie Bai zu nennen, und wollte, dass sie ihn Ren nannte. Sie hasste das. Sie glaubte, nur Menschen aus niederen Kasten benutzten Kosenamen. Ganz ehrlich, sie kannten sich kein bisschen.«


      Zuerst war ich erleichtert, aber dann erinnerte ich mich an Kishans Beschreibung von Yesubai. Ein Mädchen kaum zu kennen, bedeutete nicht, sie nicht zu begehren oder besitzen zu wollen. Ren konnte immer noch Gefühle für seine verstorbene Verlobte hegen.


      Ein leichtes Zittern schoss durch Kishans Arm, und ich wusste, dass seine Zeit als Mensch abgelaufen war.


      »Vielen Dank, dass du bei mir bleibst, Kishan. Ich habe noch so viele Fragen. Ich wünschte, du könntest länger mit mir reden.«


      »Ich bleibe bei dir, bis Dhiren zurückkehrt. Vielleicht können wir morgen weiterreden.«


      »Das wäre schön.«


      Der trübsinnige Mann verwandelte sich in den schwarzen Tiger und suchte dann einen Platz, um sich niederzulegen. Ich beschloss, ein wenig in meinem Tagebuch zu schreiben.


      Ich fühlte mich schrecklich wegen Yesubais Tod. Ich schlug eine leere Seite auf, malte dann aber ein Bild mit zwei Tigern – in der Mitte ein wunderschönes langhaariges Mädchen. Seufzend zeichnete ich eine Linie von dem Mädchen zu den beiden Tigern. Es war schwierig, seine Gefühle aufs Papier zu bringen, wenn man sie selbst nicht recht verstand.


      Ren kehrte den restlichen Tag über nicht zurück, und Kishan schlief den ganzen Nachmittag. Mehrmals stapfte ich geräuschvoll an ihm vorbei, doch er ließ sich nicht stören. »So viel zu meinem großen Beschützer. Ich könnte im Dschungel verschwinden, und er würde es nicht bemerken.«


      Der große schwarze Tiger schnaubte leise, wahrscheinlich um mir zu sagen, dass er sehr wohl mitbekam, was um ihn herum geschah, selbst wenn er ein Schläfchen hielt.


      Schließlich verbrachte ich den restlichen Nachmittag mit Lesen, wobei ich Ren vermisste. Selbst in Tigergestalt schien er mir immer zuzuhören und mit mir zu reden, soweit er das vermochte.


      Nach dem Abendessen tätschelte ich Kishan den Kopf und zog mich in mein Zelt zurück, um etwas Schlaf zu bekommen. Als ich den Kopf auf meine Arme legte, kam ich nicht umhin, die gewaltige Leere neben mir zu bemerken, wo normalerweise Ren schlief.


      Die folgenden vier Tage verliefen nach demselben Muster. Kishan drehte den Morgen und Vormittag über seine Runden und kehrte dann zurück, um mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten. Nach dem Mittagessen verwandelte er sich in einen Menschen und gestattete mir, ihn mit Fragen über das Palastleben und die Kultur seines Volkes zu löchern.


      Am Morgen des fünften Tages wurde die Routine gestört. Kishan nahm, sofort nachdem ich aus dem Zelt geschlüpft war, Menschengestalt an.


      »Kelsey, ich mache mir Sorgen um Dhiren. Er ist schon lange fort, und ich bin bei meinen Rundgängen nicht mehr auf seine Fährte gestoßen. Vermutlich hatte er kein Glück bei seiner Jagd. Er hat nicht mehr gejagt, seitdem er gefangen genommen wurde, was mehr als dreihundert Jahre zurückliegt.«


      »Denkst du, er ist verletzt?«


      »Das ist möglich, aber vergiss nicht, dass unsere Wunden schnell heilen. Es gibt nicht viele Tiere, die es auf einen Tiger abgesehen haben könnten, doch es gibt Wilderer und Fallen. Ich sollte mich auf die Suche nach ihm machen.«


      »Aber wie willst du ihn finden?«


      »Wenn er klug ist, wird er beim Fluss bleiben. Die meisten Herden halten sich in der Nähe des Wassers auf. Apropos Essen, mir ist aufgefallen, dass sich deine Vorräte allmählich dem Ende zuneigen. Letzte Nacht, während du geschlafen hast, habe ich Mr. Kadam in seinem Lager neben der Straße aufgesucht und weitere Essensrationen mitgebracht.« Er zeigte auf eine Tasche am Zelteingang.


      »Die musst du den ganzen langen Weg im Maul getragen haben. Vielen Dank.«


      Er grinste. »Es war mir eine Freude, meine Liebe.«


      Ich lachte. »Es ist wohl besser, einen Rucksack meilenweit zwischen den Zähnen zu tragen, als Rens Zähne ins Fleisch gerammt zu bekommen, weil du mich hast verhungern lassen?«


      Kishan runzelte die Stirn. »Das habe ich für dich getan, Kelsey. Nicht für ihn.«


      Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Vielen Dank.«


      Er drückte meine Hand. »Aap ke liye. Für dich, alles.«


      »Hast du Mr. Kadam gesagt, dass wir noch ein bisschen länger brauchen?«


      »Ja, ich habe ihm die Situation erklärt. Mach dir keine Sorgen um ihn. Er hat sich ein bequemes Lager neben der Straße errichtet und wird so lange wie nötig warten. Jetzt möchte ich, dass du ein paar Wasserflaschen und etwas zu essen einpackst. Ich nehme dich mit mir. Ich würde dich auch hierlassen, aber Ren hat steif und fest behauptet, auf dich allein gestellt würdest du unweigerlich in Schwierigkeiten geraten.« Er kniff mir in die Nase. »Stimmt das, Bilauta? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, wie eine reizende junge Dame wie du Schwierigkeiten suchen könnte.«


      »Ich suche keine Schwierigkeiten. Die Schwierigkeiten finden mich.«


      Er lachte. »Natürlich.«


      »Und im Gegensatz zu allem, was ihr Tiger glaubt, kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen«, sagte ich leicht gekränkt.


      Kishan drückte mir den Arm. »Vielleicht macht es uns Tigern ja Spaß, uns um dich zu kümmern.«


      Bald darauf brachen wir auf und schlugen den Pfad ein, der sich zum Gipfel des Wasserfalls schlängelte. Es war ein langsamer, stetiger Anstieg, und meine Beine protestierten allmählich, als wir uns der Bergspitze näherten. Oben angekommen ruhte ich mich ein wenig aus. Ich ließ den Blick über den Dschungel auf mich wirken und machte unser Lager unten auf der kleinen Lichtung aus.


      Wir folgten dem Fluss, bis wir zu einem großen Baumstamm kamen, der quer über dem Wasser lag. Er hatte keine Äste mehr und der tosende Strom hatte die Rinde abgelöst, den Stamm glatt und glitschig gemacht. Das Wasser rauschte bedrohlich und immer wieder spritzte es über die provisorische Brücke.


      Kishan sprang auf den Stamm und trottete darüber. Der Baum schaukelte unter seinem Gewicht auf und ab, schien jedoch stabil genug zu sein. Er landete weich auf der anderen Seite und drehte sich dann zu mir um, um mir beim Überqueren zuzusehen. Irgendwie brachte ich den Mut auf, ging einfach los und stellte einen Fuß genau vor den anderen, wieder und wieder. Es war, als würde ich auf Mr. Maurizios gespanntem Drahtseil balancieren – mit dem Extra-Bonus, dass es hier besonders rutschig war. Ich schrie nervös hinüber: »Kishan! Kam dir jemals der Gedanke, dass das Überqueren eines Baumstamms für einen Tiger mit Krallen ein klitzekleines bisschen leichter ist als für ein Mädchen mit einem schweren Rucksack und Sneakers? Wenn ich ins Wasser falle, bist du hoffentlich bereit, mir hinterherzuspringen!«


      Als ich endlich auf der anderen Seite angekommen war, stieß ich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Kishan stupste mir anerkennend mit der Nase in die Hüfte. Wir wanderten weiter, und nach ungefähr drei Meilen machte Kishan schließlich Rens Fährte aus, der wir zwei weitere Stunden folgten. Dann gönnte er mir eine längere Ruhepause, während er sich anschickte, Ren zu finden.


      Er kehrte eine halbe Stunde später zurück und berichtete: »Ich habe eine große Herde schwarzer Antilopen auf einer Lichtung etwa eine halbe Meile von hier gesichtet. Ren hat sich seit drei Tagen erfolglos an sie herangepirscht. Antilopen sind äußerst schnell. Normalerweise sucht sich ein Tiger ein Junges oder ein verletztes Tier aus, aber diese Gruppe besteht nur aus ausgewachsenen Tieren. Sie sind nervös und schreckhaft, weil sie wissen, dass Ren ihnen auflauert. Die Herde bleibt nah beieinander, was die Sache erschwert, ein Tier auszusondern. Ren ist nun schon seit mehreren Tagen auf der Jagd, weshalb er sehr müde ist. Ich werde dich zu einem sicheren Ort auf der windabgewandten Seite bringen, wo du bleiben und dich ausruhen kannst, während ich Ren bei der Jagd helfe.«


      Erleichtert, dass meinem Tiger nichts passiert war, stimmte ich zu und schulterte ein weiteres Mal meinen Rucksack. Kishan führte mich zwischen den Bäumen hindurch zu einem hohen Berg. Unterwegs blieb er mehrmals stehen und schnupperte in die Luft. Nachdem wir einige Hundert Meter hinaufgeklettert waren, suchte er einen Lagerplatz für mich und machte sich auf den Weg, um Ren zu helfen.


      Nach einer Weile war mir sterbenslangweilig. Außerdem konnte ich von meinem Sitzplatz aus nichts sehen. Also entschloss ich mich, ein wenig herumzuspazieren, mich zu orientieren und die Gegend zu erkunden. Dabei achtete ich gewissenhaft auf Felsformationen und benutzte meinen Kompass, um sicherzustellen, dass ich wusste, wo ich war.


      Während ich den Berg weiter emporstieg, erspähte ich einen großen Felsen, der über die Baumgrenze hinausstach. Ich kletterte hinauf und der Ausblick von dort oben verschlug mir die Sprache. Über mir der gleißende Himmel. Weit, weit unter mir schlängelte sich der Fluss als silbernes Band gemächlich zwischen den Bäumen hindurch. Ich lehnte mich gegen einen Baumstamm und genoss die sanfte Brise.


      Etwa zwanzig Minuten später erregte eine Bewegung tief unten meine Aufmerksamkeit. Ein großes Tier kam zwischen den Bäumen zum Vorschein. Weitere Tiere folgten. Zuerst glaubte ich, es handelte sich um Rehe, doch dann erkannte ich, dass es wahrscheinlich die Antilopen waren, von denen Kishan gesprochen hatte. Ich fragte mich, ob sie aus derselben Herde stammten, auf die Ren und Kishan Jagd machten. Der obere Teil ihrer Körper war schwarz, während ihr Unterteil weiß war. Sie hatten ein weißes Kinn und weiße Ringe umrahmten ihre großen braunen Augen, lange, gedrehte Hörner ragten ihnen gerade wie Fernsehantennen aus den Köpfen. Die Hörner der Männchen waren größer und fester gewunden als die der kleineren Weibchen.


      Sie tranken vom Fluss und wedelten mit ihren weißen Schwänzchen. Die größeren Männchen hielten Wache, während die anderen tranken. Die Weibchen maßen ungefähr einen Meter fünfzig, die Männchen waren dreißig bis fünfzig Zentimeter größer. Je länger ich ihre eindrucksvollen Hörner betrachtete, umso mehr Angst hatte ich um Ren.


      Kein Wunder, dass er Probleme hat, eines der Tiere zu fangen.


      Die Herde wirkte ruhig und einige der Tiere begannen sogar zu grasen. Ich suchte die Bäume nach Ren ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Eine ganze Weile beobachtete ich die Herde. Die Tiere waren wunderschön.


      Der Angriff kam völlig überraschend. Kishan war ein schwarzer Pfeil, der durch die Landschaft schoss. Er wählte ein großes Männchen aus, das entgegen der Richtung lief, in welche die Herde sich in Bewegung setzte, was wohl entweder ein tödlicher Fehler oder ein Akt großer Tapferkeit war, vielleicht wollte das Männchen die Raubtiere von der Gruppe fortlocken.


      Kishan jagte die Antilope zu einer Baumgruppe, sprang auf den Rücken des Tieres, grub die Krallen in seine Flanken und versenkte die Zähne in seinen Nacken. Genau in diesem Augenblick schoss Ren zwischen den Bäumen hervor, drängte sich neben das Tier und biss in dessen Vorderläufe. Irgendwie gelang es der Antilope, Kishan abzuschütteln. Jetzt zielte sie mit ihren langen Hörnern auf Ren, der ruhelos auf und ab schritt. Das Tier war hoch konzentriert und schützte sich mit seinen Hörnern. Seine Ohren zuckten, horchten gebannt auf Kishan, der sich erneut von hinten näherte.


      Da machte Kishan einen Satz und schlug dem Tier die Klauen in die Lende. Der kraftvolle Schlag brachte die Antilope zu Fall. Die Gelegenheit ergreifend, sprang Ren los und biss sie in den Hals. Die Antilope wand und drehte sich, versuchte aufzustehen, aber die zwei Tiger hatten die Oberhand. Mehrmals glaubte ich, das Tier würde trotzdem entkommen. Die Antilope schlug wild mit den Hufen, und es gelang ihr schließlich, ein paar Meter davonzulaufen. Keuchend beobachtete sie, wie sich die Tiger langsam erhoben und näher kamen. Sie zitterte vor Erschöpfung und humpelte matt ein paar Schritte, während sie auf den nächsten Angriff wartete. Beinahe schwerfällig rissen die beiden Tiger das Tier wieder zu Boden.


      Ich hatte angenommen, das ganze Spektakel wäre rasch vorüber, aber die Jagd dauerte viel länger als erwartet. Es kam mir vor, als würden Ren und Kishan das Tier bis zur völligen Erschöpfung treiben, einen grausigen Totentanz mit ihm aufführen. Die Antilope kämpfte tapfer. Mehrmals trat sie noch aus und traf beide Tiger mit ihren Hufen. Die Raubkatzen bissen so lange immer wieder zu, bis sie schließlich reglos dalag.


      Als alles vorbei war, ruhten sich Ren und Kishan aus, schwer atmend von der Anstrengung. Kishan begann als Erster zu essen. Ich versuchte wegzuschauen. Ich wollte es, schaffte es aber nicht. Eine unglaubliche Faszination ging von ihnen aus. Kishan schlug die Krallen in die Antilope und versenkte die Zähne tief in ihren Körper. Mit der ganzen Kraft seiner Kiefer riss er ein Stück dampfendes Fleisch heraus. Ren tat es ihm nach. Es war grausig, ekelerregend und verstörend. Ein angewidertes Zittern schoss durch mich hindurch, aber ich konnte meine Augen einfach nicht abwenden.


      Nach der Mahlzeit bewegten sich die Brüder langsam, als stünden sie unter Drogen oder wären schläfrig, was mich an das Post-Truthahn-Gefühl an Thanksgiving erinnerte. Sie legten sich in der Nähe ihrer Mahlzeit nieder, schleppten sich gelegentlich zurück, um die saftigsten Teile aufzulecken. Eine schwarze Wolke aus Fliegen sank herab. Es mussten Hunderte in diesem Schwarm sein, die alle um das frisch erlegte Tier und die blutverschmierten Gesichter der Tiger summten.


      Das war der Moment, in dem mir alles zu viel wurde und ich nicht länger zuschauen konnte. Ich hob meinen Rucksack auf, rutschte den steinigen Berg hinab und hastete zu unserem Lager am Wasserfall zurück, wobei ich mir größere Sorgen machte, den beiden Tigern entgegenzutreten, als mich zu verirren. Ich war nicht sicher, ob ich nach dem, was ich gerade gesehen hatte, Kishan oder Ren begegnen wollte.


      Da mir nur noch wenige Stunden Tageslicht zur Verfügung standen, schlug ich ein rasches Tempo an, erreichte den Baumstamm und überquerte den Fluss, bevor die Sonne untergegangen war. Während der letzten Kilometer wanderte ich langsamer. Die Dunkelheit brach herein und Regenwolken türmten sich auf. Erste Tropfen trafen mein Gesicht, und der Weg wurde nass und rutschig, doch der wahre Platzregen setzte erst ein, als ich zurück im Lager war.


      Ich fragte mich, ob der Regen nun auch auf die Tiger fiel, was wahrscheinlich gut wäre, da er ihnen das Blut aus dem Gesicht waschen und die Fliegen vertreiben würde. Unwillkürlich schauderte ich. Der Gedanke an Essen verursachte mir Abscheu. Ich kletterte in mein Zelt und sang lauthals fröhliche Lieder aus Der Zauberer von Oz, um die verstörenden Bilder aus meinen Gedanken zu vertreiben, in der Hoffnung, dass mir das Singen beim Einschlafen helfen würde. Allerdings ging die Sache nach hinten los. Ich schlief zwar tatsächlich ein, träumte jedoch von dem feigen Löwen, wie er Dorothy anfiel und Stücke aus ihr herausriss.
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      Kelseys Traum


      Ich träumte, dass ich allein und verloren in blinder Hast durch die Dunkelheit irrte. Ich konnte Ren nirgends finden, und etwas Böses verfolgte mich. Ich musste fliehen. Sonderbare, flinke Finger zogen an meiner Kleidung und meinem Haar. Sie schabten über meine Haut und wollten mich vom Weg zerren. Wenn ihnen das gelänge, das wusste ich, würden sie mich festhalten und zerstören.


      Ich bog um eine Ecke, betrat einen großen Raum und erblickte einen dunkelhäutigen Mann, der ein prächtiges amethystblaues Gewand trug. Von der Tür aus beobachtete ich, wie er ein scharfes, gekrümmtes Messer in die Luft hob. Der Mann sang leise in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      Irgendwie wusste ich, dass er niederträchtig und abgrundtief böse war und ich in dem Albtraum seinen Gefangenen retten musste. Ich stürzte mich auf den Mann, umklammerte seinen Arm mit dem Messer und versuchte, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Meine Hand leuchtete auf einmal tiefrot und Funken knisterten.


      »Nein, Kelsey! Hör auf!«


      Ich blickte auf den Altar vor dem Alten hinab und keuchte auf. Da lag Ren! Sein Körper war zerschunden und blutig und seine Hände waren über seinem Kopf zusammengebunden.


      »Kells …, verschwinde von hier! Rette dich! Ich tue das, damit er dich nicht finden kann.«


      »Nein! Ich lasse das nicht zu! Ren, verwandle dich in einen Tiger. Lauf!«


      Verzweifelt schüttelte er den Kopf und rief: »Durga! Ich akzeptiere! Tu es jetzt!«


      »Was soll das? Was soll Durga tun?«, fragte ich.


      Wieder begann der Mann zu singen, laut diesmal, und trotz meiner verzweifelten Versuche, ihn davon abzuhalten, riss er die Klinge hoch und rammte sie Ren ins Herz. Ich kreischte. Mein Herz pochte im schmerztosenden Gleichklang mit seinem. Mit jedem Schlag ließ seine Stärke nach. Sein verletztes Herz klopfte langsamer und langsamer, bis es stockte und schließlich aufhörte zu schlagen.


      Tränen rollten mir das Gesicht herab. Ein schrecklicher, schneidender Schmerz durchbohrte mich. Ich beobachtete, wie Rens Lebenssaft den Tisch hinabtropfte und sich auf dem gefliesten Boden sammelte. Ich sackte zu Boden, auf Hände und Knie in die Blutlache. Rens Tod war unerträglich. Wenn er tot war, dann war ich es ebenfalls. Ich konnte nicht atmen. Ich hatte keinen Willen mehr. Da war keine Stimme, die mich zum Kämpfen anstachelte, mich zurück an die Oberfläche schubste, mich den Schmerz überwinden ließ. Nichts konnte mich zum Atmen oder Leben bringen.


      Das Zimmer löste sich auf und ich war wiederum in Dunkelheit gehüllt. Der Traum veränderte sich. Ich trug ein goldenes Kleid und kunstvolles Geschmeide, saß auf einem wunderschönen Thron auf einer hohen Estrade und blickte hinab zu Ren, der vor mir auf dem Boden stand. Lächelnd streckte ich die Hand nach ihm aus, doch Kishan kam von der Seite, packte sie und ließ sich neben mir nieder.


      Verwirrt sah ich zu Kishan, der Ren selbstgefällig und höhnisch angrinste. Als ich mich wieder zu Ren umdrehte, war sein Zorn weißglühend, und er funkelte mich mit beißender Verachtung an.


      Ich versuchte, meine Hand aus Kishans eisernem Griff zu lösen, doch bevor ich mich befreien konnte, hatte sich Ren schon in einen Tiger verwandelt und war in den Dschungel gelaufen. Ich rief ihm nach, doch er konnte mich nicht hören. Er wollte mich nicht hören.


      Der Wind peitschte durch die cremefarbenen Vorhänge und trieb Sturmwolken herbei. Wolken verdunkelten den Himmel. Blitze schlugen ein. Ich hörte einen mächtigen Donnerschlag, der in der Landschaft widerhallte. Das war der Anstoß, den ich gebraucht hatte. Ich riss meine Hand aus Kishans und rannte geradewegs in die Sturmböe.


      Regen prasselte auf mich herab, hemmte meinen Schritt, während ich nach Ren suchte. Meine wunderschönen goldenen Sandalen gingen kaputt, blieben in dem dicken Schlamm stecken, der sich gebildet hatte. Ich konnte Ren nirgends entdecken. Ich schob mir das tropfende Haar aus den Augen und rief: »Ren! Ren! Wo bist du?«


      Mit einem mächtigen Donnerschlag fuhr der Blitz in einen Baum ganz in meiner Nähe. Rindenstücke schossen in alle Richtungen, als der Baum barst, der Stamm krümmte sich und zerplatzte. Er stürzte herab und nagelte mich mit seinen Ästen auf dem Boden fest.


      »Ren!«


      Trübes Regenwasser sammelte sich unter mir. Vorsichtig wand ich meinen geprellten, schmerzenden Körper, bis ich mich unter dem Baum hervorschlängeln konnte. Das goldene Kleid war zerrissen und meine Haut mit blutigen Schrammen übersät.


      Wieder rief ich: »Ren! Bitte komm zurück! Ich brauche dich!«


      Mir war kalt und ich zitterte, doch ich lief weiter durch den Dschungel, stolperte über Wurzeln und schob graues, stacheliges Gestrüpp beiseite. Suchend und rufend hastete ich weiter, glitt zwischen Bäumen hindurch, immer nach ihm Ausschau haltend. Einsam und verloren flehte ich: »Ren, bitte verlass mich nicht!«


      Schließlich machte ich vor mir eine weiße Gestalt aus, die zwischen den Bäumen hindurchschritt, und versuchte mit letzter Kraft, sie einzuholen. Mein Kleid verfing sich an einem dornigen Busch, doch ich kämpfte mir verzweifelt einen Weg hindurch, fest entschlossen, sie zu erreichen. Ich folgte dem Pfad der Blitzschläge tiefer und tiefer in den Dschungel.


      Ich hatte keine Angst vor den Blitzen, auch wenn sie so nah einschlugen, dass ich verbranntes Holz roch. Die Blitze führten mich zu Ren. Ich fand ihn auf dem Boden liegend. Große Brandflecken hatten sein weißes Fell versengt, wo der Blitzschlag ihn mehrfach getroffen hatte. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich das gewesen war. Ich war verantwortlich für seinen Schmerz.


      Ich streichelte ihm über den Kopf und das seidenweiche Fell an seinem Hals und rief: »Ren, das wollte ich nicht. Wie konnte das nur geschehen?«


      Er verwandelte sich in einen Mann und flüsterte: »Du hast den Glauben an mich verloren, Kelsey.«


      Ich schüttelte heftig den Kopf. Tränen rannen mir die Wangen hinab. »Nein, das habe ich nicht. Das würde ich nie!«


      Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Iadala, du hast mich verlassen.«


      Verzweifelt schlang ich ihm die Arme um den Hals. »Nein, Ren! Ich werde dich nie verlassen.«


      »Aber das hast du. Du bist weggegangen. War es zu viel verlangt, dass du auf mich wartest? An mich glaubst?«


      Ich schluchzte hilflos. »Aber das wusste ich nicht. Das wusste ich nicht.«


      »Jetzt ist es zu spät, Priyatama. Diesmal verlasse ich dich.« Er schloss die Augen und starb.


      Ich schüttelte seinen schlaffen Körper. »Nein. Nein! Ren, komm zurück. Bitte komm zurück!«


      Tränen mischten sich mit dem Regen und trübten mir den Blick. Wütend wischte ich sie mir aus den Augen, und als ich sie wieder öffnete, sah ich nicht nur ihn, sondern auch meine Eltern, meine Großmutter und Mr. Kadam. Sie alle lagen tot am Boden. Ich war allein und vom Tod umzingelt.


      Ich weinte und schrie immer wieder: »Nein! Das kann nicht sein! Das kann nicht sein!«


      Schwarze Seelenpein sickerte durch meinen Körper. Dick und zähflüssig leckte sie durch meine Adern und verstopfte meine Glieder. Ich fühlte mich so schwer, so verzweifelt und so allein. Ich klammerte mich an Ren fest und wiegte seinen Körper hin und her. Doch ich fand keinen Trost.


      Dann war ich auf einmal nicht mehr allein. Ich erkannte, dass nicht mehr ich Ren wiegte, sondern jemand anderes mich wiegte und in seinen Armen hielt. Das alles hatte ich nur geträumt, das wusste ich jetzt, aber die Qualen des Traums umspülten mich noch immer.


      Mein Gesicht war nass von echten Tränen und der Sturm war real gewesen. Der Wind peitschte draußen durch die Bäume, harter Regen trommelte gegen den Zeltstoff. Ein Blitzschlag fuhr in einen Baum ganz in der Nähe und erhellte für einen kurzen Moment mein kleines Zelt. In dem zuckenden Lichtstrahl machte ich dunkles nasses Haar aus, goldene Haut und ein weißes Hemd.


      »Ren?«


      Seine Hände wischten mir die Tränen von den Wangen. »Schsch, Kelsey. Ich bin hier. Ich verlasse dich nicht, Priya. Mein yaha hoon.«


      Mit großer Erleichterung und einem schluchzenden Schluckauf schlang ich die Arme um Rens Hals. Er schob seinen Körper tiefer in das kleine Zelt, um aus dem Regen zu gelangen, zog mich auf seinen Schoß und umarmte mich fester. Er strich mir übers Haar und flüsterte: »Schsch. Mein aapka raksha karunga. Ich bin hier. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Priyatama.«


      Er beruhigte mich mit Worten in seiner Muttersprache, bis ich spürte, dass der Traum verblasste. Nach ein paar Minuten hatte ich mich so weit erholt, dass ich mich hätte von ihm lösen können, doch ich traf die bewusste Entscheidung, genau dort zu bleiben, wo ich war. Ich genoss das Gefühl seiner Arme um mich.


      Der Traum hatte mir gezeigt, wie allein ich mich fühlte. Seit meine Eltern gestorben waren, hatte mich niemand mehr so gehalten. Natürlich umarmte ich meine Pflegeeltern und ihre Kinder, aber niemandem war es gelungen, meinen Schutzschild zu durchbrechen – noch nie hatte ich jemandem gestattet, solch tiefe Gefühle in mir hervorzurufen.


      Das war der Moment, in dem ich wusste, dass Ren mich liebte. Mein Herz öffnete sich für ihn. Ich liebte und vertraute bereits dem Tiger in ihm. Das war einfach. Doch ich erkannte, dass der Mann diese Liebe sogar noch mehr brauchte. Für Ren war es Jahrhunderte her – falls er solche Gefühle überhaupt jemals zugelassen hatte. Also hielt ich ihn fest an mich gepresst und löste mich erst aus der Umarmung, als ich wusste, dass seine Zeit abgelaufen war.


      Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Danke, dass du hier bist. Ich bin froh, dass du ein Teil meines Lebens bist. Bitte bleib bei mir im Zelt. Es gibt keinen Grund, weshalb du draußen im Regen schlafen solltest.«


      Ich küsste ihm die Wange und legte mich wieder hin, breitete meine Steppdecke über mich aus. Ren verwandelte sich in einen Tiger und legte sich neben mich. Ich schmiegte mich an seinen Rücken und fiel trotz des Sturms, der draußen wütete, in einen traumlosen, friedvollen Schlaf.


      Am nächsten Tag erwachte ich, streckte mich und kroch aus dem Zelt. Die Sonne hatte das Regenwasser verdunsten lassen und den feuchten Dschungel in eine dampfige Sauna verwandelt. Äste und Zweige, die der Sturm abgerissen hatte, übersäten den Lagerplatz. Ein klitschnasser Graben voll aschgrauem Wasser, der sich um verkohlte schwarze Holzstücke wand, war alles, was von unserem prasselnden Feuer übrig geblieben war.


      Der Wasserfall rauschte schneller als gewöhnlich, schob durchweichtes Treibgut in den nun trüben Teich.


      »Heute gibt’s wohl kein Bad«, begrüßte ich Ren, der als Mensch vor mir stand und mich prüfend musterte.


      »Wir müssen sowieso so schnell wie möglich aufbrechen, um Mr. Kadam zu treffen. Es ist höchste Zeit, unsere Reise fortzusetzen«, erwiderte er.


      »Und was ist mit Kishan? Konntest du ihn überzeugen, mit uns zu kommen?«


      »Kishan hat seinen Standpunkt deutlich gemacht. Er möchte hierbleiben und ich werde nicht betteln. Sobald er einmal einen Entschluss gefasst hat, ändert er ihn für gewöhnlich nicht.«


      »Aber, Ren …«


      »Kein Aber.« Er kam auf mich zu und zupfte leicht an meinem Zopf. Dann lächelte er und küsste mich auf die Stirn. Was während des Sturms zwischen uns vorgefallen war, hatte den Riss gekittet, der uns entzweit hatte, und ich war glücklich, dass wir wieder Freunde waren.


      »Komm jetzt, Kells. Lass uns zusammenpacken.«


      Es dauerte nur wenige Minuten, bis wir das Zelt zusammengerollt und alles im Rucksack verstaut hatten. Ich war erleichtert, zu Mr. Kadam und der Zivilisation zurückzukehren, aber es gefiel mir nicht, die Sache mit Kishan einfach auf sich beruhen zu lassen. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, mich von ihm zu verabschieden.


      Auf unserem Weg tippte ich die mit Blüten bedeckten Büsche an, damit die Schmetterlinge wieder in die Luft stoben. Es waren nicht mehr so viele wie damals, als wir hergekommen waren. Sie klebten an den triefenden Blättern und schlugen in der Sonne bedächtig mit den Flügeln, um sie zu trocknen. Ren wartete geduldig, während ich ihnen zusah. Ich seufzte, als wir unseren Marsch zurück zur Schnellstraße fortsetzten, wo Mr. Kadam wartete. Obwohl ich das Wandern und Campen hasste, war dieser Ort etwas Besonderes gewesen.


      Mein Tiger ging wie immer vorneweg, und ich trottete hinterher, wobei ich seine schlammigen Pfotenabdrücke mied, so gut es ging, und auf trockenerem Grund lief. Um die Zeit zu vertreiben, erzählte ich Ren, was mir Kishan über das Leben im Palast erzählt und wie er einen Beutel voller Essen im Mund transportiert hatte, damit ich nicht verhungerte.


      Allerdings gab es gewisse Dinge, die ich Ren nicht erzählte, insbesondere die Dinge, die Kishan mir über Yesubai anvertraut hatte. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Ren an sie dachte, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, Kishan müsste sich mit Ren darüber aussprechen. Stattdessen plapperte ich vor mich hin, wie mir im Dschungel langweilig geworden war und ich die Jagd beobachtet hatte.


      Ohne Vorwarnung verwandelte sich Ren in einen Mann, packte mich grob am Arm und schleuderte mir entgegen: »Du hast was gesehen?«


      Verwirrt wiederholte ich: »Ich habe die … die Jagd beobachtet. Ich dachte, das wüsstest du.« Unsicher tänzelte ich über eine Reihe von Steinen. »Oh. Nun ja, das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Mir geht’s gut. Und ich habe den Weg zurück gefunden.«


      Ren umfasste grob meinen Ellbogen, wirbelte mich in seine Arme und setzte mich dann vor sich ab. »Kelsey, willst du etwa sagen, dass du nicht nur der Jagd zugeschaut hast, sondern auch noch ganz allein zum Lager zurückgewandert bist?«


      Ren war außer sich vor Wut.


      »Ja«, piepste ich.


      »Wenn ich Kishan das nächste Mal sehe, bringe ich ihn um.« Er zeigte mit dem Finger auf mein Gesicht. »Du hättest getötet oder … gefressen werden können! Ich kann dir nicht einmal all die gefährlichen Dinge aufzählen, die im Dschungel leben. Ab jetzt wirst du immer in meiner Nähe bleiben!«


      Er schnappte sich meine Hand und schob mich vor sich auf den Pfad. Ich konnte die Spannung, die sein Körper ausstrahlte, regelrecht spüren.


      »Ren, das verstehe ich nicht. Habt du und Kishan nach eurer … äh … Mahlzeit nicht miteinander gesprochen?«


      Er knurrte: »Nein. Wir sind getrennte Wege gegangen. Ich bin geradewegs zurück ins Lager gekommen. Kishan hat sich ein bisschen mehr Zeit mit dem … Essen gelassen. Ich bin wegen des Regens nicht sofort auf deine Fährte gestoßen.«


      »Kishan sucht dann womöglich noch nach mir. Vielleicht sollten wir zurückgehen.«


      »Nein. Es würde ihm recht geschehen.« Er lachte abfällig. »Ohne einen Geruch, dem er folgen kann, wird er wahrscheinlich Tage brauchen, um herauszufinden, wohin wir gegangen sind.«


      »Ren, du solltest wirklich umkehren und ihm sagen, dass wir aufgebrochen sind. Er hat dir bei der Jagd geholfen. Es ist das Mindeste, was wir tun können.«


      »Kelsey, wir kehren nicht um. Er ist ein großer Tiger und kann auf sich selbst aufpassen. Außerdem kam ich ohne ihn gut zurecht.«


      »Nein, das stimmt nicht. Ich habe die Jagd doch mit eigenen Augen beobachtet. Er hat dir geholfen, die Antilope zu reißen. Und Kishan hat gesagt, dass du seit mehr als dreihundert Jahren nicht mehr gejagt hast. Das ist der Grund, weshalb wir dir gefolgt sind. Er meinte, du bräuchtest auf jeden Fall Hilfe.«


      Ren blickte finster drein, sagte jedoch nichts.


      Ich blieb stehen und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist kein Zeichen von Schwäche, manchmal auf Hilfe angewiesen zu sein.«


      Er tat meine Bemerkung mit einem abschätzigen Schnauben ab, schob jedoch meine Hand unter seinen Arm und marschierte wieder los.


      »Ren, was genau ist vor dreihundert Jahren mit dir geschehen?«


      Mit einem finsteren Blick in meine Richtung schwieg er beharrlich. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an und lächelte aufmunternd. Langsam schwand der finstere Ausdruck aus seinem schönen Gesicht und die Anspannung löste sich von seinen Schultern. Seufzend strich er sich mit der Hand durchs Haar und erklärte: »Für einen schwarzen Tiger ist es viel leichter zu jagen als für einen weißen. Ich verschmelze nicht gerade mit dem Dschungel. Wenn ich wirklich hungrig wurde oder frustriert war von der Jagd auf Wild, wagte ich mich gelegentlich in ein Dorf und stahl mich mit einer Ziege oder einem Schaf davon. Ich war vorsichtig, aber schon bald breitete sich das Gerücht von einem weißen Tiger wie ein Lauffeuer aus, und die Jäger kamen in Scharen. Es gab nicht nur Bauern, die mich von ihrem Land fernhalten wollten, sondern auch Großwildjäger, die den Nervenkitzel suchten, indem sie ein exotisches Tier einfingen.


      Sie stellten überall im Dschungel Fallen für mich auf und viele unschuldige Tiere wurden getötet. Immer wenn ich auf eine stieß, zerstörte ich sie. Eines Tages bemerkte ich eine Falle und beging einen dummen Fehler. Es waren zwei Fallen direkt nebeneinander, aber ich bemerkte allein die offensichtliche, die Standardversion: Fleisch baumelt über einer Grube. Ich untersuchte die Grube, versuchte herauszufinden, wie ich an das Fleisch käme, und stolperte über einen versteckten Draht. Der löste einen Mechanismus aus und mehrere Bolzen und Pfeile regneten von dem Baum über mir auf mich herab. Ich sprang zur Seite, als ein Speer auf mich zugeschossen kam, der Boden unter meinen Füßen gab nach, und ich fiel in das Loch.«


      »Hat einer der Pfeile dich getroffen?«, fragte ich angstvoll.


      »Ja. Mehrere von ihnen streiften mich, aber meine Wunden heilten schnell. Zum Glück waren in der Grube keine Bambuspflöcke, aber sie war gut gemacht und tief genug, dass ich nicht hinauskonnte.«


      »Was haben sie dir angetan?«


      »Nach ein paar Tagen fanden mich die Jäger. Sie haben mich an einen privaten Sammler verkauft, der eine Menagerie an interessanten Tieren besaß. Als ich Schwierigkeiten machte, verkaufte er mich an einen anderen, der mich wiederum verkaufte und so weiter. Letzten Endes bin ich bei einem russischen Zirkus gelandet und wurde seitdem von einem Zirkus zum nächsten weitergereicht. Sobald die Menschen wegen meines Alters argwöhnisch wurden oder mich verletzten, bereitete ich ihnen genug Ärger, um einen raschen Weiterverkauf anzuregen.«


      Es war eine schreckliche, herzzerreißende Geschichte. Ich trat einen Schritt zur Seite, um einen Baumstamm zu umgehen und mir unbemerkt eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen, und als ich wieder neben Ren stand, verschränkte er seine Finger mit meinen und ging weiter.


      »Warum hat dich Mr. Kadam nicht selbst gekauft und mit nach Hause genommen?«, fragte ich mitfühlend.


      »Das konnte er nicht. Irgendetwas ist immer geschehen, um es zu vereiteln. Jedes Mal wenn er mich einem Zirkus abkaufen wollte, haben sich die Besitzer geweigert, egal welchen Preis er bot. Einmal hat er einen Strohmann geschickt, um mich zu erstehen, aber das hat auch nicht funktioniert. Mr. Kadam hat sogar Leute angeheuert, um mich zu stehlen, doch sie wurden gefasst. Der Fluch hatte das Sagen, nicht wir. Je mehr er sich einzumischen versuchte, desto schlimmer wurde die Situation. Schließlich fanden wir heraus, dass Mr. Kadam gute Menschen dazu bringen konnte, mich zu kaufen, aber nur, wenn er nicht die Absicht verfolgte, mich für sich selbst zu erwerben.


      Mr. Kadam stellte sicher, dass ich genug herumkam, sodass niemand mein Alter erriet. Er besuchte mich von Zeit zu Zeit, damit ich wusste, wie ich ihn kontaktieren konnte, aber es gab ansonsten nichts, was er für mich tun konnte. Allerdings hat er nie aufgehört, nach einem Weg zu suchen, um den Fluch zu bannen. Seine Besuche bedeuteten mir alles. Ohne ihn hätte ich wohl meine Menschlichkeit verloren.«


      Ren schlug nach einem Moskito in seinem Nacken und sagte nachdenklich: »Als ich damals gefangen genommen wurde, glaubte ich, ich könne mühelos fliehen. Ich müsste nur den Einbruch der Nacht abwarten und den Riegel des Käfigs öffnen. Doch sobald ich eingesperrt war, war ich immer in Tigergestalt. Ich konnte mich nicht in einen Menschen verwandeln – bis du aufgetaucht bist.«


      Er schob einen Zweig zurück, damit ich darunter hindurchgehen konnte. »Wie war es, all die Jahre in dem Zirkus zu sein?«, fragte ich.


      Ich stolperte über einen Stein, und Ren streckte die Hand aus, damit ich nicht fiel. Als ich wieder sicher stand, glitten seine Finger nur widerstrebend von meiner Hüfte. Dann bot er mir erneut den Arm. »Die meiste Zeit war es einfach nur langweilig. Manchmal waren die Besitzer grausam, und ich wurde ausgepeitscht, geschlagen und getreten. Ich hatte jedoch Glück, da meine Wunden rasch verheilten, und war klug genug, alle Kunststücke zu erlernen. Ein Tiger möchte nicht von Natur aus durch einen brennenden Reifen springen oder den Kopf eines Menschen im Maul haben. Tiger hassen Feuer, weshalb dem Tiger beigebracht werden muss, den Dompteur noch mehr zu fürchten als die Flammen.«


      »Das klingt entsetzlich!«


      »Das waren Zirkusse früher auch. Die Tiere wurden in viel zu kleine Käfige gesteckt. Natürliche Familienbande wurden gekappt und die Jungtiere verkauft. In den Anfängen war das Essen schlecht, die Käfige waren schmutzig und die Tiere wurden geschlagen. Sie wurden von einer Stadt zur anderen gekarrt und überlebten nicht lange.« Gedankenvoll fuhr er fort: »Heutzutage weiß man mehr über Tiere und respektiert ihre Eigenheiten. Aber Gefangenschaft ist Gefangenschaft, egal wie hübsch das Gefängnis ist. Während meiner Zeit in Gefangenschaft habe ich lange und viel über mein Verhältnis zu anderen Tieren nachgedacht, besonders zu Elefanten und Pferden. Mein Vater besaß Tausende von Elefanten, die für den Krieg oder das Heben schwerer Lasten ausgebildet worden waren, und ich hatte einst einen Lieblingshengst, auf dem ich sehr gerne ritt. Als ich dort in meinem Käfig saß, tagein, tagaus, fragte ich mich, ob er dasselbe gefühlt hatte wie ich. Ich stellte mir vor, wie er in seinem Stall gestanden hatte, gelangweilt Stunde um Stunde auf mich gewartet hatte, damit ich ihn ausritt.«


      Ren drückte noch einmal meine Hand und verwandelte sich wieder in einen Tiger.


      Ich verlor mich in meinen Gedanken. Wie schwer es gewesen sein muss, in Gefangenschaft zu leben. Ren hatte dieses Schicksal jahrhundertelang ertragen. Ich schauderte und marschierte gesenkten Kopfes hinter ihm her.


      Nachdem vielleicht eine Stunde verstrichen war, setzte ich wieder zu sprechen an: »Ren? Eines verstehe ich nicht. Wo war Kishan? Warum hat er dir nicht geholfen?«


      Ren sprang über einen riesigen umgestürzten Baumstamm, der quer über unserem Weg lag. Am höchsten Punkt seines Sprungs verwandelte er sich mitten in der Luft und landete elegant auf der anderen Seite. Ich wollte seine Hand ergreifen, damit er mir half, das Gleichgewicht zu halten, während ich über den Baumstamm kletterte, doch er ignorierte die Hand, langte über den Stamm und legte seine Hände um meine Hüften.


      Ehe ich wusste, wie mir geschah, hob er mich bereits über den Baumstamm, als wäre ich so leicht wie eine Daunenfeder. Er drückte mich an seine Brust, bevor er mich absetzte, was mir völlig den Atem raubte. Er sah mir in die Augen und ein liebevolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann reichte er mir wieder die Hand. Ich legte meine leicht zitternden Finger hinein und wir gingen wieder los.


      »Damals gingen Kishan und ich uns so gut wie möglich aus dem Weg. Er wusste nicht, was geschehen war, sobald er davon erfuhr, war es zu spät, um etwas zu tun. Kadam überredete ihn, sich versteckt zu halten, während er an einer Lösung arbeitete. Wie schon gesagt, er hatte all die Jahrhunderte versucht, mir zur Flucht zu verhelfen, mich zu kaufen und Diebe anzuheuern. Nichts davon hat geklappt, bis du mir die Freiheit wünschtest.«


      Ren lachte. »Als ich mich zum ersten Mal nach vielen Jahrhunderten in einen Menschen verwandelt hatte, bat ich Matthew, ein R-Gespräch für mich zu tätigen. Ich erzählte ihm, ich sei überfallen worden und müsste mich bei meinem Chef melden. Er ließ mich telefonieren, und Mr. Kadam machte sich sofort auf den Weg.«


      Ren verwandelte sich zurück in den Tiger und wir marschierten weiter. Er trottete direkt neben mir her, sodass ich eine Hand auf sein Genick legen konnte.


      Nachdem wir mehrere Stunden gewandert waren, blieb Ren plötzlich stehen und schnupperte in die Luft. Er setzte sich auf die Hinterbeine und starrte in den Dschungel. Ich lauschte gebannt, als irgendetwas die Büsche streifte. Zuerst tauchte aus dem Unterholz eine schwarze Schnauze auf, dann folgte der Rest des schwarzen Tigers.


      Ich lächelte glücklich. »Kishan! Du hast deine Meinung geändert. Du kommst jetzt mit uns? Ich bin so froh!«


      Kishan näherte sich und streckte mir die Pfote entgegen, die sich in eine Hand verwandelte.


      »Hallo Kelsey. Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert. Allerdings bin ich froh, dich gesund und munter zu wissen.«


      Kishan bedachte Ren mit einem abfälligen Blick, Ren wiederum verlor keine Zeit, ebenfalls menschliche Gestalt anzunehmen. Er versetzte Kishan einen Stoß und rief: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie dort draußen war! Sie hat die Jagd gesehen, und du hast sie allein und schutzlos zurückgelassen!«


      Kishan stieß Ren gegen die Brust und hielt dagegen: »Du bist verschwunden, bevor ich irgendetwas sagen konnte. Wenn es dich beruhigt, ich habe die ganze Nacht nach ihr gesucht. Du hast alles zusammengepackt und bist klammheimlich verschwunden, ohne mir ein Wort zu sagen.«


      Ich trat zwischen sie und sagte: »Beruhigt euch bitte, alle beide. Ren, ich habe Kishan zugestimmt, dass es das Beste für mich wäre, mit ihm zu gehen, und er hat sehr gut auf mich aufgepasst. Ich habe selbst beschlossen, mir die Jagd anzusehen, und ich habe selbst entschieden, allein zurück zum Lager zu gehen. Wenn du also auf jemanden sauer sein willst, dann auf mich.«


      Ich wandte mich an Kishan. »Es tut mir schrecklich leid, dass du die ganze Nacht im heftigen Regen nach mir gesucht hast. Ich habe das Unwetter nicht aufziehen sehen und wusste nicht, dass es meine Spur verwischen würde. Entschuldige.«


      Grinsend küsste mir Kishan die Hand, während Ren bedrohlich knurrte. »Entschuldigung angenommen. Nun, wie hat es dir gefallen?«


      »Meinst du den Regen oder die Jagd?«


      »Die Jagd natürlich.«


      »Hm, sie war …«


      »Sie hatte einen Albtraum«, fauchte Ren seinen Bruder an.


      In der Erinnerung daran verzog ich das Gesicht und nickte.


      »Nun, zumindest ist mein Bruder wohlgenährt. Es hätte Wochen dauern können, bis er allein etwas erlegt hätte.«


      »Ich bin recht gut ohne dich zurechtgekommen!«


      Kishan feixte. »Nein, ohne mich hättest du nicht einmal eine hinkende Schildkröte erwischt.«


      Ich hörte den Schlag, noch bevor ich ihn sah. Es war ein harter Fausthieb von der Sorte, die in Westernfilmen vorkam. Ren hatte mich geschickt zur Seite geschoben und dann seinem Bruder eine geknallt.


      Kishan trat beiseite und rieb sich den Kiefer, doch er bot Ren mit einem Lächeln die Stirn. »Versuch das noch mal, großer Bruder.«


      Ren blickte finster drein, sagte aber nichts. Er nahm nur meine Hand und marschierte in zügigem Tempo los, wobei er mich hinter sich her durch den Dschungel zog. Ich musste beinahe joggen, um Schritt zu halten.


      Der schwarze Tiger rauschte an uns vorbei und sprang uns vor die Füße. Kishan verwandelte sich wieder in einen Mann und sagte: »Wartet. Ich habe Kelsey etwas zu sagen.«


      Ren runzelte die Stirn, doch ich legte ihm die Hand auf die Brust. »Ren, bitte.«


      Sein Blick wanderte von seinem Bruder zu mir und sein Gesichtsausdruck wurde milde. Er ließ meine Hand los, strich mir rasch über die Wange und ging ein paar Schritte weg, als Kishan auf mich zukam.


      »Kelsey, ich möchte, dass du das hier trägst«, sagte Kishan, fuhr sich an den Hals und zog eine Kette unter seinem schwarzen Hemd hervor. Nachdem er sie mir um den Hals gelegt hatte, sagte er: »Ich denke, du weißt, dass dich dieser Teil des Amuletts auf dieselbe Weise beschützen wird wie Dhirens Teil Kadam beschützt.«


      Ich berührte die Kette und hielt das zerbrochene Amulett hoch, um es genauer anzusehen. »Kishan, bist du sicher, dass du willst, dass ich das trage?«


      Er grinste frech. »Meine Liebe, dein Enthusiasmus ist ansteckend. Ein Mann kann nicht in deiner Nähe sein und deiner Sache gleichgültig gegenüberstehen. Und obwohl ich im Dschungel bleibe, wird dies mein kleiner Beitrag zu deinem großen Vorhaben sein.« Sein Ausdruck wurde ernst. »Ich möchte dich beschützen, Kelsey. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass das Amulett mächtig ist und dem Träger ein langes Leben beschert. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass du nicht verletzt oder gar getötet werden kannst, sei also auf der Hut.«


      Er hob mein Kinn an und ich sah ihm in die goldenen Augen. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, Bilauta.«


      »Ich passe schon auf. Vielen Dank, Kishan.«


      Kishan blickte hinüber zu Ren, der sanft mit dem Kopf nickte, um sich dann wieder zu mir umzudrehen. Lächelnd sagte er: »Ich werde dich vermissen, Kelsey. Komm bald mal wieder zu Besuch.«


      Ich umarmte ihn kurz und bot ihm dann die Wange für einen Kuss. In allerletzter Sekunde änderte Kishan die Richtung und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


      »Du gerissener Schuft«, stotterte ich überrascht. Dann lachte ich und kniff ihm leicht in den Arm.


      Er lachte nur und zwinkerte mir zu.


      Ren ballte die Fäuste, und ein dunkler Ausdruck stahl sich auf sein schönes Gesicht, doch Kishan ignorierte ihn und machte sich auf, zurück in den Dschungel. Sein Lachen hallte von den Bäumen wider und wurde zu einem schroffen Gebell, als er sich in den schwarzen Tiger verwandelte.


      Ren kam auf mich zu, nahm das Amulett in die Hand und rieb es nachdenklich zwischen den Fingern. Ich legte ihm die Hand auf den Arm, besorgt, dass er womöglich noch sauer auf Kishan war. Lächelnd zog er an meinem Zopf und drückte mir einen warmen Kuss auf die Stirn.


      Nachdem er sich wieder in einen weißen Tiger verwandelt hatte, führte er mich noch eine halbe Stunde durch den Dschungel, bis ich voller Erleichterung sah, dass wir die Schnellstraße erreicht hatten. Wir hasteten auf die andere Seite und tauchten in das saftige Grün des Unterholzes ein. Dann folgten wir ein kurzes Stück Rens Nase, bis wir schließlich auf eine Art Militärzelt trafen. Ich rannte los und umarmte stürmisch den Mann, der daraus auftauchte. »Mr. Kadam! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sie zu sehen!«
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      Ein Anfang


      Miss Kelsey!«, hieß mich Mr. Kadam freundlich willkommen. »Ich bin ebenfalls froh, Sie zu sehen! Ich hoffe, die Jungs haben gut auf Sie aufgepasst.«


      Ren schnaubte und suchte einen schattigen Platz, um sich auszuruhen.


      »Ja. Das haben sie. Mir geht’s gut.«


      Mr. Kadam führte mich zu einem Baumstamm neben dem Lagerfeuer. »Hier, setzen Sie sich und gönnen Sie sich eine Pause, während ich das Lager abbreche.«


      An einem Keks knabbernd beobachtete ich, wie Mr. Kadam gemächlich das Zelt abbaute und seine Bücher einpackte. Sein Lager war so gut organisiert, wie ich das von ihm erwartet hätte. Die Rückbank des Jeeps hatte ihm als Lager für seine Bücher und andere Arbeitsmaterialien gedient. Ein Feuer prasselte fröhlich, und er hatte eine Menge Holz daneben aufgeschichtet. Sein Zelt sah aus, als wäre es mindestens für einen General der USArmee angefertigt worden, falls dieser denn einmal im Freien unterwegs sein musste. Es sah teuer aus, schwer und viel komplizierter aufzubauen als meines. Sogar einen schicken zusammenklappbaren Schreibtisch besaß er, der mit Unterlagen bedeckt war, die von glatten, sauberen Steinen aus dem Fluss an Ort und Stelle gehalten wurden.


      Ich stand auf und besah mir neugierig die Papiere. »Mr. Kadam, sind das Ihre Übersetzungen von Durgas Prophezeiung?«


      Ein Schnaufen und ein leises Klingeln waren zu hören, als Mr. Kadam einen schweren Pflock aus der Erde zog. Im nächsten Moment faltete sich das Zelt selbstständig zusammen und sackte in einem Berg schwerem grünen Zeltstoff zu Boden. Mr. Kadam erhob sich, um meine Frage zu beantworten.


      »Ja. Ich bin mit der Übersetzung des Monolithen weitergekommen und bin überzeugt, dass wir nach Hampi müssen. Außerdem habe ich nun eine bessere Vorstellung davon, wonach wir zu suchen haben.«


      »Hm.« Ich nahm seine Notizen zur Hand, die größtenteils nicht auf Englisch waren. Als ich an meinem Wasser nippte, glitt meine Hand zu dem Amulett, das Kishan mir gegeben hatte. »Mr. Kadam, Kishan hat mir seinen Teil des Amuletts überlassen, wohl in der Hoffnung, dass es mich beschützt. Beschützt Ihres Sie denn? Können Sie sich immer noch verletzen?«


      Er ging zum Jeep und verstaute das zusammengelegte Zelt, lehnte sich gegen die Stoßstange und sagte: »Das Amulett hilft, mich vor schweren Verletzungen zu schützen, aber ich kann mich immer noch schneiden oder hinfallen und mir den Knöchel verstauchen.«


      Gedankenvoll rieb sich Mr. Kadam den kurzen Bart. »Manchmal packt mich ein Unwohlsein, aber ich war nie ernstlich krank. Schnitte und blaue Flecke heilen rasch, wenngleich nicht so rasch wie bei Dhiren oder Kishan.«


      Er nahm das Amulett in die Hand, das um meinen Hals hing, und betrachtete es eingehend. »Die Teile könnten unterschiedliche Eigenschaften besitzen. Bis jetzt wissen wir wenig darüber, welche Macht in ihnen steckt. Ein Geheimnis, das ich eines Tages zu lösen gedenke. Das Wichtigste ist jedoch, keine Risiken einzugehen. Wenn etwas gefährlich erscheint, sollten Sie es meiden. Wenn etwas Sie verfolgt, sollten Sie davonlaufen. Verstanden?«


      »Verstanden.«


      Er ließ das Amulett los und machte sich wieder daran, die restlichen Dinge im Jeep zu verstauen. »Ich bin froh, dass Kishan sich bereit erklärt hat, es Ihnen zu geben.«


      »Sich bereit erklärt hat? Ich dachte, es sei seine Idee gewesen.«


      »Nein, eigentlich war das Amulett der Grund, weshalb Dhiren hierherwollte. Er wollte erst weiterfahren, sobald er Kishan überzeugt hatte, es Ihnen anzuvertrauen.«


      Verwundert sagte ich: »Wirklich? Ich dachte, wir wollten Kishan überzeugen, uns zu begleiten.«


      Mr. Kadam schüttelte traurig den Kopf. »Wir wussten, dass diesbezüglich nur wenig Hoffnung bestand. Jegliche Bemühung meinerseits, Kishan für unsere Sache zu gewinnen, stieß auf taube Ohren. Im Laufe der Jahre habe ich versucht, ihn aus dem Dschungel zu locken und ihm ein luxuriöseres Leben in unserem Haus zu bieten, aber er zieht es vor, hierzubleiben.«


      Ich nickte. »Er bestraft sich für Yesubais Tod.«


      Überrascht blickte mich Mr. Kadam an. »Er hat mit Ihnen darüber gesprochen?«


      »Ja. Er hat mir erzählt, was geschehen ist, als Yesubai starb. Er gibt sich die Schuld. Nicht nur an ihrem Tod, sondern auch daran, was mit ihm und Ren passiert ist. Kishan tut mir sehr leid.«


      »Für einen derart jungen Menschen sind Sie äußerst mitfühlend und scharfsichtig, Miss Kelsey«, erklärte Mr. Kadam weise. »Ich bin froh, dass Kishan sich Ihnen anvertrauen konnte. Es gibt also noch Hoffnung für ihn.«


      Ich half ihm, seine Papiere aufzusammeln und den Stuhl und den Tisch zusammenzuklappen. Als wir fertig waren, klopfte ich Ren leicht auf die Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass wir abreisebereit waren. Er stand langsam auf, drückte den Rücken durch, zuckte mit dem Schwanz und rollte dann die Zunge zu einem riesigen Gähnen. Nachdem er den Kopf gegen meine Hand gerieben hatte, folgte er mir zum Jeep. Ich sprang auf den Beifahrersitz und ließ die hintere Wagentür offen, damit sich Ren auf der Rückbank breitmachen konnte.


      Auf unserer Fahrt zurück zur Autobahn schien es Mr. Kadam tatsächlich zu genießen, sich durch den Hindernisparcours aus Baumstümpfen, Büschen, Felsen und Schlaglöchern zu schlängeln. Die Stoßdämpfer des Jeeps waren vom Allerfeinsten, aber ich musste mich dennoch am Türgriff und dem Armaturenbrett festklammern, um mir nicht den Kopf am Dach zu stoßen. Schließlich erreichten wir die Autobahn und fuhren Richtung Südwesten.


      »Erzählen Sie mir von Ihrer Woche mit zwei Tigern«, ermunterte mich Mr. Kadam.


      Ich warf einen raschen Blick zu Ren auf dem Rücksitz. Er schien eingeschlafen zu sein, weshalb ich entschied, mit der Jagd zu beginnen und dann alles andere zu erzählen. Nun ja, so ziemlich alles andere. Ich redete nicht über die Kuss-Geschichte, was nicht daran lag, dass ich dachte, Mr. Kadam würde es nicht verstehen; das hätte er sicherlich. Ich konnte nur nicht darauf vertrauen, dass Ren auf der Rückbank tatsächlich schlief, und ich war noch nicht bereit, meine Gefühle zu offenbaren, weshalb ich diesen Teil aussparte.


      Mr. Kadam war sehr daran gelegen, mehr von Kishan zu erfahren. Er war sprachlos gewesen, als Kishan aus dem Dschungel aufgetaucht war und um Nahrung für mich gebeten hatte. Er meinte, Kishan habe sich seit dem Tod seiner Eltern für nichts und niemanden mehr interessiert.


      Ich erzählte ihm, wie mir Kishan fünf Tage Gesellschaft geleistet hatte, während Ren auf der Jagd gewesen war, und dass er mir anvertraut hatte, wie er Yesubai begegnet war. Ich versuchte, nur im Flüsterton von ihr zu sprechen, um Ren nicht aufzuregen. Mr. Kadam schien meine Verschlüsselungstaktik zu verwundern, er ließ mich jedoch gewähren. Er nickte, lauschte gebannt meinen Ausführungen über Sie-wissen-schon-was und Die-Sache-die-an-jenem-Ort-geschehen-ist.


      Dann wurde es mir zu mühsam und ich wechselte das Thema und fragte nach Rens und Kishans Kindheit.


      »Ach. Die Jungen waren der ganze Stolz ihrer Eltern – königliche Prinzen, die ein Talent dafür hatten, in Schwierigkeiten zu geraten und sich dann mit viel Charme herauszuwinden. Sie bekamen alles, was sie sich wünschten, aber sie mussten hart arbeiten, um es sich zu verdienen.


      Deschen, ihre Mutter, war eine unkonventionelle Frau für Indien. Manchmal verkleidete sie die Jungen, damit sie mit armen Kindern spielten. Ihre Kinder sollten allen Kulturen und religiösen Bräuchen offen gegenüberstehen. Die Hochzeit mit ihrem Vater, König Rajaram, war eine Vermischung zweier Kulturen. Er liebte sie und war sehr nachsichtig mit ihr, scherte sich nicht darum, was andere über sie dachten. Die Jungen genossen in ihrer Erziehung das Beste aus beiden Welten. Sie erlernten alles, von Politik und Kriegskunst bis hin zu Viehzucht und Ackerbau. Sie wurden an den Waffen Indiens ausgebildet und hatten außerdem die besten Lehrer des Reiches zur Verfügung.«


      »Hatten sie auch andere Dinge im Kopf? Normale Teenagersachen?«


      »Welche Dinge würden Sie denn interessieren?«


      Ich zuckte nervös. »Hatten sie … Dates?«


      Mr. Kadam hob eine Augenbraue. »Nein. Keinesfalls. Die Geschichte, über die wir eben sprachen«, er zwinkerte mir zu, »diese Sie-wissen-schon-was, ist das einzige Liebesabenteuer, das mir zu Ohren gekommen ist. Um ehrlich zu sein, sie hatten keine Zeit für so etwas, und beide Jungen wären sowieso arrangierte Ehen eingegangen.«


      Ich lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und versuchte, mir vorzustellen, wie ihr Leben ausgesehen haben mochte. Es muss hart gewesen sein, keine Wahlmöglichkeit zu haben, aber andererseits führten sie ein privilegiertes Leben, wo andere viel weniger besaßen. Dennoch, meine Entscheidungsfreiheit war mir ein kostbares Gut.


      Schon bald legte sich ein Schleier über meine Gedanken und mein erschöpfter Körper fiel in einen tiefen Schlaf. Als ich erwachte, reichte mir Mr. Kadam ein verpacktes Sandwich und einen großen Fruchtsaft. »Sie sollten etwas essen. Wir steigen über Nacht in einem Hotel ab, sodass Sie sich zur Abwechslung in einem bequemen Bett ausschlafen können.«


      »Was ist mit Ren?«


      »Ich habe ein Hotel ausgesucht, das in der Nähe des Dschungels liegt. Wir werden ihn dort absetzen und auf dem Rückweg wieder einsammeln.«


      »Was ist mit Tigerfallen?«


      Mr. Kadam lachte leise. »Hat er Ihnen davon erzählt, ja? Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Kelsey. Er wird den Fehler kein zweites Mal begehen. Es gibt keine Großkatzen in dieser Gegend, weshalb die Bewohner nicht nach ihm Ausschau halten werden. Wenn er sich ruhig verhält, hat er nichts zu befürchten.«


      Eine Stunde später hielt er neben einem dicht bewachsenen Teil des Dschungels, am Rand einer kleinen Stadt, und ließ Ren aussteigen. Wir fuhren weiter, in ein Dorf voll bunt gekleideter, geschäftiger Menschen und farbenfroher Häuser, und hielten vor unserem Hotel.


      »Es ist kein Fünf-Sterne-Hotel«, erklärte Mr. Kadam, »aber es hat seinen Charme.«


      In dem blitzblanken Schaufenster eines kleinen Lebensmittelladens lagen Waren aus. Über dem Geschäft befand sich ein riesiges Schild, das von einem Holzrahmen getragen wurde. Es war pink und rot gestrichen und verkündete etwas, das ich nicht lesen konnte. Außerdem prangte dort eine altmodische Cola-Flasche, die überall auf der Welt erkannt wurde, egal in welcher Sprache der Schriftzug war.


      Mr. Kadam ging zur Hotelrezeption, während ich umherschlenderte und mir die Auslagen besah. Hier gab es eine bunte Mischung aus amerikanischen Schokoriegeln, Limonade, exotischen Süßigkeiten und Eis am Stiel in knalligen Verpackungen.


      Mr. Kadam bekam die Schlüssel und kaufte uns zwei Dosen Cola und zwei Eis am Stiel. Er reichte mir ein weißes, während er das orangefarbene behielt. Ich riss die Verpackung auf, beroch es misstrauisch.


      »Es ist nicht zufällig aus Sojabohnen und Curry?«


      Er grinste. »Probieren Sie.«


      Das tat ich und war überrascht, dass es nach Kokosnuss schmeckte. Nicht so gut wie Tillamook Mudslide, aber gar nicht so übel.


      Mr. Kadam biss ein großes Stück von seinem Eis ab, hielt es mit einem Grinsen hoch und sagte: »Mango.«


      Das zweistöckige, mintgrüne Hotel hatte ein schmiedeeisernes Tor, einen betonierten Innenhof und eine flamingofarbene Einrichtung. In meinem Zimmer stand mitten im Raum ein Doppelbett. Ein farbenfroher Vorhang verbarg einen kleinen Kleiderschrank mit ein paar Holzbügeln. Eine Schale und ein Krug mit frischem Wasser sowie einige Tonbecher standen auf einem Tisch. Zwar gab es keine Klimaanlage, dafür kreiste träge ein Deckenventilator über meinem Kopf, der die warme Luft kaum bewegte. Es gab kein Badezimmer. Alle Gäste mussten sich die Toiletten im Erdgeschoss teilen. Die Unterkunft war spartanisch, aber charmant und schlug den Dschungel auf jeden Fall um Längen.


      Nachdem mich Mr. Kadam auf mein Zimmer gebracht und mir den Schlüssel gegeben hatte, erklärte er, mich in drei Stunden zum Abendessen abholen zu wollen, dann zog er sich zurück.


      Er war kaum aus der Tür, als eine kleine Inderin, die über einem weißen Rock ein knalloranges, wallendes Hemd trug, hereinkam, um meine schmutzige Wäsche abzuholen. In null Komma nichts kehrte sie mit meinen sauberen Kleidungsstücken zurück und hängte sie zum Trocknen auf die Wäscheleine vor meiner Tür. Sie flatterten leise im Wind, und ich schlummerte ein, eingelullt von dem beruhigenden Haushaltsgeräusch.


      Nach einem kurzen Schläfchen und ein paar neuen Zeichnungen von Ren als Tiger flocht ich mir einen Zopf und band ihn mit einem roten Haargummi zusammen, der farblich zu meinem roten Hemd passte. Ich hatte gerade meine Sneakers angezogen, da klopfte Mr. Kadam auch schon an der Tür.


      Er lud mich zum Essen in das beste Restaurant der Stadt ein, das Mango Flower. Wir fuhren mit einem kleinen Motorboottaxi über den Fluss und spazierten zu einem Gebäude, das aussah wie ein Südstaaten-Herrenhaus und von Palmen, Bananen- und Mangobäumen gesäumt war.


      Er führte mich zur Rückseite, von wo aus ein gepflasterter Pfad auf eine Veranda mit einem unglaublichen Blick auf den Fluss führte. Massive Holztische mit glänzenden Tischplatten und Steinbänke waren überall auf der Veranda gruppiert. Einzige Lichtquelle an jedem Tisch war jeweils eine verzierte Eisenlaterne. Zu unserer Rechten befand sich ein Torbogen aus Ziegelsteinen – von weißem Jasmin überwuchert, der die Abendluft mit seinem Duft erfüllte.


      »Mr. Kadam, das ist entzückend!«


      »Ja, der Mann am Empfang hat es empfohlen. Ich dachte, Sie könnten ein gutes Essen vertragen, immerhin mussten Sie sich eine Woche mit Armeekost begnügen.«


      Ich ließ Mr. Kadam für mich bestellen, da ich nicht den blassesten Schimmer hatte, was auf der Speisekarte stand. Wir genossen ein Abendessen, bestehend aus Basmatireis, gegrilltem Gemüse, Saag, was sich als Hühnchen in Rahmspinat herausstellte, dann gab es weißen Fisch in Blätterteig mit Mango-Chutney, frittierte Gemüse-Pakora, Kokosnussgarnelen, Naan-Brot und eine Art Limonade mit einer Messerspitze Kreuzkümmel und Minze, genannt Jal Jeera. Ich nippte an der Limonade, fand sie ein wenig zu würzig und trank letztlich viel Wasser.


      Während des Essens fragte ich Mr. Kadam, zu welchen Erkenntnissen er bezüglich der Prophezeiung gelangt war.


      Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab, trank einen Schluck Wasser und sagte: »Ich glaube, dass Sie auf der Suche nach der Goldenen Frucht Indiens sind.« Er beugte sich zu mir und senkte die Stimme. »Die Geschichte der Goldenen Frucht ist eine sehr alte Legende, die selbst unter den Gelehrten in Vergessenheit geraten ist. Sie war angeblich göttlichen Ursprungs und wurde Hanuman übergeben, der darauf aufpassen und sie beschützen sollte. Wollen Sie die Geschichte hören?«


      Ich nippte an meinem Wasser und nickte.


      »Indien war einst eine riesige Einöde, schlicht unbewohnbar. Es war voll feuerroter Schlangen, ausgedehnter Wüsten und wilder Tiere. Dann kamen die Götter und Göttinnen, schufen den Menschen und machten ihm besondere Geschenke. Das erste war die Goldene Frucht. Als sie gepflanzt wurde, entsprang daraus ein mächtiger Baum, und von den Früchten, die an diesem Baum wuchsen, wurden die Samen gesammelt und über ganz Indien verstreut, sodass es zu einem fruchtbaren Land wurde, das Millionen speiste.«


      »Aber wenn die Goldene Frucht gepflanzt wurde, heißt das dann nicht, dass sie verschwunden ist oder sich in eine Wurzel verwandelt hat?«


      »Eine Frucht von diesem ersten Baum reifte schnell und wurde wieder golden, und diese zweite Goldene Frucht wurde von Hanuman, dem König von Kishkindha, halb Mensch und halb Affe, gepflückt und versteckt. Solange die Frucht beschützt wird, leiden Indiens Menschen keinen Hunger.«


      »Das ist also die Frucht, die wir finden müssen? Was ist, wenn Hanuman sie immer noch beschützt und wir sie nicht bekommen?«


      »Hanuman brachte sie in seine Feste und umgab sie mit unsterblichen Dienern. Ich weiß nicht viel über die Hindernisse, die errichtet wurden, um euch aufzuhalten. Vermutlich gibt es mehr als eine Falle, die euch von eurem Weg abbringen sollen. Andererseits sind Sie Durgas Auserwählte, Miss Kelsey, und stehen damit unter ihrem Schutz.«


      Geistesabwesend rieb ich mir über die Hand. Sie kitzelte. Die Hennazeichnung war verblasst, doch ich wusste, dass sie immer noch da war. Ich nippte an meinem Wasser.


      »Denken Sie wirklich, dass wir etwas finden werden? Ich meine, glauben Sie wirklich an all diese Sachen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass es wahr ist, damit die Tiger befreit werden können. Ich versuche, aufgeschlossen und offen durchs Leben zu gehen. Es gibt Kräfte, die ich nicht erklären kann, und Dinge, die uns lenken und formen, ohne dass wir sie sehen könnten. Ich dürfte nicht am Leben sein, aber ich bin es. Ren und Kishan sind in irgendeiner Art Magie gefangen, die ich nicht verstehe, und es ist meine Pflicht, ihnen zu helfen.«


      Anscheinend sah ich besorgt aus, denn er tätschelte mir die Hand und sagte: »Grämen Sie sich nicht! Ich bin überzeugt, dass letztlich alles ein gutes Ende nehmen wird. Ich habe großes Vertrauen in Sie und Ren, und ich glaube zum ersten Mal seit all den Jahrhunderten, dass es Hoffnung gibt.«


      Er klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Sollen wir uns jetzt der Nachspeise widmen?«


      Er bestellte für uns beide Kulfi, ein indisches Eis aus frischer Sahne und Nüssen. Es war erfrischend an einem warmen Abend, wenngleich nicht so süß oder cremig wie amerikanisches Eis.


      Nach dem Abendessen spazierten wir zurück zum Boot und unterhielten uns über Hampi. Mr. Kadam schlug vor, dort zuerst einen Tempel von Durga zu besuchen, bevor wir uns in die Ruinen wagten und das Tor nach Kishkindha suchten.


      Während Mr. Kadam und ich durch die Stadt zum Markt schlenderten, sahen wir schließlich unser mintgrünes Hotel. Er drehte sich mit einem verlegenen Lächeln zu mir um und sagte: »Ich hoffe, Sie vergeben mir, dass ich dieses doch recht bescheidene Hotel ausgewählt habe. Ich wollte in der kleineren Stadt in der Nähe des Dschungels absteigen, für den Fall, dass Ren mich braucht. Er kann uns hier, wenn nötig, rasch erreichen, und ich fühle mich besser, wenn ich ihn nah bei mir weiß.«


      »Für mich ist das in Ordnung, Mr. Kadam. Nach einer Woche im Dschungel kommt mir das hier wie purer Luxus vor.«


      Er nickte lachend. Wir schlenderten über den Markt, und Mr. Kadam kaufte an einem der Stände etwas Obst fürs Frühstück und eine Art Reiskuchen, der in Bananenblätter eingewickelt war und mich an das Mittagessen erinnerte, das Phet für mich zubereitet hatte, doch Mr. Kadam versicherte mir, dieser Reiskuchen hier sei süß und nicht scharf.


      Nachdem ich mich bettfertig gemacht hatte, schüttelte ich mein Kissen auf und stopfte es mir in den Rücken, legte mir meine frisch gewaschene und getrocknete Steppdecke über den Schoß und dachte an Ren, der ganz allein im Dschungel saß. Ich fühlte mich schuldig, hier zu sein und nicht dort draußen bei ihm. Außerdem vermisste ich ihn. Ich hatte ihn gern um mich.


      Gegen Mitternacht weckte mich ein leises Klopfen an der Tür. Ich war unschlüssig, ob ich öffnen sollte. Es war spät und der nächtliche Besucher war keinesfalls Mr. Kadam. Ich trat an die Tür, legte leise die Hand darauf und lauschte.


      Ein weiteres sanftes Klopfen erklang, und ich hörte eine vertraute Stimme, die zaghaft flüsterte: »Kelsey, ich bin’s.«


      Ich öffnete einen Spalt und spähte hinaus. Ren stand da, in seiner weißen Kleidung, barfuß, mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht. Ich zog ihn herein und zischte mit belegter Stimme: »Was tust du hier? Es ist gefährlich, in die Stadt zu kommen! Du hättest gesehen werden können, und dann hätte man dir Jäger auf den Hals gehetzt!«


      Er zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich habe dich vermisst.«


      »Ich habe dich auch vermisst.«


      Er lehnte sich lässig mit einer Schulter gegen den Türrahmen. »Bedeutet das, ich darf bleiben? Ich schlafe auf dem Boden und verschwinde vor Tagesanbruch. Niemand wird mich sehen.«


      »Okay, aber du brichst früh am Morgen auf. Ich will nicht, dass du leichtfertig Risiken eingehst.«


      »Versprochen.« Er setzte sich aufs Bett, nahm meine Hand und zog mich neben sich. »Ich schlafe ungern allein im dunklen Dschungel.«


      »Das geht mir ähnlich.«


      Er blickte auf unsere verschränkten Hände. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich wieder wie ein Mann. Wenn ich dort draußen ganz alleine bin, komme ich mir wie eine Bestie vor, wie ein Tier.« Seine Augen schossen Blitze zu meinen.


      Ich drückte ihm die Hand. »Das verstehe ich. Das ist in Ordnung. Wirklich.«


      Er grinste. »Deine Spur aufzunehmen, war gar nicht so einfach. Zum Glück seid ihr nach dem Abendessen zu Fuß gegangen, sodass ich deinem Geruch direkt bis zu deiner Tür folgen konnte.«


      Etwas auf dem Nachttisch erregte seine Aufmerksamkeit. Er lehnte sich nach hinten, streckte den Arm aus und schnappte sich mein Tagebuch. Ich hatte ein neues Bild von einem Tiger gemalt – meinem Tiger. Meine Zirkuszeichnungen waren ganz passabel gewesen, aber diese letzte war viel persönlicher und voller Leben. Ren starrte sie eine Weile an, während mir eine purpurne Röte in die Wangen schoss.


      Er fuhr den Tiger mit den Fingern nach und flüsterte dann sanft: »Eines Tages sollst du mein wahres Ich zeichnen.«


      Vorsichtig legte er das Tagebuch nieder, nahm meine beiden Hände in seine und wandte sich mir mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu. »Ich will nicht, dass du nur den Tiger in mir siehst. Ich will, dass du mich siehst. Den Mann.«


      Er hob den Arm, hätte beinahe meine Wange berührt, doch dann hielt er inne und zog die Hand zurück. »Ich trage die Tigermaske schon seit zu vielen Jahren. Das hat mir meine Menschlichkeit geraubt.«


      Ich nickte, während er meine Hände drückte und flüsterte: »Kells, ich will nicht länger er sein. Ich will ich sein. Ich will ein Leben haben.«


      »Ich weiß«, sagte ich leise. Ich hob die Hand, um ihm über die Wange zu streicheln. »Ren, ich …« Ich erstarrte, als er meine Hand langsam an seine Lippen führte und die Innenseite küsste. Meine Hand kribbelte. Seine blauen Augen suchten verzweifelt in meinen, ersehnten, brauchten irgendetwas von mir.


      Ich wollte ihm etwas Beruhigendes sagen. Ich wollte ihm Trost spenden. Aber die Worte kamen mir nicht über die Lippen. Sein Flehen berührte mich. Ich spürte ein tiefes Band zwischen uns, eine starke Verbindung. Ich wollte ihm helfen, ich wollte ihn meiner Freundschaft versichern, und ich wollte … vielleicht noch viel, viel mehr. Ich versuchte, meine Gefühle für ihn zu bestimmen und einzuordnen. Es war kompliziert, ich verhedderte mich in Begriffen, die alle nicht passten, aber schon bald erkannte ich, dass das stärkste Gefühl, das ich verspürte, dasjenige, das mein Herz rührte, nur eines sein konnte … Liebe.


      Nach dem Tod meiner Familie hatte ich einen Wall um mein Herz gezogen. Ich hatte die Liebe zu einem anderen nicht mehr zugelassen, aus Angst, er könnte mir wieder genommen werden. Absichtlich hatte ich enge Bindungen gemieden. Ich mochte Menschen und hatte viele Freunde, aber ich hatte nicht gewagt zu lieben. Nicht so wie jetzt.


      Seine Verletzlichkeit erlaubte mir, aus der Deckung zu kommen, behutsam, aber systematisch riss er meinen gut gebauten Damm ein. Wellen zärtlicher Gefühle rollten darüber hinweg und bahnten sich einen Weg durch die Spalten. Die Emotionen durchfluteten mich und ergossen sich in mir. Es war beängstigend, sich wieder einem Menschen zu öffnen und Liebe zuzulassen. Mein Herz pochte wild und schlug laut gegen meine Brust. Ich war sicher, dass er es hören konnte.


      Rens Ausdruck veränderte sich, während er mein Gesicht beobachtete. Anstelle seiner Traurigkeit trat Sorge um mich.


      Was ist der nächste Schritt? Was soll ich tun? Was sagen? Wie soll ich ihm meine Gefühle gestehen?


      Ich erinnerte mich, wie ich mit meiner Mom Liebesfilme geschaut hatte, und unser Lieblingssatz hatte gelautet: Halt die Klappe und küss sie endlich! Wir wurden beide ungehalten, wenn der Held oder die Heldin nicht das tat, was für uns so offensichtlich das Richtige war, und sobald ein spannungsgeladener, romantischer Moment eintrat, wiederholten wir zwei unser Mantra. In meinem Kopf konnte ich jetzt die amüsierte Stimme meiner Mom hören, die mir denselben Ratschlag gab: Kells, halt die Klappe und küss ihn endlich!


      Also riss ich mich zusammen, und bevor mir wieder etwas einfiel, was dagegensprach, beugte ich mich vor, Tränen der Dankbarkeit in den Augen, und küsste ihn.


      Danke, Mom.


      Doch er erstarrte. Erwiderte meinen Kuss nicht. Schob mich aber auch nicht fort. Er hörte einfach auf … sich zu bewegen. Ich schrak zurück, sah den Schock auf seinem Gesicht und bereute augenblicklich meine Kühnheit. Ich stand auf und ging peinlich berührt weg. Ich wollte Abstand zwischen uns bringen, während ich so verzweifelt wie vergeblich versuchte, die Wand um mein Herz wieder hochzuziehen.


      Da endlich rührte er sich. Er trat zu mir, seine Hand nahm meinen Ellbogen und er drehte mich zu sich um. Ich konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen starrte ich auf seine nackten Füße. Er legte mir einen Finger unters Kinn und wollte meinen Kopf nach oben heben, aber ich weigerte mich, seinem Blick zu begegnen.


      »Kelsey. Sieh mich an.« Mein Blick glitt von seinen Füßen zu einem weißen Knopf in der Mitte seines Hemdes. »Sieh mich an!«


      Mein Blick wanderte seine bronzefarbenen Brust entlang, seinen Hals, und verweilte dann auf seinem wunderschönen Gesicht. Fragend suchten seine kobaltblauen Augen in meinen. Er machte noch einen kleinen Schritt auf mich zu. Der Atem stockte mir in der Kehle. Ganz langsam streckte er die Hand aus und umfasste meine Hüfte. Seine andere Hand blieb sanft unter meinem Kinn. Den Blick immer noch auf mein Gesicht gerichtet, schob er die Handfläche zärtlich an meine Wange und zeichnete mit dem Daumen meinen Wangenknochen nach.


      Seine Berührung war süß, zögerlich und umsichtig, beinahe so, wie man ein verängstigtes Rehkitz berühren würde. In seinem Gesicht lagen Verwunderung und Ehrfurcht. Ich bebte. Er hielt einen kurzen Moment inne, lächelte dann zärtlich, neigte den Kopf und berührte meine Lippen sanft mit seinen.


      Er küsste mich vorsichtig, zurückhaltend. Es war der leiseste Hauch eines Kusses. Auch seine andere Hand glitt zu meiner Hüfte hinab. Zaghaft berührte ich mit den Fingerspitzen seine Arme. Er war warm und seine Haut weich. Liebevoll zog er mich näher an sich, drückte mich leicht an seine Brust. Ich umfasste seine Arme.


      Er seufzte genüsslich und küsste mich heftiger. Ich hatte das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Sein sommerlicher Geruch nach Sandelholz umhüllte mich. Jede Stelle, die er berührte, fühlte sich auf einmal kribbelig und lebendig an.


      Fieberhaft hielt ich seine Arme umklammert. Seine Lippen gaben meine nicht frei. Ren nahm meine beiden Arme und schlang sie sich, einen nach dem anderen, um den Hals. Dann zog seine Hand eine Spur an meinem nackten Arm hinab bis zu meiner Hüfte, während er die andere in mein Haar schob. Bevor ich seinen Plan durchschaute, hob er mich mit einem Arm hoch und presste mich an seine Brust.


      Ich wusste nicht, wie lange wir uns küssten. Es fühlte sich an wie der Bruchteil einer Sekunde und gleichzeitig wie eine Ewigkeit. Meine nackten Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden. Mühelos trug er mein gesamtes Körpergewicht mit nur einem Arm. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar und spürte ein Grollen in seiner Brust, ähnlich dem Schnurren, das er als Tiger von sich gab. Danach verlor sich jeder vernünftige Gedanke und die Zeit blieb stehen.


      Sämtliche Neuronen schossen gleichzeitig in meinem Gehirn umher und ließen meine Systeme verrücktspielen, bevor sie die Arbeit ganz aufgaben. Ich hatte nicht geahnt, dass sich ein Kuss so anfühlen könnte. Ein sinnlicher Overkill.


      Irgendwann stellte mich Ren widerstrebend auf die Füße, hielt mich jedoch immer noch, was gut war, da ich ansonsten einfach umgefallen wäre. Er umschloss mein Kinn mit der Hand und strich mir mit dem Daumen langsam über die Unterlippe. Er stand nahe bei mir, umfasste weiterhin mit einem Arm meine Hüfte. Seine andere Hand wanderte zu meinem Haar und er wickelte sich behutsam eine lose Strähne um die Finger.


      Ich musste mehrmals blinzeln, um mein Sehvermögen endlich zurückzugewinnen.


      Er lachte leise. »Atme, Kelsey.« Er hatte ein äußerst selbstgefälliges Grinsen im Gesicht, was mich aus irgendeinem Grund schrecklich erboste.


      »Du scheinst sehr zufrieden mit dir zu sein.«


      Er hob eine Augenbraue. »Stimmt.«


      Ich lächelte ebenfalls süffisant. »Nun, du hast gar nicht um Erlaubnis gefragt.«


      »Hm, vielleicht sollte ich das nachholen.« Er strich mit den Fingern an meinem Arm hoch, zog kleine Kreise. »Kelsey?«


      Ich beobachtete seine Finger auf meinem Arm und murmelte abwesend: »Ja?«


      »Habe ich …«


      »Hm?« Ich wand mich ein bisschen.


      »Deine …« Er knabberte an meinem Hals und dann an meinem Ohr. Seine Lippen kitzelten mich, als er fragte: »Erlaubnis …«


      Ich spürte sein Lächeln. Gänsehaut überzog meine Arme und ich zitterte.


      »Dich zu küssen?«


      Ich nickte schwach. Auf den Zehenspitzen stehend, schlang ich ihm die Arme um den Hals, zeigte ihm mehr als deutlich, dass ich ihm die Erlaubnis erteilte. Quälend langsam zog er eine Spur zärtlicher Küsse von meinem Ohr bis zu meiner Wange. Dann hielt er inne, seine Lippen knapp über meinen, und wartete.


      Mit einem triumphierenden Lächeln presste er mich schließlich an seine Brust und küsste mich wieder. Diesmal war der Kuss forscher und verspielter.


      Als er sich von mir löste, war auf seinem strahlenden Gesicht ein enthusiastisches Lächeln zu sehen. Er hob mich hoch und wirbelte mich lachend im Zimmer herum. Als mir schon ganz schwindlig war, nahm er wieder Vernunft an und lehnte seine Stirn an meine. Scheu berührte ich sein Gesicht, erkundete mit den Fingerspitzen jeden Zentimeter seiner Wangen und Lippen. Er gab sich meiner Berührung hin, wie er es als Tiger getan hatte. Ich lachte leise und strich mit den Fingern durch sein Haar, schob es ihm aus der Stirn, genoss das seidig weiche Gefühl.


      Ich war überwältigt. Ich hatte nicht erwartet, dass ein erster Kuss so … lebensverändernd sein könnte. In wenigen kurzen Augenblicken war das Regelwerk meines Universums umgeschrieben worden. Mit einem Schlag war ich ein völlig neuer Mensch. Ich war so hilflos und verletzlich wie ein Neugeborenes. Was soll nur aus uns werden? Das konnte niemand sagen, und ich erkannte, welch ein empfindliches und zerbrechliches Instrument das Herz war. Kein Wunder, dass ich meines weggeschlossen hatte.


      Ren nahm meine negativen Gedanken nicht wahr, und ich versuchte, sie in den hintersten Teil meines Bewusstseins zu verbannen und den Moment mit ihm zu genießen. Er setzte mich ab, küsste mich noch einmal kurz auf den Mund und übersäte meinen Haaransatz und den Hals mit sanften Küssen. Dann umarmte er mich zärtlich und drückte mich einfach fest an sich. Er streichelte mir übers Haar und liebkoste meinen Hals, während er mir zärtliche Worte in seiner Muttersprache zuflüsterte. Nach einigen Augenblicken seufzte er, küsste mich auf die Wange und schob mich zum Bett.


      »Du brauchst etwas Schlaf, Kelsey. Das brauchen wir beide.«


      Nach einer letzten Liebkosung nahm er wieder Tigergestalt an und legte sich auf den Läufer neben meinem Bett. Ich kletterte unter meine Steppdecke und lehnte mich über den Rand des Bettes, um ihm den Kopf zu kraulen.


      Den anderen Arm unter meine Wange geschoben, flüsterte ich: »Gute Nacht, Ren.«


      Er rieb den Kopf an meiner Hand, drückte die Schnauze hinein und schnurrte leise. Dann legte er den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.


      Mae West sagte einst: Der Kuss eines Mannes ist seine Unterschrift. Ich grinste selig. Wenn das stimmte, dann war Rens Unterschrift schwungvoller und markanter als John Hancocks berühmter Schriftzug unter der Unabhängigkeitserklärung.


      Am nächsten Morgen war Ren verschwunden. Ich zog mich an und klopfte an Mr. Kadams Tür. Die Tür öffnete sich und er lächelte mir zu. »Miss Kelsey! Haben Sie gut geschlafen?«


      Ich konnte keinerlei Sarkasmus feststellen und vermutete, dass Ren Mr. Kadam nichts von seinem nächtlichen Ausflug erzählt hatte.


      »Ja, ich habe sehr gut geschlafen. Wenn auch ein bisschen zu lange. Tut mir leid.«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung, reichte mir einen in Bananenblätter gewickelten Reiskuchen, etwas Obst und eine Flasche Wasser. »Keine Sorge. Wir holen Ren ab und fahren zu Durgas Tempel. Wir sind nicht in Eile.«


      Ich ging zurück in mein Zimmer und stellte mein Frühstück ab. Bedächtig sammelte ich meine wenigen Habseligkeiten ein und verstaute sie in meiner kleinen Reisetasche. Immer wieder ertappte ich mich bei Tagträumereien, ich sah in den Spiegel und berührte meinen Arm, meine Haare und meine Lippen, während ich in der Erinnerung an Rens Küsse schwelgte. Ständig musste ich mich zur Ordnung rufen, um mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Wofür ich normalerweise zehn Minuten brauchte, kostete mich jetzt anderthalb Stunden.


      Ganz oben in meine Tasche legte ich mein Tagebuch und die Steppdecke. Ich zog den Reißverschluss zu und machte mich auf die Suche nach Mr. Kadam. Über Landkarten gebeugt, wartete er im Jeep. Er lächelte mich an und schien bester Laune, obwohl ich ihn so lange hatte warten lassen.


      Wir holten Ren ab, der wie ein verspieltes Tigerbaby zwischen den Bäumen hervorgeschossen kam. Als er den Jeep erreichte, beugte ich mich hinaus, um ihn zu streicheln, und er stellte sich auf die Hinterbeine, drückte die Schnauze in meine Hand und leckte durch das offene Fenster meinen Arm. Dann sprang er auf die Rückbank und Mr. Kadam brachte uns zurück auf die Straße.


      Gewissenhaft folgte er der Karte, bog ab auf eine Schotterstraße, die durch den Dschungel führte, und hielt schließlich vor Durgas Steintempel.
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      Durgas Tempel


      Mr. Kadam wies uns an, im Wagen zu warten, während er im Tempel nach etwaigen Besuchern Ausschau hielt. Ren schob den Kopf zwischen die Sitze und stupste so lange gegen meine Schulter, bis ich mich umdrehte.


      »Kopf runter! Jemand könnte dich sehen, wenn du nicht besser achtgibst«, sagte ich mit einem Lachen.


      Der weiße Tiger machte ein Geräusch.


      »Ich weiß. Ich habe dich auch vermisst.«


      Nach ungefähr fünf Minuten kam ein junges amerikanisches Pärchen aus dem Tempel und fuhr davon. Da kehrte auch Mr. Kadam zurück.


      Ich sprang aus dem Auto und öffnete Ren die Tür, der sogleich – wie eine riesige Hauskatze in der Hoffnung auf Futter – um meine Beine streifte. Ich lachte. »Ren! Du wirfst mich noch um.« Meine Hand ruhte an seinem Hals und er begnügte sich damit.


      Leise in sich hineinkichernd sagte Mr. Kadam: »Sie beide gehen vor und durchsuchen den Tempel, während ich hier Wache halte.«


      Der Weg zum Tempel war von glatten Terrakottasteinen gesäumt. Der Tempel selbst war von demselben Terrakottarot, durchzogen von sepiafarbenen, blassroten und perlmuttfarbenen Schlieren. Bäume und Blumen waren um die Tempelanlage gepflanzt und mehrere Spazierwege führten vom Haupteingang fort.


      Wir stiegen die kurze Steintreppe zum Eingang empor. Der Eingangsbereich lag im Freien und war von reich geschmückten Pfeilern eingerahmt. Die Tür war gerade hoch genug, dass eine Person von durchschnittlicher Größe hindurchpasste. An beiden Seiten des Eingangs waren erstaunlich detaillierte Schnitzereien indischer Gottheiten zu sehen.


      Ein Schild mahnte in mehreren Sprachen, die Schuhe auszuziehen. Der Boden war staubig, weshalb ich auch meine Socken abstreifte und sie in meine Sneakers stopfte.


      Sobald wir im Innern waren, weitete sich die Decke zu einem hohen Kuppelgewölbe, auf dem kunstvolle Darstellungen von Blumen, Elefanten, Affen, der Sonne und spielenden Göttern und Göttinnen waren. Die Eckpfeiler, welche das Gewölbe trugen, zeigten Menschen in den verschiedenen Stadien ihres Lebens bei der Anbetung von Durga. Ein Abbild der Göttin war an der Spitze jeder Säule zu finden.


      Von dieser Ebene ging es in drei Richtungen nach oben. Ich wählte, dicht gefolgt von Ren, der mir nicht von der Seite wich, den rechten Torbogen und stieg die Stufen hinauf. Die Empore war beschädigt. Herabgefallene, zerbrochene Steine übersäten den Boden. Der dahinter gelegene Raum wurde von einer Art Steinaltar dominiert. Eine kleine, zerschlagene Statue, von der man nicht mehr sagen konnte, was sie einst dargestellt haben mochte, stand darauf. Alles war mit dickem, tintigem Schmutz überzogen, der an manchen Stellen funkelte und in der Luft herumwirbelte wie Feenstaub. Licht sickerte durch Risse in dem Deckengewölbe herein und fiel in schmalen Strahlen auf den Boden. Ich konnte Ren nicht hören, doch jede meiner Bewegungen hallte in dem leeren Tempel wider.


      Die Luft draußen war stickig, aber im Innern des Tempels war es gerade einmal mäßig warm und an manchen Stellen sogar kühl, als brächte mich jeder Schritt weiter in eine andere Klimazone. Ich blickte auf den Boden, sah meine Fuß- und Rens Pfotenabdrücke und vermerkte in meinem Kopf, dass ich den Boden fegen musste, bevor wir gingen. Die Menschen sollten nicht denken, dass ein Tiger auf dem Gelände sein Unwesen trieb.


      Nachdem ich den Raum abgesucht und nichts von Bedeutung gefunden hatte, betraten wir den Torbogen zu unserer Linken, und ich keuchte erstaunt auf. In einer ausgehöhlten Vertiefung im Stein befand sich eine wunderschöne Steinstatue von Durga. Sie trug einen mächtigen Kopfschmuck und hatte ihre acht Arme wie Pfauenfedern um ihren Körper angeordnet. Sie hielt mehrere Waffen in den Händen, von denen eine zur Verteidigung hochgehalten wurde. Ich besah sie mir näher und bemerkte, dass es die Gada war, die Keule. Vor Durgas Füßen hatte sich Damon zusammengerollt, ihr Tiger. Seine großen Krallen an der mächtigen Pranke waren ausgefahren und zielten auf die Kehle eines feindlichen Ebers.


      »Anscheinend hatte sie auch einen Tiger, der sie beschützt hat, hm, Ren? Was, glaubst du, vermutet Mr. Kadam, werden wir hier finden? Die Antwort auf die Frage, wie wir an ihren Segen gelangen?«, fragte ich mehr mich selbst als Ren.


      Ich schritt vor der Statue auf und ab, wobei ich die Wände musterte und die Finger vorsichtig in Spalten schob. Ich suchte nach etwas Ungewöhnlichem – aber als Fremde in einem fremden Land war ich nicht sicher, was das sein mochte. Nach einer halben Stunde waren meine Hände schmutzig, mit Spinnweben und Terrakottastaub bedeckt. Und das Schlimmste: Ich war keinen Schritt weiter. Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab und ließ mich auf die Steinstufen sinken.


      »Ich gebe auf. Ich weiß einfach nicht, wonach wir suchen sollen.«


      Ren kam zu mir herüber und legte den Kopf auf mein Knie. Ich streichelte seinen weichen Rücken. »Was machen wir als Nächstes? Weitersuchen oder zurück zum Jeep gehen?« Ich blickte zu dem Stützpfeiler neben mir, darin eingraviert zwei Frauen und ein Mann, die Durga Nahrung darboten. Vermutlich waren es Bauern, denn Felder und Obstgärten bedeckten den Rest der Säule. Außerdem waren Nutztiere und landwirtschaftliche Geräte in die Szene eingemeißelt. Der Mann hatte ein Getreidebüschel über der Schulter. Eine der Frauen trug einen Korb mit Früchten und die andere hatte etwas Kleines in der Hand.


      Ich stand auf, um es mir genauer anzuschauen. »He, Ren, was glaubst du, ist das in ihrer Hand?«


      Ich zuckte zusammen. Die warme Hand des Prinzen hielt meine und drückte sie leicht. »Du solltest mich wirklich vorwarnen, wenn du deine Gestalt änderst«, schimpfte ich.


      Ren lachte nur und fuhr dann mit dem Finger das gemeißelte Bild nach. »Keine Ahnung. Sieht aus wie eine Glocke.«


      Ich strich ebenfalls mit dem Finger über das Bild und murmelte: »Wie wäre es, wenn wir Durga ein ähnliches Opfer darbringen würden?«


      »Was meinst du?«


      »Ich meine, wie wäre es, wenn wir Durga etwas darreichen würden? Obst zum Beispiel. Und dann eine Glocke klingeln lassen?«


      Er hob die Schultern. »Einen Versuch ist es wert.«


      Wir eilten zurück zum Jeep und erzählten Mr. Kadam von unserer Idee. Er war begeistert und wollte sie sofort in die Tat umsetzen. Er wühlte in unserem Mittagessen und zog einen Apfel und eine Banane heraus. »Was die Glocke anbelangt, fürchte ich, keine mitgebracht zu haben, aber in vielen dieser alten Tempel gab es eine Glocke. Die Schüler läuteten sie, wenn Gäste eintrafen, wenn es Zeit zum Gebet oder zum Essen war. Warum suchen Sie nicht den Tempel nach einer Glocke ab? Vielleicht finden Sie eine, und wir ersparen uns den Weg zurück zur Stadt, um eine zu kaufen.«


      Ich schnappte mir den Apfel und die Banane und sagte: »Ich hoffe sehr, dass das funktioniert und sie uns ihren Segen gibt, denn ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich hier eigentlich tue. Machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen, Mr. Kadam, denn ansonsten werden Sie bestimmt enttäuscht.«


      Er versicherte mir, dass er niemals von mir enttäuscht sein könnte, und scheuchte uns förmlich fort.


      Zurück im Tempel suchte Ren in der Nähe des Altars, während ich in den Trümmern des anderen Raums stocherte.


      Nach ungefähr fünfzehn Minuten hörte ich: »Kelsey, hier drüben! Ich habe sie gefunden!«


      Rasch gesellte ich mich zu Ren, der mir ein schmales Wandstück in einer Ecke zeigte, das vom Hauptteil des Tempels aus nicht eingesehen werden konnte. Kleine Regale waren wie winzige Alkoven in den Stein gehauen. Auf dem obersten Bord, außerhalb meiner, aber immer noch innerhalb Rens Reichweite, lag eine winzige rostige Bronzeglocke, die mit Spinnweben und Staub bedeckt war.


      Ren nahm sie aus dem Regal und säuberte sie mit seinem Hemd. Nachdem er den Dreck und den pudrigen Rost abgewischt hatte, schüttelte er sie, und sie gab ein hauchzartes Klingeln von sich. Grinsend reichte er mir die Hand und ging mit mir zurück zur Statue von Durga.


      »Ich denke, du solltest die Opfergabe darreichen, Kells.« Er schob sich das Haar aus den Augen. »Immerhin bist du Durgas Auserwählte.«


      Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht, aber du vergisst, dass ich eine Ausländerin bin, du dagegen ein indischer Prinz. Du weißt sicherlich viel besser, was zu tun ist.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Durga nie angebetet. Ich kenne den Ablauf auch nicht wirklich.«


      »Wen hast du dann angebetet?«


      »Ich nahm an den Ritualen und Feierlichkeiten meines Volkes teil, aber meine Eltern wollten, dass Kishan und ich selbst entscheiden, woran wir glauben. Sie waren sehr tolerant, was die unterschiedlichen Religionen anbetraf, weil sie aus zwei verschiedenen Kulturen kamen. Was ist mit dir?«


      »Seit dem Tod meiner Eltern bin ich nicht mehr zur Kirche gegangen.«


      Er drückte meine Hand und sagte ernst: »Vielleicht müssen wir beide einen Weg zum Glauben finden. Ich bin überzeugt, da gibt es eine gute Macht im Universum, die alles lenkt.«


      »Wie kannst du so optimistisch sein, wo du seit Jahrhunderten im Körper eines Tigers gefangen bist?«


      Mit der Fingerspitze wischte er mir ein Staubkörnchen von der Nase. »Mein derzeitiger Optimismus ist erst kürzlich erwacht. Komm weiter.« Lächelnd gab er mir einen Kuss auf die Stirn und zog mich von der Säule fort.


      Wir gingen hinüber zur Statue, und Ren begann, den Tiger abzustauben. Die Statue zu säubern, schien mir ein guter Anfang zu sein. Ich faltete die Serviette auseinander, in die Mr. Kadam das Obst eingeschlagen hatte, und befreite damit die Statue vom Staub vieler Jahre. Nachdem wir Durga samt ihrer acht Arme und ihrem Tiger saubergewischt hatten, putzten wir auch noch den Sockel und die Nische. Am Sockel der Statue fand Ren einen ausgehöhlten Stein, der die Form einer Schüssel hatte. Wahrscheinlich hatten die Menschen hier ihre Opfergaben dargeboten.


      Ich legte den Apfel und die Banane in die Schüssel und stand nun direkt vor der Statue. Ren war an meiner Seite und hielt meine Hand. »Ich bin nervös«, stammelte ich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Okay, ich werde beginnen, und dann wirst du einfach das hinzufügen, was dir spontan einfällt.«


      Er läutete die kleine Glocke dreimal. Ihr hell tönendes Klingeln hallte von den Wänden des Tempels wider.


      Mit lauter, klarer Stimme sagte Ren: »Durga, wir sind gekommen, um deinen Segen für unsere Suche zu erbitten. Unser Glaube ist schwach und schlicht. Unsere Aufgabe kompliziert und rätselhaft. Bitte hilf uns, Erkenntnis und Stärke zu finden.«


      Er sah mich an. Ich schluckte, fuhr mit der Zunge über meine trockenen Lippen und fügte hinzu: »Bitte hilf diesen beiden indischen Prinzen. Lass ihnen das wieder zuteilwerden, was ihnen genommen wurde. Hilf mir, stark und weise genug zu sein, um alles Notwendige zu tun. Die zwei verdienen die Chance auf ein neues Leben.«


      Ich packte Rens Hand und wir warteten.


      Eine Minute verstrich, dann noch eine. Nichts geschah. Ren umarmte mich kurz und flüsterte, dass er sich nun in den Tiger zurückverwandeln müsse. Ich küsste ihn auf die Wange, und in der Sekunde, in der er wieder ein Tiger war, vibrierte der Raum, und die Wände erzitterten. Ein dröhnender Donner hallte durch den Tempel, gefolgt von mehreren weißen Lichtblitzen.


      Ein Erdbeben! Wir werden beide lebendig begraben!


      Felsgeröll und Steine prasselten von oben herab und eine der großen Säulen barst. Ich stürzte zu Boden. Ren sprang herbei und schützte mich mit seinem Körper vor herabfallenden Trümmern.


      Allmählich ließ das Beben nach und das Grollen verhallte. Ren bewegte sich von mir fort, als ich mich langsam und taumelnd aufrichtete. Erstaunt blickte ich auf die Statue. Ein Teil der Steinwand seitlich von ihr war abgebröckelt und auf dem Boden in tausend Stücke zersplittert.


      An der Wand, wo der Stein gewesen war, befand sich nun ein Handabdruck. Ich ging näher, und Ren knurrte leise. Mit dem Finger fuhr ich den Handabdruck nach und blickte zu Ren. Ich nahm all meinen Mut zusammen, hob die Hand und legte sie in die Einkerbung. Wie in der Kanheri-Höhle wurde der Stein heiß. Meine Haut leuchtete, als würde jemand eine Taschenlampe darunterhalten. Fasziniert starrte ich auf die blauen Venen, die auf meiner durchscheinenden Haut erschienen. Phets Hennazeichnung erwachte zum Leben und leuchtete glutrot. Knisternde Funken sprangen aus meinen kribbelnden Fingern. Ich hörte das Knurren eines Tigers, aber es war nicht Ren. Es war Damon, Durgas Tiger!


      Die Augen des Tigers funkelten gelb. Die Figur verwandelte sich von hartem Stein zu Fleisch und Blut und orangefarbenem und schwarzem Fell. Der Tiger bleckte die Zähne und fauchte Ren an. Ren wich einen Schritt zurück und fauchte, wobei sich ihm das Fell um den Hals sträubte. Mit einem Schlag hörte der andere Tiger auf, setzte sich und wandte das Gesicht Durga zu.


      Ich nahm die Hand aus dem Abdruck und bewegte mich behutsam weg. Ganz langsam ging ich einen Schritt nach dem anderen rückwärts, bis ich hinter Ren stand. Eisige Kälte schoss meine Wirbelsäule hinab und ich zitterte vor Angst. Die starre Statue begann zu atmen und der helle, austerngraue Stein schmolz zu lebendigem Fleisch.


      Die Göttin Durga war eine wunderschöne Inderin mit goldfarbener Haut. Gekleidet in ein blaues Seidengewand, rührte sie sich, und ich hörte das Rascheln des Stoffes, als er um ihren anmutigen Körper glitt. Juwelen schmückten ihre Arme, funkelten und glitzerten, ihr Widerschein in jeder Farbe des Regenbogens erfüllte tanzend den Tempel, wenn sie sich bewegte. Ich sog die Luft ein und hielt den Atem an, als sie die Augen öffnete und ihre acht Arme sinken ließ. Durga verschränkte zwei Paar vor der Brust und neigte den Kopf, während sie uns betrachtete.


      Ren kam näher und strich mit seiner Flanke gegen mein Bein. Seine Berührung beruhigte mich und ich war dankbar für seine Gelassenheit. Ich legte die Hand auf seinen Rücken und spürte, wie sich seine Muskeln unter meiner Handfläche anspannten. Er war sprungbereit, hätte sie angegriffen, wäre es nötig gewesen.


      Eine Weile musterten wir vier einander stumm. Durga schien besonders großes Interesse an meiner Hand zu haben, die Rens Rücken streichelte. Schließlich hob sie zu sprechen an. Einer ihrer goldenen Arme hob sich und zeigte auf uns. »Willkommen in meinem Tempel, Tochter.«


      Ich wollte sie fragen, warum ich ihre Auserwählte war und warum sie mich Tochter nannte, war ich doch noch nicht einmal eine Inderin. Phet hatte dasselbe gesagt, und das alles war noch immer ein Rätsel für mich, doch ich spürte, dass ich besser den Mund halten sollte.


      Sie deutete auf die Schüssel zu ihren Füßen und sagte: »Deine Opfergabe wurde angenommen.« Erstaunt sah ich zu, wie das Essen erst schimmerte und funkelte und dann verschwand. Durga tätschelte ihrem Tiger eine Weile den Kopf, sie schien unsere Anwesenheit vergessen zu haben.


      Ich sagte zur Sicherheit nichts, wahrscheinlich gab es irgendein indisches Handbuch, in dem stand, dass man Göttinnen auf keinen Fall drängen soll.


      Lächelnd blickte sie mich an. Ihre Stimme hallte wie eine Glocke durch die Höhle. »Wie ich sehe, hast du deinen eigenen Tiger, der dir in Zeiten des Kampfes zur Seite steht.«


      Meine Stimme klang schwach und zerbrechlich im Vergleich zu ihrer vollen, melodiösen. »Äh, ja. Das ist Ren, aber er ist mehr als nur ein Tiger.«


      Wieder lächelte sie, und ich war wie verzaubert von ihrer Schönheit und Pracht.


      »Ja. Ich weiß, wer er ist und dass du ihn beinahe ebenso sehr liebst, wie ich meinen Damon liebe. Nicht wahr?«


      Zärtlich zupfte sie an dem Ohr ihres Tigers, während ich nur stumm nickte. »Du bist gekommen, um meinen Segen einzuholen, und meinen Segen erteile ich dir. Komm her.«


      Immer noch ziemlich ängstlich schob ich mich ein kleines Stück näher. Zum Glück stellte Ren sich zwischen die Göttin und mich und behielt den Tiger fest im Blick.


      Durga hob jeden ihrer acht Arme und winkte mich noch näher. Ich machte ein paar Schritte. Ren stand Damon nun Auge in Auge gegenüber. Beide schnüffelten laut, während sie das Gesicht verzogen, um ihre Abneigung zu zeigen.


      Die Göttin ignorierte sie, lächelte mich warmherzig an und verkündete: »Das, wonach ihr sucht, ist in Hanumans Königreich versteckt. Mein Zeichen wird euch seinen Eingang verraten. Hanumans Reich steckt voller Gefahren. Du und der Tiger müsst zusammenbleiben, um es wohlbehalten zu durchschreiten. Wenn ihr euch trennt, wird großes Unheil über dich hereinbrechen.«


      Ihre Arme begannen, sich zu bewegen, und ich machte einen kleinen Schritt zurück. Sie befestigte ein Muschelhorn an ihrem Gürtel und rotierte dann die Waffen in ihren Händen. Sie gab sie von einer Hand zur anderen und betrachtete jede einzelne eingehend. Als sie zu der kam, die sie suchte, hielt sie inne. Liebevoll betrachtete sie sie und strich mit einer freien Hand darüber.


      Es war die Gada. Die Göttin hielt sie vor sich und gab mir zu verstehen, dass ich sie nehmen sollte. Ich streckte den Arm aus und umschloss den Griff. Sie schien aus Gold zu sein, aber sonderbarerweise war sie nicht schwer. Im Gegenteil, ich konnte sie mühelos mit einer Hand tragen.


      Ich strich mit der Hand über die armlange Waffe. Der Griff war gewunden und glich einer goldenen Spirale. Auf einem glatten, dünnen goldenen Endstück von etwa fünf Zentimetern saß eine schwere Kugel von der Größe eines Baseballs. Winzige geschliffene Edelsteine übersäten die gesamte Oberfläche der Kugel. Erstaunt erkannte ich, dass es sich vermutlich um Diamanten handelte.


      Ich dankte Durga, die mir jetzt huldvoll zulächelte. Sie hob einen Arm und zeigte auf die Säule, dann nickte sie mir aufmunternd zu.


      Ich deutete darauf und fragte: »Du willst, dass ich zu der Säule gehe?«


      Sie zeigte auf die Gada in meiner Hand und sah dann wieder zum Pfeiler.


      Ich sog scharf die Luft ein. »Oh. Ich soll sie ausprobieren.«


      Die Göttin nickte einmal und streichelte dann wieder den Kopf ihres Tigers.


      Ich drehte mich zur Säule um und hielt die Gada wie einen Baseballschläger. »Okay, aber um eins klarzustellen, ich war immer eine Niete in Sport.«


      Ich nahm einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und schwang die Gada ohne viel Kraft. Ich erwartete, dass sie den Stein treffen, abprallen und ich mir den Arm zerren würde. Ich verfehlte. Das dachte ich zumindest.


      Danach geschah alles in Zeitlupe. Ein gewaltiges Dröhnen erschütterte den Tempel und ein riesiger Stein schoss wie eine Rakete durch den Raum. Das Felsstück schlug mit einem Echo auf und zersplitterte in tausend Teile. Grobkörniger Staub regnete auf den Trümmerhaufen. In der Mitte der Säule klaffte ein großes Loch.


      Meine Kinnlade klappte herunter. Ich drehte mich wieder zur Göttin um, die mich stolz anlächelte.


      »Ich muss mit dem Teil wohl sehr, sehr vorsichtig sein.«


      Durga nickte und erklärte: »Benutze die Gada, wenn du dich verteidigen musst, aber ich vermute, dass sie meist von dem Krieger an deiner Seite genutzt werden wird.«


      Kurz zerbrach ich mir den Kopf, was ein Tiger mit einer Gada anfangen sollte, und legte die Waffe dann vorsichtig auf den Steinboden. Als ich aufsah, hielt Durga einen weiteren zierlichen Arm ausgestreckt, den eine goldene Schlange, so lebendig wie die Göttin selbst, zierte. Immer wieder schnellte die Zunge der Schlange heraus, und sie zischte leise, während sie sich um Durgas Bizeps ringelte.


      »Dies hier ist jedoch für dich«, erklärte Durga, und ich beobachtete mit Entsetzen, wie sich die goldene Schlange langsam von ihrem Arm rollte und vom Podest herabglitt. Dort hielt sie inne und hob den Kopf, hob die Hälfte ihres Körpers vom Boden. Die Schlange züngelte, erkundete die Luft um sich herum. Die Augen glichen winzigen Smaragden. Als sie sich aufblähte und verräterisch den Hals spreizte, schlotterte ich, weil mir klar wurde, dass es eine Kobra war. Die auffällige Zeichnung der Kobra war da, doch statt der braunen und schwarzen Schuppen war die Haube beige, bernsteinfarben und cremeweiß auf goldenem Hintergrund. Die Haut ihres Bauches hatte die Farbe von Buttermilch und ihre Zunge war elfenbeinweiß.


      Die Schlange glitt näher auf mich zu. Ren wich ein paar Schritte zurück, während sie sich ungerührt zwischen seinen Pfoten hindurchschlängelte.


      Ich war zu Tode erschrocken. Mein Mund war trocken, meine Kehle wie zugeschnürt, und meine Knie zitterten. Flehentlich blickte ich zu der Göttin empor. Ein gelassenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, während sie beobachtete, wie ihr Haustier auf mich zuglitt.


      Die Schlange näherte sich meinem Schuh, züngelte und wand den Kopf um mein Bein. Sie umschlang meine Wade und ringelte den Körper mehrmals darum. Ich spürte, wie ihre Muskeln mein Bein fest umklammerten, während sie sich langsam einen Weg hinauf bahnte. Ich zitterte und bebte wie eine Sonnenblume im starken Regen. Ich hörte mein Wimmern. Ren knurrte und winselte zugleich, wusste anscheinend nicht, ob und wie er mir helfen sollte. Die Schlange erreichte meinen Oberschenkel. Meine Arme zitterten, als ich sie leicht ausstreckte. Die Schlange umfasste meinen Schenkel mit der unteren Hälfte ihres Körpers und reckte den Kopf in Richtung meiner Hand.


      Mit lähmendem Entsetzen beobachtete ich, wie sie mein Handgelenk erreichte, rasch hinüberschoss und sich sogleich um meinen Arm wickelte und langsam höher wanderte. Ihre Schuppen fühlten sich kühl an, glatt und poliert, wie Onyxscheiben, die über meine nackte Haut rieben. Die Schlange umklammerte meinen Arm wie ein Schraubstock. Als sie sich weiter hinaufschlängelte, stockte mein Blutfluss und begann dann wieder zu pochen.


      Als der Großteil ihres Körpers um meinen Oberarm gewickelt war, streckte die Schlange ihren Kopf zu meiner Schulter und strich an meinem Hals entlang. Ihre Zunge schoss heraus und kostete von dem salzigen Schweiß an meiner Kehle, was meine Oberlippe zum Beben brachte. Schweißperlen tropften mein Gesicht herab, während ich schwer atmete. Ihr Kopf berührte mein Kinn, und dann war sie da, mit gespreiztem Hals, und sah mir mit ihren Juwelenaugen direkt ins Gesicht. Genau in dem Moment, als ich glaubte, ohnmächtig zu werden, glitt sie wieder zu meinem Arm herab, schlang sich noch zweimal darum und erstarrte dann, den Kopf Durga zugewandt.


      Vorsichtig senkte ich den Blick und stellte ehrfürchtig fest, dass sie zu Schmuck versteinert war. Sie sah aus wie einer dieser Schlangenarmreifen, wie die alten Ägypter sie trugen. Ihre smaragdenen Augen starrten mit unverwandtem Blick nach vorne.


      Mit dem anderen Arm berührte ich sie zögerlich. Ich konnte immer noch die glatten Schuppen ertasten, doch sie fühlten sich metallisch an, keinesfalls wie lebendes Fleisch. Schaudernd drehte ich mich zur Göttin.


      Wie die Gada war auch die Schlange sehr leicht. Wenn ich schon eine goldene Schlange am Arm tragen muss, erdrückt sie mich zumindest nicht, dachte ich. Da ich nun mutig genug war, sie mir aus der Nähe anzusehen, erkannte ich, dass die Schlange geschrumpft war. Die große Kobra war eingegangen und hatte sich in ein kleines gewundenes Schmuckstück verwandelt.


      Die Göttin sprach: »Sie wird Fanindra genannt, die Königin der Schlangen. Sie ist deine Führerin, hilft dir, geleitet dich auf sicheren Pfaden und wird deinen Weg in der Dunkelheit erhellen. Hab keine Angst vor ihr, denn sie will dir nichts Böses.«


      Die Göttin fuhr der Schlange über den unbeweglichen Kopf und sagte: »Sie erspürt die Gefühle der anderen und sehnt sich danach, für das geliebt zu werden, was sie ist. Wir müssen lernen, dass alle Geschöpfe, ganz gleich wie furchterregend sie sein mögen, göttlichen Ursprungs sind.«


      Ich verneigte mich und sagte: »Ich werde versuchen, meine Angst zu überwinden und ihr den Respekt zu zollen, den sie verdient.«


      Die Göttin lächelte und sagte: »Das ist alles, worum ich dich bitte.«


      Während Durga ihre Arme in ihre ursprüngliche Position zurückbrachte, blickte sie zu Ren und mir hinab. »Darf ich dir einen Ratschlag geben, bevor du wieder gehst?«


      »Natürlich, Göttin«, erwiderte ich und neigte den Kopf.


      »Vergesst nicht, beieinanderzubleiben. Wenn ihr getrennt werdet, traut nicht euren Augen. Benutzt eure Herzen. Sie werden euch verraten, was echt ist und was nicht. Wenn ihr die Frucht habt, versteckt sie gut, denn es gibt andere, die sie für böse und selbstsüchtige Zwecke benutzen wollen.«


      »Aber ist die Frucht keine Opfergabe für dich?«


      Die Hand, die eben noch den Tiger gestreichelt hatte, erstarrte auf dem Fell, und das Fleisch nahm einen matten Farbton an, bis es rau und grau wurde. »Du hast deine Opfergabe dargebracht. Die Frucht erfüllt einen anderen Zweck, den du zu gegebener Zeit erkennen wirst.«


      »Was ist mit den anderen Gaben, den anderen Opfern?« Ich wollte unbedingt mehr erfahren, und es war offensichtlich, dass mir die Zeit davonlief.


      »Du magst mir die anderen Opfer zu meinen anderen Tempeln bringen, aber die Gaben musst du behalten, bis …«


      Ihre roten Lippen erstarrten mitten im Satz und ihre Augen wurden wieder trübe und zu blinden Kugeln. Sie selbst, ihre goldenen Juwelen und farbenfrohen Gewänder verblassten erneut zu einer spröden Statue.


      Ich streckte den Arm aus und berührte Damons Kopf, nachdem ich über ein sandiges Ohr gestrichen hatte, wischte ich meine Hand an meiner Jeans ab. Ren schmiegte sich an mich und ich fuhr, tief in Gedanken versunken, mit den Fingern über seinen pelzigen Rücken. Das Geräusch von herabfallenden Steinen riss mich aus meinem Tagtraum.


      Ich schlang die Arme um Rens dicken Hals, hob vorsichtig die Gada auf und ging mit ihm zum Tempeleingang, wo er einen Moment stehen blieb, während ich einen Zweig nahm und all seine Pfotenabdrücke wegfegte.


      Als wir den Schotterweg entlang zurück zum Jeep spazierten, war ich überrascht, dass die Sonne am Himmel weit gewandert war.


      Wir mussten lange im Tempel gewesen sein, viel länger, als ich angenommen hatte. Mr. Kadam parkte im Schatten, mit offenem Fenster, und machte ein Nickerchen. Als wir näher kamen, setzte er sich rasch auf und rieb sich die Augen.


      »Haben Sie das Erdbeben bemerkt?«, erkundigte ich mich.


      »Ein Erdbeben? Nein. Es war hier draußen so ruhig wie in einer Kirche.« Er kicherte über seine Wortwahl. »Was ist dort drinnen vorgef…?« Mr. Kadam erblickte meine neuen Gaben und keuchte überrascht auf. »Miss Kelsey! Darf ich?«


      Ich reichte ihm die Gada. Zaghaft streckte er beide Hände aus und nahm sie entgegen. Er hatte ein wenig mit ihrem Gewicht zu kämpfen, womöglich war er in seinem hohen Alter schwächer, als er aussah. Echtes Entzücken und wissenschaftliches Interesse spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. »Sie ist wunderschön!«, rief er aus.


      Ich nickte. »Sie sollten sie erst in Aktion sehen.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie hatten recht, Mr. Kadam. Ich würde sagen, wir haben definitiv Durgas Segen erhalten.« Ich zeigte auf die Schlange, die um meinen Arm gewunden war. »Begrüßen Sie Fanindra.«


      Mit dem Finger berührte er den Kopf der Schlange. Ich zuckte zusammen, aus Angst, sie könnte wieder zum Leben erwachen, doch sie blieb reglos. Mr. Kadam starrte die Gegenstände benommen an.


      Ich zupfte ihn am Arm. »Kommen Sie, Mr. Kadam, wir sollten gehen. Ich erzähle Ihnen unterwegs alles. Außerdem sterbe ich vor Hunger.«


      Mr. Kadam lachte, beschwingt und frohlockend. Vorsichtig wickelte er die Gada in eine Decke und verstaute sie hinten im Auto. Dann öffnete er mir und Ren die Tür. Wir stiegen ein. Ich schnallte mich an und wir fuhren Richtung Hampi. Durga hatte gesprochen und wir mussten eine Goldene Frucht finden. Wir waren bereit.
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      Hampi


      Auf der Rückfahrt in die Stadt lauschte Mr. Kadam gebannt meinen Schilderungen von unserem Abenteuer in Durgas Tempel. Dann sprudelten Dutzende Fragen aus ihm heraus. Er erkundigte sich nach Details, die ich vor Aufregung nicht als wichtig erachtet hatte. So wollte er zum Beispiel wissen, was auf den anderen drei Säulen im Tempel abgebildet gewesen war, und ich erkannte, dass ich sie nicht eines einzigen Blickes gewürdigt hatte.


      Mr. Kadam war derart in die Geschichte vertieft, dass er geradewegs zum Hotel fuhr und vergaß, Ren im Dschungel abzusetzen. Wir kehrten um, und ich begleitete Ren hinaus, während Mr. Kadam offensichtlich froh war, im Jeep bleiben und die Gada eingehender betrachten zu können.


      Ich spazierte mit Ren durchs hohe Gras bis zu den Bäumen, beugte mich hinunter, umarmte ihn und flüsterte: »Du kannst wieder in meinem Hotelzimmer übernachten, wenn du möchtest. Ich hebe dir etwas vom Abendessen auf.« Ich gab ihm einen Kuss auf den Kopf und ging zurück, während er mir nachstarrte.


      Zum Abendessen bereitete Mr. Kadam uns in der Hotelküche ein vegetarisches Omelett mit in der Pfanne geröstetem Toast und Papayasaft zu. Ich war am Verhungern, und als ich die anderen Gerichte sah, die aus der Küche getragen wurden, war ich sehr dankbar, dass Mr. Kadam ein leidenschaftlicher Koch war. Ein anderer Gast kochte etwas in einem großen Topf und der Geruch erinnerte an gekochte Wäsche und ließ definitiv zu wünschen übrig.


      Ich aß eine Portion und bat dann, einen Teller mit in mein Zimmer nehmen zu dürfen, für den Fall, dass ich in der Nacht hungrig wurde. Mr. Kadam tat mir diesen Gefallen gern und stellte glücklicherweise keine Fragen.


      Ich ließ die Gada in Mr. Kadams Obhut, stellte jedoch fest, dass sich das Schlangenamulett nicht von meinem Arm abstreifen ließ, egal wie sehr ich es drehte, daran zog und zerrte. Mr. Kadam war besorgt, dass jemand versuchen könnte, es zu stehlen.


      »Glauben Sie mir«, sagte ich, »ich würde Fanindra liebend gerne ablegen. Aber wenn Sie gesehen hätten, wie sie an meinen Arm gekommen ist, wäre es Ihnen auch lieber, dass sie leblos bleibt.«


      Ich schob den Gedanken rasch beiseite, tadelte mich, weil ich vergessen hatte, dass Fanindra ein Geschenk und eine göttliche Gabe war, und flüsterte ihr eine hastige Entschuldigung zu.


      Auf meinem Zimmer zog ich meinen Pyjama an, was gar nicht so einfach war. Zum Glück war das Oberteil kurzärmlig. Ich stopfte den Saum des Ärmels unter Fanindras Kopf, damit er nicht zugedeckt war, und nahm meine Zahnbürste. Im Spiegel beobachtete ich Fanindra, während ich mir die Zähne putzte.


      Ich klopfte der Schlange leicht auf den Kopf und murmelte mit der Zahnbürste im Mund: »Nun, Fanindra, ich hoffe, du magst Wasser, denn morgen früh werde ich duschen, und wenn du dann immer noch an meinem Arm klebst, wirst du mitkommen müssen.«


      Die Schlange rührte sich nicht, doch ihre harten Augen funkelten mich aus dem Spiegel an.


      Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, schaltete ich den Deckenventilator ein, stellte Rens Abendessen auf die Kommode und kletterte ins Bett.


      Ich erwachte mitten in der Nacht, als ich Rens Kratzen an der Tür hörte. Erpicht darauf, mir nahe zu sein, aß er hastig, schlang dann die Arme um mich und zog mich auf seinen Schoß. Er presste die Wange an meine Stirn und redete über Durga und die Gada, von deren Kraft er begeistert war. Ich nickte schlaftrunken und rutschte hin und her, lehnte den Kopf gegen seine Brust. Ich fühlte mich sicher in seinen Armen und genoss es, dem warmen Klang seiner Stimme zu lauschen. Später begann Ren sanft zu summen, und ich spürte seinen starken, regelmäßigen Herzschlag an meiner Wange.


      Nach einer Weile hörte er auf und bewegte sich, woraufhin ich schläfrig Protest erhob. Er nahm mich in die Arme, hob meinen schlaffen Körper hoch und drückte mich eng an sich. Halb im Schlaf murmelte ich, dass ich alleine gehen könnte, doch er überging meinen Einwand, legte mich aufs Bett und strich mir zärtlich über die Arme. Dann hauchte er mir einen Kuss auf die Stirn und deckte mich mit der Steppdecke zu.


      Irgendwann später riss ich unvermittelt die Augen auf. Die goldene Schlange war verschwunden! Hastig schaltete ich das Licht an und sah, dass sie sich auf dem Nachttisch befand. Sie war immer noch starr, doch jetzt war sie zusammengerollt, und ihr Kopf ruhte auf ihrem Körper. Argwöhnisch beäugte ich sie einen Moment, doch sie bewegte sich nicht.


      Schaudernd dachte ich daran, wie mir im Schlaf eine lebendige Schlange über den Körper geglitten sein musste. Ren hob seinen Tigerkopf und sah mich besorgt an. Ich tätschelte ihn und erklärte, dass alles in Ordnung sei. Beinahe hätte ich Ren gebeten, zwischen der Schlange und mir zu schlafen, doch ich entschied, dass ich Mut beweisen musste. Und so drehte ich mich auf die Seite und schlang mir die Steppdecke fest um den Körper, damit keine sonderbaren Dinge ohne mein Wissen mit mir geschehen konnten. Außerdem sagte ich zu Fanindra, dass ich es zu schätzen wüsste, wenn sie sich nicht über meinen Körper schlängeln würde, wenn ich nichts davon mitbekam, und dass ich sowieso vorziehen würde, es müsste überhaupt nicht geschehen, falls das möglich wäre.


      Sie rührte sich nicht und blinzelte nicht einmal mit ihren grünen Augen.


      Blinzeln Schlangen überhaupt? Während ich über diese tiefgründige Frage nachgrübelte, rollte ich mich zurück auf die Seite und schlief ein.


      Am nächsten Morgen war Ren verschwunden, und Fanindra hatte sich nicht bewegt, sodass ich entschied, es sei der perfekte Zeitpunkt zu duschen. Als ich zurück in mein Zimmer kam und mein Haar trockenrieb, bemerkte ich, dass Fanindra erneut die Gestalt geändert hatte. Diesmal lag sie spiralförmig da, bereit, zurück an meinen Arm zu kommen.


      Ich nahm sie behutsam auf und schob ihren starren Körper an meinem Arm hoch, wohin sie perfekt passte. Als ich sie diesmal abstreifen wollte, glitt sie mühelos herunter.


      Während ich sie wieder hochschob, sagte ich: »Vielen Dank, Fanindra. Es wird viel leichter sein, wenn ich dich manchmal abnehmen kann.«


      Ich war mir nicht sicher, glaubte jedoch, dass ihre smaragdgrünen Augen für einen Moment schwach aufleuchteten.


      Ich hatte gerade mein Haar geflochten und es mit einem grünen Haargummi, der wunderbar zu Fanindras Augen passte, zusammengebunden, als Mr. Kadam mit frisch gewaschenem Haar und gestutztem Bart vor der Tür stand.


      »Abfahrbereit, Miss Kelsey?«, fragte er und nahm meine Tasche.


      Wir checkten aus und fuhren zu der bewaldeten Stelle, um Ren abzuholen. Wir warteten mehrere Minuten, dann kam er schließlich zwischen den Bäumen hervorgeschossen.


      Ich lachte nervös. »Verschlafen, hm?« Wahrscheinlich war er gerade erst den ganzen Weg zurückgelaufen. Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und hoffte, er würde meinen Du-hättest-wirklich-früher-verschwinden-müssen-Ausdruck richtig deuten.


      Auf dem Weg nach Hampi hielten wir an einem Früchtestand und kauften einen Smoothie, der hier Lassi genannt wird, und für jeden von uns einen Müsliriegel zum Frühstück. Als ich den Lassi zur Hälfte getrunken hatte, bot ich ihn Ren an. Er steckte den Kopf zwischen die Vordersitze und schleckte den Rest auf. Seine lange Zunge schlürfte mein Getränk bis zum letzten Tropfen und stellte sicher, dass er meine Hand dabei jedes Mal »versehentlich« berührte.


      Ich lachte. »Ren! Vielen Dank. Jetzt bin ich ganz klebrig.«


      Er lehnte sich vor und leckte meine Hand mit noch mehr Enthusiasmus, wirbelte mit seiner pinkfarbenen Zunge zwischen meinen Fingern.


      »Okay! Okay! Das kitzelt. Danke, das reicht.«


      Mr. Kadam lachte herzlich, griff dann herüber, um das Handschuhfach zu öffnen, und reichte mir eine Reisepackung mit antibakteriellen Tüchern.


      Während ich die Tigerspucke von meinen Händen wischte, drohte ich: »Du kannst lange drauf warten, dass ich noch mal einen Milchshake mit dir teile.«


      Ich hörte ein missbilligendes Knurren von der Rückbank. Aber als ich mich umdrehte, war er das Unschuldslamm in Person.


      Mr. Kadam erklärte, dass wir bald Hampi erreichen würden, und zeigte auf ein großes Bauwerk in der Ferne. »Dieses hohe, kegelförmige Gebäude ist der Virupaksha-Tempel. Er ist das Wahrzeichen von Hampi und wurde vor zweitausend Jahren erbaut. In Kürze kommen wir an der Sugriva-Höhle vorbei, wo angeblich die Juwelen von Sita versteckt waren.«


      »Befinden sich die Juwelen immer noch dort?«


      »Die Juwelen konnten nie gefunden werden, weshalb die Stadt so häufig von Schatzsuchern geplündert wurde«, erklärte Mr. Kadam, fuhr an den Straßenrand und ließ Ren aussteigen. »Auf dem Gelände werden tagsüber zu viele Touristen sein, weshalb Ren hier warten wird, während wir einen Spaziergang machen und nach Hinweisen suchen. Am frühen Abend werden wir ihn wieder aufsammeln.«


      Der Virupaksha-Tempel war etwa zehn Stockwerke hoch und sah aus wie eine umgedrehte Eiswaffel. »Dieser Tempel besitzt Innenhöfe, Heiligenschreine und Zugänge zu allen Nebengebäuden«, erläuterte Mr. Kadam. »Im Innern gibt es eine heilige Stätte mit Sälen und Kreuzgängen. Das sind lange, überdachte Gänge, die zum Innenhof hin geöffnet sind. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.«


      Während wir im Tempel umherschlenderten, erinnerte mich Mr. Kadam daran, dass wir den Eingang nach Kishkindha suchten, einer von Affen beherrschten Welt. »Ich bin nicht sicher, wie er aussehen mag, aber vielleicht gibt es einen weiteren Handabdruck. Durgas Prophezeiung sprach auch von Schlangen.«


      Mehr Schlangen, dachte ich und verzog das Gesicht. Ein Tor zu einer mythischen Welt? Das Abenteuer wird immer sonderbarer.


      Über die nächsten Stunden war ich so beeindruckt von den Ruinen, dass ich völlig vergaß, weshalb wir eigentlich hier waren. Alles, was ich sah, war überwältigend. Zum Beispiel verweilten wir vor einem Schrein, der Der Steinwagen genannt wurde und ein in Stein gehauener Miniaturtempel auf Rädern war. Die Räder des Wagens hatten die Form von Lotosblüten und konnten sogar gedreht werden.


      In einem anderen Gebäude, dem Vithala-Tempel, gab es wunderschöne Statuen von tanzenden Frauen. Wir hörten einem Fremdenführer zu, der die Bedeutung der sechsundfünfzig Säulen des Tempels erklärte. »Wenn man dagegenschlägt, vibrieren die Säulen und bringen verschiedene Töne hervor, ähnlich wie bei einem Musikinstrument.«


      Einen Moment standen wir still da und lauschten dem Summen und Vibrieren der Säulen, während der Fremdenführer sanft gegen den Stein klopfte. Die magischen Töne strömten durch uns hindurch und verklangen allmählich. Der Klang verhallte, lange bevor das Vibrieren in meinem Körper endete.


      Wir besuchten ein weiteres Bauwerk. »Das Bad der Königin«, erläuterte Mr. Kadam, »war der Ort, wo der König und seine Frauen Entspannung fanden. Früher umgaben Wohneinheiten das Innere. Balkone ragten aus den rechteckigen Gebäudeteilen und die Frauen saßen dort, blickten über das Schwimmbassin und erholten sich. Durch ein Aquädukt floss Wasser in das Becken aus Ziegelsteinen und es gab einen kleinen Blumengarten daneben. Das von lotosblütenförmigen Brunnen umgebene Becken war ungefähr zwanzig Meter lang und knapp zwei Meter tief. Dem Wasser wurde Parfüm beigegeben und Blütenblätter wurden auf die Oberfläche gestreut. Ein Graben umgab den gesamten Komplex und das Gebäude war schwer bewacht, sodass nur der König selbst sich mit den Frauen vergnügen konnte. Allen anderen Verehrern war der Einlass verwehrt.«


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Hm, wenn der König der einzige Mann war, der hineindurfte, wie kommt es dann, dass Sie so viele Einzelheiten über das Bad der Königin wissen?«


      Er strich sich über den Bart und grinste.


      Entsetzt flüsterte ich: »Mr. Kadam! Sie sind doch nicht in den Harem des Königs eingebrochen, oder?«


      Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. »In das Bad der Königin einzudringen, war einst eine Art Initiationsritus für einen jungen Mann, und viele haben bei dem Versuch ihr Leben gelassen. Ich bin wohl einer der wenigen Mutigen, die diese Erfahrung überlebt haben.«


      Ich lachte. »Nun, ich muss sagen, dass dies mein Bild von Ihnen ein wenig zurechtrückt. In einen Harem einzubrechen! Wer hätte das gedacht!?« Ich ging einige Schritte weiter und wirbelte dann herum. »Einen Augenblick. Initiationsritus haben Sie gesagt? Dann haben Ren und Kishan …?«


      Er überlegte und hob dann die Hände. »Es wäre besser, wenn Sie sie selbst fragen würden. Ich möchte nichts Falsches sagen.«


      Ich schnaubte. »Hm. Diese Frage steht jetzt ganz oben auf meiner Liste.«


      Wir setzten unseren Rundgang durch das Haus des Sieges, das Lotus Mahal und die Mahanavami Dibba fort, doch wir entdeckten auch dort nichts Außergewöhnliches. Der Palast der Adligen war einst ein Gebäude für diplomatische Treffen, hochrangige Amtspersonen wurden dort fürstlich bewirtet. In der Waage des Königs wurde Gold, Geld und Korn gewogen, und auch die Armen wurden dort gespeist.


      Am besten jedoch gefiel mir der Elefantenstall. In einem langen, höhlenartigen Gebäudekomplex waren elf Elefanten untergebracht gewesen. Mr. Kadam erklärte, dass diese Elefanten nicht zu Kriegszwecken gedient hatten, sondern für Riten. Sie waren der Privatbestand des Königs gewesen – perfekt abgerichtet für verschiedene Zeremonien. Häufig trugen sie goldene Kostüme und Juwelen und ihre Haut war bemalt. Das Gebäude hatte zehn Kuppeln von unterschiedlicher Größe und Form, eine auf jedem Stall. Er erläuterte, dass auch andere Elefanten dort untergebracht gewesen waren, um niedere Dienste und Bauarbeiten zu verrichten, aber der Privatbestand war etwas ganz Besonderes.


      Eine große Statue von Ugra Narasimha war das Letzte, das wir uns anschauten. Mr. Kadam umrundete das Bauwerk und besah es sich von allen Seiten, während er nachdenklich vor sich hin murmelte.


      Ich beschattete meine Augen und schaute hinauf. »Wer ist das? Ein ziemlich hässlicher Kerl jedenfalls.«


      »Ugra Narasimha ist halb Mensch, halb Löwe, wenngleich er auch andere Gestalt annehmen kann. Er soll Angst einflößend und beeindruckend ausgesehen haben. Besonders bekannt ist er dafür, einen mächtigen Dämonenkönig besiegt zu haben. Interessanterweise konnte der Dämonenkönig weder auf Erden noch in der Luft getötet werden, nicht während des Tages noch in der Nacht, weder drinnen noch draußen, weder von einem Menschen noch einem Tier und auch nicht mit einem Gegenstand, der tot oder lebendig war.«


      »Hier in Indien laufen aber eine ganze Menge unbesiegbarer Dämonen herum. Und wie hat Ugra Narasimha den Dämonenkönig nun getötet?«


      »Ach, er war einfach gewitzt. Er hob den Dämonenkönig hoch, setzte ihn sich auf den Schoß und tötete ihn dann in der Dämmerung, auf einer Türschwelle, mit den Klauen.«


      Ich lachte. »Klingt nach Miss Scarlett, im Wintergarten, mit dem Kerzenständer.«


      Mr. Kadam kicherte. »In der Tat.«


      »Hm, Tag oder Nacht, das war Dämmerung, drinnen oder draußen war die Türschwelle, und er war halb Mensch, halb Löwe, das deckt also die Mensch/Tier-Voraussetzung ab. Weder auf Erden noch in der Luft bedeutet auf seinem Schoß … Was war das Letzte?«


      »Er konnte nicht mit einem Gegenstand getötet werden, der tot oder lebendig war«, entgegnete er, »der belebt oder unbelebt war, weshalb er seine Klauen einsetzte.«


      »Huch. Das ist wirklich clever.«


      »Ich bin beeindruckt, Kelsey. Sie haben fast alles alleine herausgefunden. Wenn Sie ihn sich genau anschauen, sehen Sie, dass er auf einer siebenköpfigen Schlange sitzt, und ihre Köpfe erheben sich über ihm, mit gespreizten Hauben, um ihm Schatten zu spenden.«


      Ich verzog das Gesicht. »Huch, das sind ja wirklich Schlangen.« Ich verdrehte ein wenig meinen Arm und spähte zu meiner goldenen Schlange. Fanindra war weiterhin ein regloses Schmuckstück.


      Mr. Kadam murmelte wieder still vor sich hin und betrachtete eingehend die Ugra-Narasimha-Statue.


      »Wonach suchen Sie, Mr. Kadam?«


      »Ein Teil der Prophezeiung lautet, lass Schlangen dich führen. Bis eben dachte ich, damit wäre Ihre goldene Schlange gemeint, aber vielleicht ist der Plural von Bedeutung.«


      Ich trat zu ihm und suchte nach einem geheimen Eingang oder einem Handabdruck wie dem, den ich letztens gefunden hatte, fand jedoch nichts. Wir versuchten, so ungezwungen wie die anderen Touristen auszusehen, während wir die Statue musterten.


      Schließlich gab Mr. Kadam auf und sagte: »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn Sie und Ren am Abend zurückkehren. Ich hege die Vermutung, dass sich der Eingang nach Kishkindha irgendwo in der Nähe der Statue befindet.«


      Wir brachten Ren ein kaltes Abendessen. Ich riss Stücke vom Tandoori-Hühnchen ab, die er vorsichtig aus meiner Hand knabberte, und erzählte ihm von den verschiedenen Gebäuden, die wir beim Tempel untersucht hatten.


      Mr. Kadam erklärte, dass die Ruinen bei Anbruch der Dunkelheit zum Schutz vor eventuellen Schatzsuchern geschlossen würden. »Im Grunde«, sagte er, »sind die Schatzsucher für den Großteil der Zerstörung verantwortlich, den Sie hier in der Ruine sehen. Sie graben nach Gold und Juwelen, aber so etwas gibt es schon längst nicht mehr hier. Die Schätze Hampis sind nun genau die Dinge, die sie zerstören.«


      Mr. Kadam hielt es für das Beste, uns auf der anderen Seite des Berges abzusetzen, da von dort keine Straße nach Hampi führte und die Ecke weniger gut bewacht war.


      »Aber wenn es keine Straße gibt, wie kommen wir dann hin?«, fragte ich und fürchtete zugleich Mr. Kadams Antwort.


      Er grinste. »Genau für solche Gelegenheiten habe ich den Jeep gekauft, Miss Kelsey.« Begeistert rieb er sich die Hände. »Das wird aufregend!«


      Mit einem Stöhnen murmelte ich: »Fantastisch. Ich spüre die Übelkeit bereits in mir aufsteigen.«


      »Sie werden die Gada in Ihrem Rucksack transportieren müssen, Kelsey. Schaffen Sie das denn auch?«


      »Natürlich. Sie ist ja nicht wirklich schwer.«


      Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah mich verwirrt an.


      »Was meinen Sie mit ›sie ist nicht schwer‹? Sie ist sogar sehr schwer.« Er zog sie aus ihrer Hülle und hob sie mit beiden Händen hoch, wobei er die Muskeln anspannen musste.


      Verwundert murmelte ich: »Das ist sonderbar. Ich hatte den Eindruck, sie sei für ihre Größe leicht.« Ich ging zu Mr. Kadam und nahm ihm die Gada ab, wobei wir beide überrascht waren, dass ich sie mühelos mit einer Hand hochheben konnte. Er nahm sie zurück und versuchte, sie ebenfalls in einer Hand zu halten, doch er schwankte unter ihrem Gewicht.


      »Mir kommt es vor, als würde sie fünfzig Pfund wiegen.«


      Ich nahm sie wieder entgegen. »Mir kommt es wie fünf oder vielleicht zehn Pfund vor.«


      »Erstaunlich«, wunderte er sich.


      Bestürzt fügte ich hinzu: »Ich hatte keine Ahnung, wie viel sie in Wirklichkeit wiegt.«


      Mr. Kadam nahm mir die Waffe aus der Hand, wickelte sie in eine weiche Decke und legte sie mir dann in den Rucksack. Wir stiegen erneut in den Wagen, und er bog ab in eine Seitenstraße, die zu einer Schotterstraße wurde, die wiederum zu einem Kiesweg wurde, dann zu zwei Linien im Staub, bis sie schließlich gänzlich verschwand.


      Er ließ uns aussteigen und schlug ein Minilager auf, wobei er mir versicherte, dass Ren den Weg spielend leicht zurückfinden würde. Außerdem reichte er mir eine kleine Taschenlampe und eine Kopie der Prophezeiung und gab mir eine Warnung mit auf den Weg: »Benutzen Sie die Taschenlampe nur, wenn Ihnen keine andere Wahl bleibt. Die Sicherheitskräfte streifen nachts durch die Ruinen. Seien Sie auf der Hut. Ren kann ihr Kommen riechen, also sollten sie Ihnen keine Probleme bereiten. Ferner würde ich vorschlagen, dass Ren so lange wie möglich seine Tigergestalt beibehält, für den Fall, dass Sie ihn später brauchen.«


      Er klopfte mir lächelnd auf die Schultern. »Viel Glück, Miss Kelsey. Behalten Sie im Hinterkopf, dass Sie womöglich überhaupt nichts finden werden. Vielleicht werden wir morgen Nacht von vorne beginnen müssen, aber wir haben viel Zeit. Machen Sie sich keine Gedanken. Es gibt keinerlei Druck.«


      »Okay. Wird schon schiefgehen!«


      Ich stapfte los, Ren hinterher. Die mondlose Nacht ließ die Sterne am samtigen schwarzen Himmel besonders hell funkeln. Auch wenn es wunderschön aussah, wünschte ich, der Mond würde scheinen. Glücklicherweise war Rens weißes Fell leicht auszumachen. Gruben und Löcher übersäten das Gebiet und ich musste äußerst vorsichtig sein. Es wäre ein schlechter Zeitpunkt, jetzt zu stolpern und sich das Fußgelenk zu brechen. Ich wollte keinen einzigen Gedanken darauf verschwenden, welche Tiere diese Löcher gegraben haben mochten.


      Nach ein paar Minuten begann ein grünliches Licht sanft vor mir zu glühen. Ich blickte mich um und erkannte schließlich, dass das Licht von Fanindras mit Edelsteinen besetzten Augen kam. Sie erleuchtete mir die dunkle Landschaft, alle Umrisse waren nun deutlich zu erkennen, doch es fühlte sich immer noch gespenstisch an, als würde ich über einen sonderbaren grünen Planeten wandern.


      Nachdem wir fast eine Stunde gewandert waren, erreichten wir den Rand der Ruinen. Ren verlangsamte seinen Schritt und schnupperte in die Luft. Eine kühle Brise wehte über die Berge und erfrischte den warmen Abend. Es schien alles in Ordnung zu sein, denn er lief rasch weiter.


      Wir bahnten uns einen Weg zwischen den Ruinen hindurch und schlugen einen Pfad in Richtung der Ugra-Narasimha-Statue ein. Die Ruinen, die schon während des Tages überwältigend gewesen waren, bauten sich nun bedrohlich über mir auf und warfen dunkle Schatten. Wunderschöne Torbogen und Säulen, die ich vorher bewundert hatte, waren jetzt klaffende schwarze Mäuler, die nur darauf warteten, mich zu verschlingen. Die sanfte Brise, über die ich gerade noch dankbar gewesen war, stöhnte durch Gänge und Türen, als verkündeten uralte Geister unsere Ankunft.


      Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ich mir vorstellte, dass Augen uns beobachteten und Dämonen in den dämmrigen Gängen lauerten. Als wir uns endlich der Statue näherten, begann Ren sogleich, sie zu erforschen, er schnupperte und suchte nach versteckten Spalten.


      Nachdem er eine Stunde gesucht und nichts gefunden hatte, wollte ich schon aufgeben, zu Mr. Kadam zurückgehen und eine Mütze Schlaf nehmen. »Ich bin müde, Ren. Zu blöd, dass wir keine Opfergaben und keine Glocke haben. Vielleicht würde die Statue dann zum Leben erwachen, hm?«


      Er saß neben mir, ich tätschelte ihm gedankenverloren den Kopf, sah zur Statue hoch und murmelte: »Eine Glocke. Ich frage mich …« Ich sprang auf und rannte hinüber zum Vithala-Tempel mit seinen klingenden Säulen. Eine Ahnung hatte mich beschlichen. Ich klopfte dreimal leicht gegen eine der Säulen, hoffte, dass keine Wache es hörte, und lief zurück zur Statue. Die Augen der siebenköpfigen Schlange glühten jetzt rot und ein kleines Steinrelief mit einem Bildnis von Durga erschien auf der Seite der Statue.


      »Das ist es! Das Zeichen von Durga! Okay, wir haben etwas richtig gemacht. Und was nun? Eine Opfergabe?« Ich stöhnte frustriert auf. »Aber wir haben nichts, was wir darbringen könnten!«


      Der Mund der Statue dieses seltsamen Löwenmenschen öffnete sich und zarter grauer Rauch strömte hervor. Der kalte, qualmende Dunst waberte an dem Körper der Statue herab, ergoss sich über den Boden und breitete sich in allen Richtungen aus. Rote Schlangenaugen waren schon bald das Einzige, das ich ausmachen konnte. Zur Beruhigung ließ ich meine Hand auf Rens Kopf liegen.


      Ich beschloss, zum Steinrelief hinaufzuklettern und den Kopf der Statue nach einem Hinweis abzusuchen. Ren äußerte knurrend seine Bedenken, aber ich ignorierte ihn und begann zu klettern. Leider fand ich da oben nichts, das uns weiterbrachte. Als ich von der Statue wieder hinunterhüpfte, schätzte ich die Entfernung zum Boden falsch ein und strauchelte. Augenblicklich war Ren an meiner Seite. Ich hatte mich nicht verletzt, abgesehen von einem abgebrochenen Fingernagel, doch in dem wirbelnden Nebel eingeschlossen zu sein, war beängstigend.


      Meinen Fingernagel betrachtend, erinnerte ich mich an Mr. Kadams Geschichte von Ugra Narasimha. Ich dachte eine Weile nach. »Ren, wenn wir Ugra Narasimhas Tat wiederholen, wird uns die Statue vielleicht zum nächsten Schritt führen. Lass uns Ugra Narasimhas berühmte Geschichte nachspielen.«


      In der Dunkelheit strich er gegen meine Hand.


      »Okay, es gibt fünf Teile. Als Erstes brauchen wir etwas, das halb Tier, halb Mensch ist. Das bist du. Hier, stell dich neben mich. Du bist Ugra Narasimha und ich bin der Dämonenkönig. Als Nächstes müssen wir irgendwo stehen, wo es weder drinnen noch draußen ist, also müssen wir nach Stufen oder einem Eingang suchen.«


      Ich tastete mich um die Statue. »Ich glaube, dort drüben war eine Tür.« Ich streckte die Hand aus und erspürte den steinernen Türrahmen. Wir traten beide darunter.


      »Der dritte Teil war weder Tag noch Nacht. Es ist zu spät für die Abenddämmerung. Ich kann es ja mal mit meiner Taschenlampe ausprobieren.« Ich knipste meine kleine Taschenlampe an, in der Hoffnung, dass es ausreichen würde. »Dann war da noch die Sache mit den Klauen. Die hast du. Hm, du musst mich wohl kratzen. In der Geschichte ist von Töten die Rede, aber vermutlich genügt es, wenn du mich kratzt.«


      In seiner Brust grollte ein Protest.


      »Das ist schon in Ordnung. Kratz mich einfach nur ein bisschen. Das ist keine große Sache.«


      Er knurrte noch einmal leise, hob seine Pfote und legte sie sanft auf meinen Arm. Aus der Entfernung hatte ich ihm bei der Jagd zugesehen und auch beobachtet, wie er seine Klauen im Kampf gegen Kishan eingesetzt hatte. Als das Licht der Taschenlampe auf seine ausgefahrenen Krallen fiel, bekam ich es unwillkürlich mit der Angst zu tun. Ich schloss die Augen und hörte ein schwaches Schnauben, als er sich bewegte, doch ich spürte nichts.


      Ich leuchtete mit der Taschenlampe an meinen Beinen hinab und sah kein Blut. Sofort hatte ich eine Vermutung und zielte mit der Taschenlampe auf seinen weißen Körper, suchte nach der Stelle, an der er sich verletzt hatte. »Ren! Lass mich sehen. Wie schlimm ist es?«


      Er hob das Bein, und ich bemerkte eine klaffende Wunde, wo seine Krallen durchs Fell bis zum Fleisch gedrungen waren. Blut sickerte auf den Boden.


      Ich war wütend. »Ich weiß, du heilst schnell, aber wirklich, Ren. Musstest du dich so tief verletzen? Außerdem funktioniert es vielleicht sowieso nicht, wenn nicht ich blute. Ich weiß dein Opfer zu schätzen, aber ich will trotzdem, dass du mich kratzt. Ich bin diejenige, die den Dämonenkönig spielt, also musst du mich verletzen … vorzugsweise nicht ganz so schwer wie dich.«


      Er bewegte sich keinen Zentimeter. Ich musste mich hinabbeugen und seine schwere Pfote eigenhändig heben. Als ich sie schließlich über meinem Arm hielt, fuhr er die Krallen ein.


      Ich flehte: »Ren. Arbeite bitte, bitte mit mir zusammen. Es ist so schon schwer genug.«


      Zögerlich fuhr er die Krallen ein kleines Stück aus und kratzte mich leicht am Arm, wobei er fast keine Spur hinterließ.


      »Ren! Tu es, bitte. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«


      Missbilligend knurrte er sachte und kratzte mich tiefer. Die Kratzspuren hinterließen brennende rote Striemen an meinem Unterarm. Zwei der Kratzer bluteten leicht.


      »Danke schön.« Ich verzog das Gesicht und richtete die Taschenlampe aus, um nach seiner Wunde zu schauen, die bereits fast verheilt war. Zufrieden wandte ich mich der letzten Hürde zu.


      »Nun, als Letztes hieß es, der Dämonenkönig könne weder in der Luft noch auf der Erde stehen. Ugra nahm den Dämon auf seinen Schoß, was wohl bedeutet, dass ich mich … auf deinen Rücken setzen muss.«


      Eigenartig. Obwohl Ren ein großer Tiger war und es sich anfühlen würde, als würde ich auf einem kleinen Pony reiten, war mir deutlich bewusst, dass er ein Mann war. Mir war nicht wohl dabei, ihn als Packtier zu missbrauchen. Ich nahm meinen Rucksack von den Schultern und stellte ihn ab, und während ich noch darüber nachdachte, wie ich die Sache ein bisschen weniger peinlich gestalten konnte, wurde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Ren hatte sich in einen Mann verwandelt und mich in seine Arme gerissen. Ich wand mich protestierend, doch er warf mir einfach einen Blick zu – den Wage-ja-nicht-zu-widersprechen-Blick. Ich schloss den Mund. Er beugte sich vor, um den Rucksack aufzuheben, ließ ihn von seinen Fingern herabbaumeln und sagte dann: »Was nun?«


      »Keine Ahnung. Das ist alles, was mir Mr. Kadam erzählt hat.«


      Er verlagerte mein Gewicht in seinen Armen, ging zurück zum Tor und starrte zur Statue. »Ich kann keine Veränderung bemerken«, murmelte er. Er hielt mich sicher, und ich muss gestehen, dass mir in diesem Moment völlig gleichgültig war, was wir taten. Die Kratzer auf meinem Arm, die bis eben gepocht hatten, spürte ich schon längst nicht mehr. Ich genoss das Gefühl, mich an seine muskulöse Brust zu schmiegen. Welchem Mädchen gefällt es nicht, in den Armen eines umwerfend schönen Mannes zu liegen? Ich gestand mir das Vergnügen zu, den Blick zu seinem atemberaubenden Gesicht zu heben. Wenn ich einen Steingott meißeln sollte, schoss es mir durch den Kopf, würde ich Ren als Modell wählen. Dieser Ugra, diese Mischung aus Löwe und Mensch, hatte nichts mit Ren gemein.


      Schließlich bemerkte er, dass ich ihn anstarrte, und sagte: »Hallo? Kells? Wir sollen hier einen Fluch bannen, erinnerst du dich?« Ich lächelte nur dümmlich zurück.


      Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Woran hast du gerade gedacht?«


      »Nichts Wichtiges.«


      Er grinste. »Darf ich dich daran erinnern, dass du in bester Kitzelposition bist und keine Möglichkeit zur Flucht hast? Nun sag schon!«


      Verflixt. Sein Lächeln war umwerfend, selbst in dem dunklen Nebel. Ich lachte nervös.


      »Wenn du mich kitzelst, werde ich mich wehren und heftig um mich schlagen, was dazu führt, dass du mich fallen lässt und alles ruinierst, was wir gerade vollbringen wollen.«


      Er schnaubte, beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte dann: »Das klingt nach einer interessanten Herausforderung, Rajkumari. Vielleicht werden wir uns dem später widmen. Und nur fürs Protokoll, Kelsey, ich hätte dich nicht fallen gelassen.«


      Bei der Art, wie er meinen Namen aussprach, bekam ich an beiden Armen Gänsehaut. Als ich hinabblickte, um sie zu reiben, merkte ich, dass die Taschenlampe ausgeschaltet war. Ich knipste sie wieder an, doch die Statue blieb starr. Seufzend gab ich auf und sagte: »Nichts. Vielleicht müssen wir bis zur Morgendämmerung warten.«


      Er lachte ein kehliges Lachen, während er an meinem Ohr knabberte und mir leise zuflüsterte: »Ich würde zwar behaupten, dass hier sehr wohl etwas geschieht, aber wohl nicht das, was Türen öffnet.«


      Sein Mund zeichnete eine Spur an zarten Küssen von meinem Ohr bis zu meinem Hals. Ich seufzte und bog ihm den Hals entgegen. Mit einem letzten Kuss stöhnte er auf und hob widerwillig den Kopf.


      Enttäuscht, dass er aufgehört hatte, fragte ich: »Was bedeutet Rajkumari?«


      Er lachte leise, setzte mich behutsam ab und sagte: »Es bedeutet Prinzessin. Lass uns einen Schlafplatz suchen und uns ein paar Stunden ausruhen, in Ordnung? Ich laufe zurück und berichte Mr. Kadam, dass wir bis Tagesanbruch abwarten wollen, um es noch einmal zu probieren.«


      Unruhig wartete ich, bis Ren zurückgekehrt war. Dann schmiegte ich mich dankbar an seinen Tigerrücken und schlief ein.


      Beim Aufwachen stellte ich fest, dass ich in Rens Arme gekuschelt war und wir uns bewegten. Er trug mich zurück zum Torbogen. Schläfrig murmelte ich: »Du musst mich nicht tragen. Ich kann gehen.«


      Er lächelte. »Du warst müde, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken. Außerdem sind wir bereits da.«


      Hier draußen war es immer noch dunkel, doch am östlichen Horizont war ein erster Schimmer zu sehen. Die Statue war genau so, wie wir sie verlassen hatten – mit glühenden roten Schlangenaugen und Nebel, der aus ihrem Maul sickerte. Wir standen einen Moment im Torbogen. Augenblicklich spürte ich, dass sich etwas bewegte. Es war Fanindra. Sie schwoll zu ihrer ursprünglichen Größe an und wand sich von meinem Arm.


      Ren beugte sich mit mir im Arm tiefer herab, damit sie sich behutsam auf den Boden gleiten lassen konnte. Sie schlängelte sich zur Statue und glitt hinauf zu den Schlangenköpfen.


      Von den Stufen aus beobachteten wir, wie sie sich über und unter den sieben Schlangen hindurchwand. Während sie an ihnen vorbeihuschte, erwachten auch die steinernen Schlangen zum Leben und krümmten und bogen sich. Die eingerollten Leiber, auf denen die Statue saß, verwandelten sich langsam in schuppiges Fleisch.


      Fanindra bahnte sich einen Weg hinab und kam zurück zu Ren und mir, wo sie erstarrte und zu ihrer goldenen Armreifform schrumpfte. Ren setzte mich ab und ging hinüber, um sie aufzuheben. Vorsichtig streifte er sie mir über den Arm, lächelte mich an, fuhr dann die Kratzer auf meinem Arm sanft nach und runzelte die Stirn. Er hauchte einen Kuss auf meine Haut und verwandelte sich wieder in einen Tiger.


      Wir gingen auf die Statue zu. Der sich windende Schlangenleib glitt hin und her, rekelte und streckte sich und hob dabei die Statue immer höher in die Luft, langsam und bedächtig, bis darunter ein schwarzes Loch zum Vorschein kam. Die Statue wurde so weit vom Boden gehoben, bis genug Platz für Ren und mich war, um in die Öffnung zu klettern.


      Als ich in das Loch spähte, konnte ich eine Steintreppe ausmachen, die in die Dunkelheit führte. Der Mund der Statue hörte mit einem Schlag auf, Rauch auszuspucken, und begann stattdessen, ihn wieder einzusaugen. Nebelschwaden fegten an uns vorbei, verschwanden im Mund der Statue und sickerten in das Loch. Ich schluckte und richtete die Taschenlampe auf die Stufen. Wir stiegen über den dicken Schlangenleib und tauchten in einen Schleier aus nebelhaften Schatten hinab.


      Wir hatten den Eingang nach Kishkindha gefunden.
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      Prüfungen


      Vorsichtig gingen wir die Steinstufen hinab, vollkommen von dem schwachen Licht meiner winzigen Taschenlampe abhängig. Als wir den Fuß der Treppe erreichten, begannen Fanindras Augen zu leuchten und tauchten den Tunnel in ein unheimliches schimmerndes Grün.


      Ich hielt Ren auf und las Durgas Prophezeiung laut vor.


      [image: Zettel3_ePub.eps]


      Am unteren Rand der Seite waren Mr. Kadams handschriftliche Anmerkungen in seiner gewohnt ordentlichen Schrift. Ich las laut vor:


      Miss Kelsey,


      Sie müssen viele Prüfungen bestehen, wenn Sie Kishkindha betreten, seien Sie also auf der Hut. Ich erinnere Sie ebenfalls an die Warnung von Durga. Sie sagte, Sie sollen in Rens Nähe bleiben. Sollten Sie aus irgendeinem Grund getrennt werden, drohen Ihnen große Gefahren. Außerdem sagte sie, Sie dürfen Ihren Augen nicht trauen. Ihre Herzen und Seelen werden Ihnen den Unterschied zwischen Illusion und Realität zeigen. Als Letztes meinte sie noch, dass Sie die Frucht gut verstecken müssen, sobald sie in Ihren Besitz kommt.


      Bhagyashalin!

      Möge das Glück auf Ihrer Seite sein!

      Anik Kadam


      Ich murmelte: »Ich habe keine Ahnung, was diese Gefahren sein mögen. Hoffentlich handelt es sich bei den dornigen um eine Art Pflanze.«


      Wir marschierten los, und ich plapperte den ganzen Weg vor mich hin, welche Tiere Dornen hatten. »Mal sehen. Es gibt Stegosaurus. Nein, Stegosaurier. Hm, vielleicht heißt es Stegosauri. Nun ja, wie auch immer der Plural lautet, gab es mal diese Dinosaurier. Dann sind da noch Drachen, Stachelschweine, und nicht zu vergessen die Krötenechsen. Wenn ich mir ein stacheliges Tier aussuchen dürfte, wäre das meine erste Wahl. Oh! Was ist, wenn die Krötenechsen riesengroß sind, mit gewaltigen, klaffenden Mäulern? Sie könnten uns mit einem Happs verschlingen. Vielleicht sollte ich die Gada aus dem Rucksack holen, hm?«


      Ich blieb stehen und holte sie heraus. Die Wanderung war zwar auch ohne die Keule in der Hand schon beschwerlich genug gewesen, aber sie gab mir ein Gefühl der Sicherheit.


      Der Tunnel wurde zu einem steinigen Pfad, und je weiter wir kamen, desto heller wurde es. Fanindras Augen trübten sich ein und ihr Licht schwand. Ihre Augen verwandelten sich wieder in glitzernde Smaragde. Etwas Sonderbares war im Gange. In den vergangenen Wochen hatte ich mich an einiges gewöhnen müssen, was das Übernatürliche betraf, aber das hier kam selbst mir eigenartig vor.


      Ich konnte nicht wirklich sagen, woher das Licht stammte. Es schien von vorne einzufallen. Wir folgten buchstäblich dem Licht am Ende des Tunnels. Ich hatte das Gefühl, als steckte ich in einem meiner Albträume, in denen es nie hell, gleichzeitig aber auch nicht dunkel war. Ein lauerndes Übel sickerte in mein Unterbewusstsein, und eine gewaltige Macht jagte mich, wollte sich mir in den Weg stellen und all jene verletzen, die ich liebte.


      Der wirbelnde Nebel schien uns zu verfolgen. Solange wir gingen, waberte er knapp vor uns und versperrte uns die Sicht auf den Pfad. Hielten wir an, sammelte er sich und umkreiste uns wie kleine, diesige Wolken auf einer Umlaufbahn. Der kalte graue Dunst tastete unsere Haut ab wie eisige Finger auf der Suche nach unserer Achillesferse.


      Der Boden fühlte sich auf einmal anders an. Anstatt auf Stein zu gehen, sanken meine Füße leicht im feuchten Gras ein. Die Wände waren moosbedeckt, dann mit Gras und bald mit kurzem, festem Farnkraut bewachsen. Ich fragte mich verwundert, wie es in dieser feuchten, dämmrigen Umgebung überleben konnte.


      Die Wände standen nun weiter auseinander, bis ich ihre Umrisse überhaupt nicht mehr ausmachen konnte. Die Decke öffnete sich zu einem grauen Himmel. Es gab keine Tiefe, und dennoch konnte ich kein Ende sehen. Alles hier wirkte wie eine künstliche Biosphäre, jedoch nicht von Menschenhand geschaffen. Es war, als ginge ich auf einem fremden Planeten spazieren.


      Unser Weg schlängelte sich bergab und ich musste mich auf jeden Schritt konzentrieren. Bald erreichten wir einen Wald voller sonderbarer Pflanzen und Bäume, die sich hin und her wiegten, als zerrte ein Sturm an ihnen, doch ich spürte nicht die leichteste Brise. Die Bäume standen so eng beisammen und die Büsche waren so dicht, dass der Pfad nur schwer erkennbar war, und dann verschwand er gänzlich.


      Ren blieb vor mir und schlug mit seinem Körper eine Bresche. Ich arbeitete mich hinter ihm durchs Gestrüpp. Die Bäume hatten lange Äste, die wie bei Trauerweiden auf den Boden hingen. Ihre fedrigen Zweige kitzelten meine Haut. Ich kratzte mich am Hals und bemerkte, dass er feucht war.


      Ich schwitze. Komisch, ich habe mich gar nicht angestrengt. Vielleicht ist Wasser von den Ästen herabgetropft. Etwas Schmieriges klebte an meiner Hand. Das grünliche Licht gab der Flüssigkeit einen Braunstich. Was ist das? Baumsaft? Nein! Blut!


      Ich pflückte einen der fedrigen Zweige und besah ihn mir genauer. Überrascht stellte ich fest, dass seine Unterseite mit winzigen Nadeln übersät war. Ich streckte den Finger aus, um sie zu berühren, da streckten sich die Nadeln in Richtung meiner Hand. Ich bewegte den Finger hin und her, und die Nadeln schwankten, folgten meinem Finger wie Magneten.


      »Ren, bleib stehen! Die Zweige zerkratzen uns. Sie haben Nadeln auf der Unterseite, die unseren Bewegungen folgen. Das ist die dornige Gefahr von oben!«


      Als wir stehen blieben, glitten die fedrigen Zweige von oben herab und wickelten sich um Rens Hals und den Schwanz. Ren sprang auf und riss sie sich mit aller Gewalt vom Leib.


      »Wir müssen weglaufen, oder sie hüllen uns ein und töten uns!«, rief ich.


      Ren verdoppelte seine Anstrengungen, einen Weg durchs Unterholz zu schlagen. Ich rannte ihm hinterher. Der Wald schien endlos zu sein, ohne ein Anzeichen, dass die Bäume weniger wurden. Nach weiteren fünfzehn Minuten musste ich langsamer gehen, fühlte mich unsagbar müde. Ich konnte einfach nicht weiterlaufen.


      Keuchend schnaufte ich: »Ren, ich bin langsamer als du. Geh ohne mich weiter. Du schaffst es bis zur Baumgrenze. Bestimmt.« Er blieb stehen, drehte sich um und war mit einem Satz an meiner Seite. Schon senkten die Äste sich herab und schlangen ihre krausen Ranken um seinen Körper.


      Er knurrte und grollte, hieb dann mit den Klauen gegen die Äste, die zurückwichen, aber nur für einen Moment. Ich spürte, wie sich ein Zweig bedächtig um meinen Arm wand, und wusste, dass meine letzte Stunde geschlagen hatte. Tränen schossen mir in die Augen, und ich kniete mich hin, um Rens Wange zu streicheln.


      »Ren, geh! Bitte lass mich zurück!«, flehte ich.


      Er änderte seine Gestalt und legte seine Hand auf meine. »Wir müssen zusammenbleiben, erinnerst du dich? Ich werde dich nicht verlassen, Kelsey. Ich werde dich nie verlassen«, sagte er mit einem traurigen Lächeln.


      Ich schluckte und nickte, als er behutsam die krause Ranke von meinem Arm löste und nach einer weiteren schlug, die sich nach meinem Hals ausstreckte.


      »Komm weiter.« Er nahm mir die Gada aus der Hand und hieb damit auf die Äste ein, doch sie versuchten lediglich, ihre tödlichen grünen Finger um die Waffe zu schlingen, blieben unberührt von deren Macht. Dann trat er zu einem der Stämme und versetzte ihm einen heftigen Schlag.


      Augenblicklich knickte der Baum ein. Die Äste falteten sich zusammen und legten sich beschützend um den Stamm. Ren trat vor mich und hieß mich bei dem verletzten Baum warten. Er eilte einige Schritte weiter und schwang mit neuer Kraft die Gada. Er drosch auf die Baumstämme ein, versetzte ihnen im Weitergehen klaffende Wunden. Ich folgte in gebührendem Abstand, während Ren sich langsam einen Weg durch den Wald bahnte. Die Äste schienen zu wissen, was er im Schilde führte, und rissen brutal an ihm, doch Ren verfügte über schier endlose Energie.


      Ich zuckte beim Anblick der Schnitte und Kratzer zusammen, die jeden Zentimeter seiner Haut bedeckten. Sein Rücken war schon bald eine einzige Wunde, sein Hemd zerrissen und blutig. Er sah aus, als wäre er mit einer neunschwänzigen Katze ausgepeitscht worden.


      Endlich erreichten wir den Waldrand. Ren zog mich außerhalb der Reichweite der Äste und brach zusammen. Er krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden, schwitzend und atemlos. Ich holte Wasser aus dem Rucksack und bot es ihm an. Er leerte die gesamte Flasche in einem Zug.


      Ich beugte mich über ihn und besah mir seinen von Blut und Schweiß glitschigen Körper. Ich holte eine weitere Wasserflasche und ein T-Shirt heraus und wusch ihm den Schmutz aus dem Gesicht und vom Rücken. Er begann sich zu entspannen, und atmete ruhiger, während ich ihn weiter versorgte. Seine Schnittwunden heilten rasch, und als meine Angst um Ren kleiner wurde, traf mich ein anderer Gedanke.


      »Ren! Du bist jetzt schon viel länger als vierundzwanzig Minuten in Menschengestalt. Geht es dir gut – nun ja, abgesehen von den Wunden?«


      Er rieb sich mit der Hand über die Brust. »Mir geht’s … gut. Ich verspüre nicht den Drang, mich zurückverwandeln zu müssen.«


      »Vielleicht ist das alles, was wir tun mussten. Vielleicht haben wir den Fluch gebannt!«


      Er überlegte eine Weile. »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe das Gefühl, wir müssen weiter.«


      »Warum probierst du es nicht aus? Schau, ob du zum Tiger werden kannst oder nicht.«


      Er verwandelte sich in einen Tiger und wieder zurück – seine blutverschmierte, zerrissene Kleidung war durch sauberen weißen Stoff ersetzt.


      »Vielleicht liegt es nur an der Magie dieses Ortes, dass ich Mensch sein kann.«


      Die Enttäuschung musste mir ins Gesicht geschrieben sein. Ren lachte und drückte mir einen Kuss auf die Finger. »Keine Sorge, Kells. Schon bald werde ich durch und durch Mensch sein, aber fürs Erste genieße ich das Geschenk, solange es mir vergönnt ist.«


      Grinsend zwinkerte er mir zu und lehnte sich dann vor, um meine Verletzungen zu inspizieren. Er besah sich meine Arme, Beine und den Hals, säuberte mit dem feuchten Shirt vorsichtig meine Wunden. Ich wusste, dass seine Verletzungen viel schlimmer waren als meine, weshalb ich protestierte, doch er ließ sich nicht abbringen.


      »So weit scheint alles in Ordnung zu sein«, erklärte er. »Du hast einen bösen Kratzer am Hals, aber der wird wohl gut verheilen.« Er wrang das Shirt an meinem Nacken aus und drückte es einen Moment auf meine Haut. Dann zupfte er am Kragen meines T-Shirts. »Gibt es da noch … äh … andere Stellen, die ich mir ansehen sollte?«


      Ich schlug spielerisch seine Hand weg. »Nein, vielen Dank. Um die anderen Stellen kümmere ich mich lieber selbst.«


      Er lachte vergnügt, erhob sich dann und half mir auf. Er schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und legte sich die Gada über die Schulter. Nachdem er mir die Hand gegeben hatte, setzten wir unsere Wanderung fort.


      Zwar kamen wir an weiteren dieser gefährlichen Nadelbäume vorbei, doch sie standen nicht mehr so nah beisammen und waren von normalen, weniger mordlustigen Bäumen umgeben, weshalb wir ihren Fangarmen ausweichen konnten. Ren verschränkte seine Finger mit meinen. »Es ist schön, einfach mal mit dir spazieren zu gehen, ohne sich ständig Sorgen machen zu müssen, wie viel Zeit mir noch bleibt.«


      »Hm, ja«, stimmte ich schüchtern zu.


      Ren schien trotz unserer Situation glücklich zu sein. Ich stellte mir vor, wie hart es für ihn sein musste, jeden Tag nur sehr wenig Zeit in Menschengestalt zur Verfügung zu haben und das Beste aus jeder einzelnen Minute herauspressen zu müssen. Dieser unheimliche Ort musste ihm wie ein Geschenk vorkommen. Seine ausgelassene Stimmung war ansteckend.


      Ich wusste, dass vermutlich noch schlimmere Prüfungen auf uns warteten, doch an Rens Seite war mir das egal. Ich genoss die Zeit mit ihm.


      Wieder stießen wir auf einen Schotterpfad und folgten ihm. Der Pfad brachte uns zu einer Hügelkette und einem großen Tunnel, der wahrscheinlich darunter hindurchführte. Es gab keinen anderen Weg, also gingen wir, unsere Umgebung fest im Auge behaltend, langsam hinein. Entzündete Fackeln säumten die Steinwände und mehrere andere Tunnel zweigten von unserem ab. Ich fuhr zusammen, als etwas in einem der Seitenarme vorbeihuschte.


      »Ren! Dort drüben war etwas.«


      »Ich habe es auch gesehen.«


      Wir schienen in einem wabenähnlichen Tunnelgeflecht zu stecken und Gestalten tauchten in weiter Ferne auf. Ich drückte mich an Ren, er legte mir den Arm um die Schultern.


      Ich hörte eine Stimme, die leise Stimme einer Frau: »Ren? Ren? Ren? Ren?« Sie hallte von den Tunnelwänden wider.


      »Ich bin hier, Kells! Kells! Kells!«


      Ren sah mich besorgt an und drückte mir die Schulter. Die Stimmen klangen wie unsere. Er ließ mich los und hielt die Gada kampfbereit vor sich. Mit argwöhnischem Blick ging er vor mir her, die anderen Tunnel genau im Blick.


      Ich hörte Schreie und hastende Schritte, knurrende Tiger und ein Kreischen. Ich blieb einen Moment stehen und spähte in einen der Tunnel.


      »Kelsey! Hilf mir!« Ren erschien in einem der Seitentunnel. Er kämpfte gegen eine Horde Affen, die ihn kratzten und bissen. Er verwandelte sich in einen Tiger, schlug die Zähne in die Tiere und riss sie in Stücke. Es war grauenhaft!


      Ich wich zurück, völlig verängstigt. Dann hielt ich inne und erinnerte mich an Durgas Warnung, immer zusammenzubleiben. Ich drehte mich um und erblickte zwei weitere Tunnel, die zuvor nicht dort gewesen waren. Zwei Rens entfernten sich mit der Gada in den Händen, einer in jeden Tunnel. Welcher ist der Haupttunnel? Welcher ist der echte Ren?


      Hinter mir hörte ich eilige Schritte und wählte hastig den Gang zu meiner Rechten. Ich wollte Ren einholen, doch je näher ich kam, desto weiter schien er weg zu sein. Ich wusste, ich hatte den falschen Weg eingeschlagen. Ich rief: »Ren!« Er drehte sich nicht zu mir um. Ich blieb stehen und suchte in zwei anderen Tunneln nach ihm. In einem sah ich Kishan und Ren in Tigergestalt gegeneinander kämpfen. In dem anderen war Mr. Kadam in einen Schwertkampf verwickelt, der Angreifer schien aus meinem Albtraum zu stammen.


      Von Tunnel zu Tunnel eilte ich. In mehreren sah ich Szenen aus meinem Leben. Meine Großmutter bat mich, ihr beim Blumenpflanzen zu helfen. Meine Eltern riefen nach mir. Ich keuchte und Tränen traten mir in die Augen. Ich schrie laut: »Nein, nein, nein! Das kann nicht wahr sein! Wo ist Ren?«


      »Kelsey? Kelsey? Wo bist du?«


      »Ren! Ich bin hier!« Ich hörte meine Stimme, doch ich hatte nichts gesagt.


      Ich blickte in einen neuen, anderen Tunnel und sah, wie Ren auf … mich … zukam. Nur dass es nicht ich war. Ich war ja ich. Ren näherte sich der Gestalt, die aussah wie ich, und strich ihr übers Gesicht. »Kelsey, geht’s dir gut?«


      Ich hörte sie sagen: »Ja. Mir geht’s gut.« Sie drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen, während Ren sie auf die Wange küsste. Das Bild veränderte sich und mit einem scharfen, betäubend lauten Klirren zerschmolz es zu etwas Totem. Die Gestalt lächelte hinterhältig, und ich zitterte vor Abscheu, als ich eine lächelnde Leiche erblickte, in deren Augenhöhlen sich Maden tummelten.


      Ich ging zum Tunneleingang und rief Ren zu, er solle stehen bleiben, doch er konnte mich nicht hören, weil eine Art Mauer uns trennte. Die Leiche kicherte und winkte mir zu. Das Bild verschwamm, und ich konnte nicht einmal mehr ihre Umrisse erahnen.


      Wutentbrannt hämmerte ich gegen die halb durchsichtige Schranke, doch ohne Erfolg. Nach wenigen Sekunden verschwand die Grenze, und ich starrte in einen langen schwarzen, von Fackeln erleuchteten Tunnel, der aussah wie all die anderen Korridore, an denen ich vorbeigekommen war.


      Ich gab auf und ging ziellos weiter. Ich kam an einem Ren vorbei, der zusammengekauert auf der Erde saß und sich bittere Vorwürfe machte. Er schluchzte und beklagte seinen Verlust. Er redete von all den Fehlern, die er begangen hatte, und flehte um Vergebung. Die Dinge, die er angeblich getan hatte, waren schrecklich, unaussprechlich, furchtbar. Es waren Dinge, die Ren niemals getan oder sich auch nur in seinen schlimmsten Träumen vorgestellt haben könnte. Sein Körper war hager und gebrochen, es war ein unbeschreiblich herzzerreißendes Bild.


      Irgendwann war ich nur noch stinkwütend. Das alles war zu viel! Es war entsetzlich, jemanden, für den man so viel empfand, am Boden zerstört zu sehen, und maßloser Zorn stieg in mir auf. Jemand oder etwas spielte ein Spielchen mit uns und ich hasste es. Noch schlimmer war der Gedanke, dass Ren irgendwo in einem dieser Tunnel dasselbe durchleben musste. Wer konnte schon sagen, in welcher Fratze ich ihm erschien!


      Ich bog in einen Tunnel und sah einen aufrechten und stolzen Ren mit dem Rücken zu mir stehen. Vorsichtig rief ich: »Ren? Bist das wirklich du?«


      Er drehte sich zu mir um und warf mir sein wunderschönes Lächeln zu, streckte dann die Hände nach mir aus und winkte mich zu sich. »Kelsey! Endlich! Was hat dich so lange aufgehalten? Wo bist du gewesen?«


      Mit großer Erleichterung schlang ich ihm die Arme um den Hals und er zog mich an sich. Er hielt mich und strich mir über den Rücken.


      Verwundert wollte ich wissen: »Ren? Wo sind der Rucksack und die Gada?« Dann wich ich zurück und sah zweifelnd in sein schönes Gesicht.


      »Die brauchen wir nicht mehr. Schsch. Bleib einfach ein bisschen bei mir.«


      Rasch machte ich noch ein paar Schritte zurück. »Du bist nicht Ren.«


      Er lachte. »Natürlich bin ich’s, Kelsey. Was muss ich tun, um es dir zu beweisen?«


      »Nein. Irgendetwas stimmt nicht. Du bist nicht er!«


      Ich wandte mich ab, rannte aus dem Tunnel, lief und lief, bis meine Lungen beinahe zerplatzten, doch ich kam nicht von der Stelle. Ein Tunnel reihte sich an den anderen. Schwer atmend blieb ich stehen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Ren hatte die Gada und den Rucksack. Er würde sie niemals zurücklassen. Irgendwo musste er sie bei sich haben, und ich hatte nichts. Nein, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich hatte etwas! Ich zog das Papier aus der Jeanstasche und las die Warnung noch einmal durch.


      Sollten Sie aus irgendeinem Grund getrennt werden, drohen Ihnen große Gefahren. Außerdem sagte sie, Sie dürfen Ihren Augen nicht trauen. Ihre Herzen und Seelen werden Ihnen den Unterschied zwischen Illusion und Realität zeigen.


      Ich soll meinen Augen nicht trauen? Nun, das ist jetzt wohl selbsterklärend. Mein Herz wird mir helfen, die Wahrheit zu finden. Okay, ich folge also meinem Herzen. Aber wie stellt man das an?


      Ich entschied, einfach weiterzugehen und aufgeschlossen zu sein. Ich blieb stehen, um mich ein wenig umzusehen, und schloss dann die Augen in dem Versuch, etwas zu erspüren. Doch das Etwas, das mich ablenken wollte, verdoppelte seine Anstrengungen. Es redete auf mich ein und schmeichelte mir, lockte mich mit Rens Stimme zu sich. Ich ließ mich nicht von meinem Weg abbringen, denn keiner der Orte, an denen ich anhielt, fühlte sich richtig an.


      In einem der Korridore verharrte ich wieder eine Weile, um das Bild vor mir zu betrachten. Ich sah, wie ich tot auf dem Boden lag und Ren neben mir kniete. Er beugte sich über meinen leblosen Körper, betastete ihn und flüsterte: »Kelsey? Bist du das? Kelsey, bitte. Rede mit mir. Ich muss wissen, ob das wirklich du bist.«


      Er hob meinen Körper auf und wiegte ihn liebevoll in seinen Armen. Ich überprüfte, ob er tatsächlich die Gada und den Rucksack bei sich trug, was der Fall war, doch ich war schon zu oft getäuscht worden. Dann sagte er: »Verlass mich nicht, Kells.«


      Ich schloss die Augen und lauschte seiner Stimme, die mich anflehte weiterzuleben. Mein Herz begann laut zu hämmern, was es bisher noch nie getan hatte. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und stieß wieder gegen die Barriere.


      »Ren?«, sagte ich leise. »Ich bin hier. Gib nicht auf.«


      Er hob den Kopf. »Kelsey? Ich kann dich hören, aber ich kann dich nicht sehen. Wo bist du?« Er ließ mich oder besser gesagt den Körper, der aussah wie ich, zu Boden gleiten, und mein falsches Ich verschwand.


      Ich sagte zu ihm: »Schließ die Augen und fühl deinen Weg zu mir.« Ich schloss ebenfalls die Augen und stellte mir meine Hand auf seiner Brust vor, spürte das starke Pochen seines Herzens unter meinen Fingern. Wie von selbst schien sich mein Körper zu bewegen und ich machte ein paar Schritte vorwärts. Ich konzentrierte mich auf Ren, sein Lachen, sein Lächeln, das Gefühl, bei ihm zu sein, und dann, plötzlich, berührte meine Hand seine Brust, und ich spürte seinen Herzschlag. Er war da. Ich öffnete die Augen und sah ihn an.


      Er streckte die Hand aus und berührte mein Haar, doch dann zog er sie hastig zurück. »Bist es diesmal wirklich du, Kells?«


      »Nun, ich bin keine von Maden zerfressene Leiche, wenn du das meinst.«


      Er grinste. »Da bin ich aber erleichtert. Keine von Maden zerfressene Leiche könnte so sarkastisch sein.«


      Ich hielt dagegen: »Und wie weiß ich, dass das wirklich du bist?«


      Er dachte kurz nach und senkte dann den Kopf, um mich zu küssen. Er zog mich an seine Brust, näher, als ich das je für möglich gehalten hätte, und schließlich berührten seine Lippen die meinen. Sein Kuss war anfangs warm und weich, wurde aber rasch hungrig und fordernd. Seine Hände glitten an meinen Armen hoch zu meinen Schultern und schlossen sich dann um meinen Nacken. Ich schlang ihm die Arme um die Hüfte und schwelgte in seinem Kuss. Als er mich nach einer Weile losließ, pochte mein Herz wie wild.


      Als ich die Sprache endlich zurückgewonnen hatte, sagte ich: »Hm, selbst wenn das nicht du sein solltest, entscheide ich mich für diese Version.«


      Er lachte, und Erleichterung durchströmte uns beide. »Kells, ich denke, du solltest den Rest des Weges lieber meine Hand halten.«


      Ich strahlte ihn an. »Kein Problem.« Glücklich, meinen Ren zurückzuhaben, gelang es mir, die lockenden Rufe und das eindringliche Flehen zu ignorieren, die aus den Seitengängen drangen.


      Als nach einer ganzen Weile ein Licht am Ende des Tunnels auftauchte, hasteten wir darauf zu. Ren hielt meine Hand fest umklammert, bis wir ins Freie traten. Wir gingen zur Sicherheit noch ein Stück weiter und blieben erst neben einem Bach stehen, es fühlte sich an, als sei es Mittag, weshalb wir eine Pause einlegten und aßen.


      Einen Müsliriegel kauend, sagte Ren: »Ich würde die Bäume gerne meiden und in der Nähe des Baches bleiben. Wenn wir ihm ein wenig folgen, führt er uns hoffentlich nach Kishkindha.«


      Ich nickte und fragte mich angstvoll, was hinter der nächsten Biegung auf uns warten mochte.


      Gestärkt von unserer kleinen Rast, brachen wir wieder auf. Das Wasser plätscherte vor uns dahin, wir gingen flussabwärts. Das Ufer war von glatten Flusskieseln übersät.


      Ich hob einen grauen Stein auf und warf ihn mehrmals hoch, während ich gedankenversunken weiterspazierte. Das Gewicht und die Form des Steins veränderten sich. Ich öffnete die Hand. Er hatte sich in einen glatten, funkelnden Smaragd verwandelt. Ich blieb stehen und blickte auf die Steine zu meinen Füßen. Sie waren weiterhin grau und stumpf, die unter der Wasseroberfläche jedoch waren schimmernde Juwelen.


      »Ren! Schau her! Im Wasser.« Ich zeigte auf die Juwelen im Fluss. Je weiter sie vom Ufer entfernt lagen, desto größer wurden sie. »Siehst du das? Dort ist ein Rubin von der Größe eines Straußeneis!«


      Ich hatte mich gerade vorgebeugt, um einen großen Diamanten aus dem Wasser zu fischen, als mich Rens Arme von hinten umklammerten und zurückrissen.


      Er flüsterte gegen meine Wange und deutete zum Fluss: »Schau dorthin. Bloß aus dem Augenwinkel. Was siehst du?«


      »Ich sehe gar nichts.«


      »Benutz dein peripheres Sehen.«


      Genau neben dem Diamanten flimmerte ein Bild knapp unter der Wasseroberfläche auf. Es sah aus wie ein weißer Affe, jedoch unbehaart. Seine langen Arme waren ausgestreckt, schnappten nach mir.


      »Er wollte dich packen.«


      Hastig schleuderte ich den Smaragd zurück in den Bach. Das Wasser wirbelte und zischte an der Stelle, an der er einschlug, dann wurde es wieder spiegelglatt. Wenn ich direkt auf die Juwelen schaute, konnte ich nichts weiter sehen, doch wenn ich sie aus dem Augenwinkel betrachtete, erkannte ich überall Wasseraffen, die knapp unter der Oberfläche schwammen. Sie schienen ihren Schwanz zu benutzen, um ihren Körper an Baumwurzeln und Unterwasserpflanzen zu befestigen, ähnlich wie Seepferdchen.


      Ren murmelte: »Ich frage mich, ob es sich womöglich um Kappa handelt.«


      »Was sind Kappa?«


      »Asiatische Dämonen, von denen mir meine Mutter einst erzählt hat. Sie verbergen sich im Wasser, fangen Kinder, um ihnen das Blut auszusaugen.«


      »Vampirische Seepferdchenaffen? Ist das dein Ernst?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Anscheinend gibt es sie wirklich. Mutter hat mir von ihnen erzählt, als ich klein war. Sie sagte, in China bläute man den Kindern ein, wenn sie sich nicht vor den Älteren verbeugen, würden die Kappa sie holen. Die Kappa haben eine Mulde auf ihrem Scheitel, der voll Wasser ist, das sie zum Überleben brauchen. Die einzige Möglichkeit, sich zu retten, wenn dich einer verfolgt, ist, sich vor ihm zu verneigen.«


      »Wie soll das helfen?«


      »Wenn man sich vor einem Kappa verbeugt, verbeugt er sich ebenfalls. Sobald er das tut, läuft das Wasser aus der Mulde auf seinem Kopf, und er ist schutzlos.«


      »Hm, wenn sie aus dem Wasser kommen können, warum haben sie uns dann nicht angegriffen?«


      Er dachte angestrengt nach. »Normalerweise greifen sie nur Kinder an, das zumindest wurde mir gesagt. Meine Mutter erzählte mir, dass ihre Großmutter die Namen der Kinder in Früchte oder Gurken eingeritzt hat, die sie dann vor dem Baden ins Wasser warf. Die Kappa aßen die Früchte und waren satt, sodass sie die badenden Kinder nicht verletzten.«


      »Hat deine Mutter diese Tradition fortgeführt?«


      »Nein. Wir waren königlicher Abstammung und das Bad wurde für uns eingelassen. Außerdem glaubte meine Mutter nicht an dieses Märchen. Sie erzählte es uns nur, damit wir die Moral von der Geschichte verstanden, nämlich dass jeder Mensch und jeder Gegenstand mit Respekt behandelt werden muss.«


      »Irgendwann würde ich gerne mehr über deine Mutter erfahren. Sie scheint eine sehr interessante Frau gewesen zu sein.«


      Er erwiderte sanft: »Das war sie. Ich wünschte, sie könnte dich kennenlernen.« Peinlich genau suchte er das Wasser mit den Augen ab und zeigte auf die wartenden Dämonen. »Dieser dort war es, der dich packen wollte, auch wenn sie eigentlich nur Kinder angreifen. Vielleicht haben sie die Aufgabe, die Juwelen zu beschützen. Hättest du einen genommen, hätten sie dich unter Wasser gezogen.«


      »Warum springen sie mich nicht einfach an?«


      »Normalerweise ertränken Kappa ihre Opfer, bevor sie ihnen das Blut aussaugen. Zum Selbstschutz bleiben sie so lange wie möglich im Wasser.«


      Ich machte einen Schritt zur Seite, sodass Ren zwischen mir und dem Fluss war. »Sollen wir doch wieder zu den Bäumen gehen oder beim Fluss bleiben?«


      Er strich sich mit der Hand durchs Haar und hielt die Gada kampfbereit. »Wie wäre es mit der goldenen Mitte?«


      Wir wanderten ein paar Stunden weiter. Es gelang uns, den Kappa und den Bäumen auszuweichen, obwohl die Letzteren ihr Bestes gaben, uns zu packen. Ein paar Schläge mit der Gada auf die Stämme genügten aber meistens, um uns die Äste vom Leib zu halten.


      Schließlich gelangten wir zu einem riesigen Baum, der mitten auf unserem Weg stand. Seine langen, gewundenen Äste reckten sich unbeschreiblich weit nach uns, die tödlichen Nadeln direkt auf uns gerichtet. Ren kniete sich hin. Und ohne eine Ankündigung schoss er wie ein Kugelblitz vor und sprang auf den Stamm zu. Die grüne Umarmung des Baumes hatte ihn im nächsten Moment verschlungen.


      Ich hörte einen dumpfen, dröhnenden Schlag. Der Baum erzitterte und gab Ren wieder frei. Er war am ganzen Körper zerkratzt, kam jedoch mit einem Grinsen im Gesicht auf mich zu. Sein Ausdruck wich allerdings rasch einem besorgten Blick, denn mein Mund war weit aufgerissen, als ich über seinen Kopf hinweg in die Ferne sah. Der Baum hatte uns die Sicht verstellt, doch nun, da er in sich zusammengesunken war, konnte ich das gespenstisch graue Königreich von Kishkindha ausmachen.
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      Kishkindha


      Wir schlichen um die Äste des riesigen Nadelbaums herum und starrten zu der Stadt hinüber, die eigentlich eher aussah wie eine mittelalterliche Burg. Der Fluss ging bis zu ihren Mauern, gabelte sich und umschloss sie wie ein Burggraben. Die Mauern waren aus hellgrauem Stein mit einem Hauch Glimmer, der ihnen die Farbe von funkelndem, fahlem Immergrün verlieh.


      »Es wird bald dunkel, Kelsey. Und es war ein harter Tag. Warum schlagen wir nicht hier unser Lager auf, schlafen ein wenig und brechen morgen in die Stadt auf?«


      »Hört sich gut an, ich bin erledigt.«


      Ren ging los, um Holz zu sammeln, und kam mit den Worten zurück: »Selbst wenn die Zweige abgestorben sind, können sie einen noch blutig kratzen.«


      Er legte mehrere Äste in den Steinring, den ich errichtet hatte, und entfachte ein Feuer. Ich warf ihm eine Wasserflasche zu. Er befüllte damit den kleinen Topf und stellte ihn ins Feuer.


      Ren machte sich auf die Suche nach weiterem Feuerholz, während ich umherschwirrte, um das Lager aufzuschlagen, was sehr schnell ging, da wir diesmal kein Zelt hatten. Mir blieb also nichts weiter zu tun, als den Boden von Steinen und Ästen zu befreien.


      Nachdem das Wasser erhitzt war, goss ich ein wenig in unsere Essensbeutel und wartete, bis die gefriergetrocknete Nahrung gequollen und essbar war. Ren kehrte bald zurück und setzte sich neben mich. Ich reichte ihm sein Abendessen und er rührte es schweigend um.


      Zwischen zwei Bissen heißer Nudeln fragte ich: »Ren, denkst du, diese Kappa könnten sich nachts an uns heranschleichen?«


      »Das glaube ich nicht. Sie sind die ganze Zeit im Wasser geblieben, und wenn die Geschichte stimmt, haben sie außerdem Angst vor Feuer. Ich werde einfach aufpassen, dass es die Nacht über brennt.«


      »Hm, vielleicht sollten wir trotzdem Wache schieben. Nur für alle Fälle.«


      Seine Mundwinkel zuckten, als er einen weiteren Bissen aß. »Okay, und wer hat die erste Wache?«


      »Ich.«


      Seine Augen funkelten vergnügt. »Ach, eine mutige Freiwillige?«


      »Machst du dich etwa über mich lustig?«


      Seine Hand flog an sein Herz. »Niemals, Ma’am! Ich weiß längst, dass du mutig bist. Du musst mir nichts beweisen.«


      Ren beendete sein Essen und ging dann neben dem Holzstoß in die Hocke, um mehr von den sonderbaren Ästen in die Glut zu werfen. Die Flammen leckten daran und brannten anfangs mit einem grünlichen Schimmer, bevor das Holz in einem kleinen Feuerwerk knisternd zerbarst, wobei die Flammen eine grellrot-orange Farbe annahmen, die direkt an den Zweigen grünstichig war.


      Ich legte meinen leeren Essensbeutel weg und blickte versonnen in die eigentümlichen Flammen. Ren setzte sich wieder neben mich und nahm meine Hand. »Kells, ich weiß es zu schätzen, dass du freiwillig Wache halten möchtest, aber du solltest dich ausruhen. Diese Reise zehrt mehr an dir als an mir.«


      »Du bist derjenige, der überall zerkratzt ist. Ich bin dir bloß in sicherem Abstand gefolgt.«


      »Ja, aber ich heile schnell. Außerdem glaube ich nicht, dass wir etwas zu befürchten haben. Wie wäre es damit: Ich übernehme die erste Wache, und wenn alles ruhig bleibt, schlafen wir beide. Abgemacht?«


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Er spielte mit meinen Fingern und drehte meine Hand um, damit er die Linien auf meinem Handteller nachfahren konnte. Der Schein des Feuers glitt über seine Gesichtszüge. Meine Blicke klebten an seinen Lippen.


      »Kelsey?« Er sah mir in die Augen und ich schaute rasch weg.


      Ich war es nicht gewohnt, dass wir so zusammen zelteten. Normalerweise traf ich meine eigenen Entscheidungen und er folgte mir einfach. Wenn er ein Tiger war, widersprach er zumindest nicht. Und lenkte mich nicht ab, sodass ich keinen anderen Gedanken fassen konnte, als wie es wäre, jetzt in seinen Armen zu liegen und ihn zu küssen.


      Er warf mir ein unglaublich strahlendes Lächeln zu und streichelte die Innenseite meines Arms. »Deine Haut ist hier sehr weich.« Er lehnte sich zu mir und knabberte an meinem Ohr. Mein Blut pochte heftig und mein Verstand war vollständig benebelt. »Kells, sag mir, dass du meinen Vorschlag annimmst.«


      Ich schüttelte mich und reckte eigensinnig das Kinn. »Na schön, du hast gewonnen. Einverstanden«, murmelte ich. »Auch wenn du mich genötigt hast.«


      Er lachte und sah mich eindringlich an. »Und wie genau habe ich dich genötigt?«


      »Nun, zuallererst kannst du nicht erwarten, dass ich einen klaren Gedanken fasse, wenn du mich anfasst. Zweitens weißt du ganz genau, wie du deinen Willen bei mir durchsetzen kannst.«


      »Wirklich?«


      »Sicher. Du musst bloß lächeln und nett fragen, mich mit einer Berührung ablenken, und dann, bevor ich weiß, wie mir geschieht, bekommst du, was auch immer du willst.«


      »Echt? Ich wusste nicht, dass ich eine solche Wirkung auf dich habe.«


      Er streckte die Hand aus und drehte mein Gesicht zu sich. Sanft strich er mit den Fingern von meinem Kiefer hinab zu meiner Kehle und schließlich zu meinem Ausschnitt. Mein Herz hämmerte, als er die Kette berührte und ihrem Weg bis zum Amulett folgte. Dann glitten seine Finger zärtlich zurück zu meinem Hals und er betrachtete mein Gesicht, während er meine Haut streichelte. Ich schluckte hart.


      Er beugte sich vor und drohte scherzhaft: »Das werde ich wohl in Zukunft zu meinem Vorteil ausnutzen müssen.«


      Ich sog scharf die Luft ein, meine Haut kribbelte und ich bebte, was ihn noch selbstzufriedener machte. Zum Glück entschloss er sich, noch einmal unser Lager zu überprüfen. Meine Kehle kitzelte an der Stelle, die Ren berührt hatte. Ich hob die Hand ans Schlüsselbein und strich über das Amulett. Für einen kurzen Moment dachte ich an Kishan und wie eindrucksvoll und Respekt einflößend er nach außen hin wirkte. Tief in seinem Inneren war er jedoch harmlos wie ein Kätzchen. Der gefährlichere der Brüder war Ren. Auch wenn der blauäugige Tiger auf den ersten Blick wie ein Unschuldslamm aussah, war er ein gefährliches Raubtier. Völlig unwiderstehlich – wie eine Venusfliegenfalle. So begehrenswert, so verführerisch, so tödlich. Alles, was er tat, war eine gefährliche Verlockung für mein Herz.


      Er wirkte auf mich viel einschüchternder als Kishan mit seinen zweideutigen und unverfrorenen Bemerkungen. Beide Brüder waren traumhaft schön und charmant. Sie waren von einer altmodischen Ritterlichkeit, bei der jedes Mädchen dahinschmolz. Doch das war nicht bloß eine Maske, um Frauen aufzureißen. Sie waren absolut aufrichtig und meinten es ernst.


      Kishan glich Ren in vielerlei Hinsicht. In diesem Punkt konnte ich Yesubais Wahl nachvollziehen, doch was Ren hundert Prozent gefährlicher für mich machte, waren die Gefühle, die ich für ihn hatte. Ich hatte bereits den Tiger geliebt, bevor ich überhaupt wusste, dass er ein Mann war. Diese Bindung machte es mir so viel leichter, auch den Mann ins Herz zu schließen.


      Doch das Zusammensein mit dem Mann war so viel komplizierter als mit dem Tiger. Ich musste mir ständig ins Gedächtnis rufen, dass sie zwei Seiten derselben Münze waren. Es gab so viele Gründe, weshalb ich mich Hals über Kopf in Ren verknallen musste. Da war definitiv eine Verbindung zwischen uns. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Wir hatten viel gemeinsam. Ich genoss die Zeit mit ihm. Ich redete gerne mit ihm und liebte seine Stimme. Und ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihm alles sagen.


      Doch andererseits gab es viele Gründe, weshalb ich vorsichtig sein sollte. Unsere Beziehung war so kompliziert. Alles geschah so schnell. Wir stammten aus verschiedenen Kulturen. Verschiedenen Ländern. Verschiedenen Jahrhunderten. Bis jetzt gehörten wir einen Großteil des Tages sogar verschiedenen Gattungen an.


      Sich in ihn zu verlieben, ist bestimmt wie Klippenspringen. Entweder das Aufregendste überhaupt oder der dümmste Fehler, den ich je begangen habe. Es würde mein Leben entweder erst richtig lebenswert machen oder mich gegen einen harten Felsen schmettern und zerstören. Vielleicht wäre es das Klügste, die Sache langsamer anzugehen. Eine Freundschaft wäre so viel leichter.


      Ren kam zurück, nahm meinen leeren Essensbeutel und verstaute ihn im Rucksack. Dann setzte er sich mir gegenüber und fragte: »Worüber denkst du nach?«


      Ich starrte weiter mit glasigem Blick ins Feuer. »Nichts Besonderes.«


      Er legte den Kopf schief und betrachtete mich einen Moment lang. Er bedrängte mich nicht, wofür ich ihm dankbar war – eine weitere Eigenschaft, die für ihn sprach.


      Er drückte die Handflächen aneinander, rieb sie langsam, mechanisch, als würde er Staub wegwischen. Wie hypnotisiert beobachtete ich sie.


      »Ich übernehme die erste Wache, auch wenn ich nicht glaube, dass das nötig ist. Immerhin besitze ich noch meine Tigersinne. Ich kann die Kappa hören oder riechen, falls sie sich entscheiden sollten, aus dem Wasser zu kommen.«


      »Schön.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      Im Geiste schüttelte ich mich. Um Himmels willen! Ich brauche eine kalte Dusche! Er ist wie eine Droge, und was tut man mit Drogen? Man meidet sie.


      »Ja«, sagte ich schroff und stand dann auf.


      »Das Wichtigste ist im Moment, dass du etwas Schlaf bekommst. Ich werde für ein paar Stunden wachsam sein. Und dann, wenn nichts passiert ist«, sagte er mit einem Grinsen, »werde ich mich zu dir gesellen.«


      Ich erstarrte und wurde mit einem Schlag schrecklich nervös. Gewiss meinte er nicht das, wonach es klang. Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, aber er schien keine Hintergedanken zu haben.


      Ich fischte meine Steppdecke heraus, legte mich absichtlich auf die andere Seite des Feuers und versuchte, eine bequeme Position im Gras zu finden. Um die Käfer abzuhalten, rollte ich mich ein, bis ich wie eine Mumie verschnürt war. Den Arm unter dem Kopf, starrte ich zu dem sternenlosen schwarzen Himmel empor.


      Ren schien mein Rückzug nicht zu stören. Er suchte sich einen lauschigen Platz auf der anderen Seite des Feuers und verschmolz regelrecht mit der Dunkelheit.


      »Ren?«, murmelte ich. »Wo, glaubst du, sind wir? Ich denke nicht, dass das dort oben der Himmel ist.«


      Er erwiderte sanft: »Ich denke, wir sind irgendwo tief unter der Erde.«


      »Es fühlt sich fast so an, als wären wir in eine andere Welt eingetaucht.« Ich wälzte mich hin und her, versuchte, ein weiches Stück Erde zu finden.


      »Was ist los?«


      Bevor ich mich zurückhalten konnte, brummte ich: »Ich bin daran gewöhnt, auf einem warmen Tigerfellkissen zu liegen, das ist alles.«


      Er knurrte: »Hm, mal sehen, was ich da tun kann.«


      Panikartig kreischte ich: »Nein, nicht nötig. Ist schon in Ordnung. Mach dir keine Umstände.«


      Er überging meinen Protest, hob meinen mumienhaften Körper hoch und setzte mich auf seiner Seite des Feuers wieder ab. Er drehte mich so, dass ich zum Feuer blickte, legte sich hinter mich und schob einen Arm unter meinen Hals, um meinen Kopf schützend zu halten.


      »Ist das jetzt bequemer?«


      »Äh, ja und nein. Für meinen Kopf ist die Lage auf jeden Fall angenehmer. Leider fühlt sich der Rest von mir gar nicht entspannt an.«


      »Was meinst du damit? Warum kannst du dich nicht entspannen?«


      »Weil du zu nahe bist.«


      Verwirrt sagte er: »Meine Nähe hat dich nie gestört, als ich ein Tiger war.«


      »Der Tiger in dir und der Mann in dir sind zwei völlig verschiedene Dinge.«


      Er legte mir den Arm um die Taille und zog mich an sich, sodass wir eng beieinanderlagen. Er klang gereizt und enttäuscht, als er sagte: »Für mich fühlt es sich nicht anders an. Schließ einfach die Augen und stell dir vor, ich wäre ein Tiger.«


      »So funktioniert das nicht.« Steif lag ich in seinen Armen, war nervös, und dass er meinen Nacken zu liebkosen begann, machte die Sache nicht unbedingt besser.


      Er sagte sanft: »Ich liebe den Duft deines Haares.« Seine Brust grollte an meinem Rücken und sein Schnurren sandte massierende Vibrationen durch meinen Körper.


      »Ren, kannst du das bitte lassen?«


      Er hob den Kopf. »Dir gefällt es, wenn ich schnurre. Es hilft dir beim Einschlafen.«


      »Ja, nun, das funktioniert so nur beim Tiger. Wie schaffst du das überhaupt als Mensch?«


      Nach einer Pause sagte er: »Keine Ahnung. Ich kann es einfach«, bevor er sein Gesicht wieder in meinem Haar vergrub und mir über den Arm strich.


      »Äh, Ren? Erklär mir bitte, wie du so Wache halten willst.«


      Seine Lippen streiften meinen Hals. »Vergiss nicht, ich kann die Kappa hören und riechen.«


      Ich zuckte zusammen und schauderte, sei es vor Aufregung oder Nervosität oder etwas anderem, und es entging ihm nicht. Er hörte auf, meinen Hals zu küssen, und hob den Kopf, um mein Gesicht im flackernden Schein des Feuers anzusehen. Seine Stimme war ernst und ruhig: »Kelsey, ich hoffe, du weißt, dass ich dir nie wehtun würde. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten.«


      Ich rollte mich zu ihm, streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Als ich in seine blauen Augen sah, musste ich seufzen. »Ich fürchte mich nicht vor dir, Ren. Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Aber so war ich noch nie mit jemandem zusammen.«


      Er küsste mich zärtlich und lächelte. »Ich auch nicht.«


      Dann legte er sich wieder hin. »Und jetzt drehst du dich um und schläfst. Ich warne dich, ich werde die ganze Nacht mit dir in meinen Armen liegen. Wer weiß, ob sich mir jemals wieder diese Gelegenheit bieten wird. Versuch dich also zu entspannen, und hör um Himmels willen auf, dich so zu winden!«


      Er zog mich zurück an seine warme Brust und ich schloss die Augen. Zum Schluss schlief ich besser als in den ganzen vergangenen Wochen.


      Als ich erwachte, lag ich an Rens Brust geschmiegt da. Seine Arme waren um mich geschlungen und meine Beine mit seinen verwoben. Ich war überrascht, dass ich während der Nacht überhaupt Luft bekommen hatte, da ich meine Nase an seinem muskulösen Oberkörper regelrecht platt gedrückt hatte. Es war kalt geworden, doch meine Steppdecke bedeckte uns beide und sein Körper hatte mich die ganze Nacht gewärmt.


      Ren schlief noch, und so ergriff ich die seltene Gelegenheit, ihn eingehend zu mustern. Sein kräftiger Körper war entspannt, sein Gesicht im Schlaf friedlich. Seine Lippen waren voll, weich und luden so schrecklich zum Küssen ein, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie lang seine schwarzen Wimpern waren. Sein schimmerndes dunkles Haar fiel in sanften Wellen über seine Brauen und war wunderbar zerzaust, was ihn noch unwiderstehlicher machte.


      Das ist also der echte Ren. Er wirkt aber gar nicht echt. Er sah aus wie ein Erzengel, der auf die Erde gefallen war. Seit vier Wochen war ich Tag und Nacht mit Ren zusammen, doch die Zeit in Menschengestalt war nur ein winziger Bruchteil des Tages gewesen, sodass sie mir wie ein Traum erschienen war, ein Traum mit einem Märchenprinzen.


      Ich fuhr seine schwarze Augenbraue nach, folgte mit dem Finger ihrem Bogen und strich ihm sanft das seidige dunkle Haar aus dem Gesicht. In der Hoffnung, ihn nicht gestört zu haben, seufzte ich und versuchte, mich langsam und vorsichtig wegzuschieben, doch seine Arme spannten sich an und hielten mich zurück.


      Schläfrig murmelte er: »Denk nicht mal dran, dich zu bewegen«, und zog mich zurück in seine Umarmung. Ich legte das Kinn an seine Brust, spürte seinen Herzschlag und lauschte seinem Rhythmus.


      Nach ein paar Minuten streckte er sich und rollte sich auf die Seite, wobei er mich mit sich zog. Er küsste mich auf die Stirn, blinzelte und lächelte mich an. Es war, als würde man einem Sonnenaufgang zusehen. Der schöne, schlafende Mann war ein Volltreffer, aber wenn er mir sein umwerfendes, strahlendes Lächeln zuwarf und mich mit seinen kobaltblauen Augen ansah, war es ganz um mich geschehen.


      Ich biss mir auf die Lippe. Alarmglocken läuteten in meinem Kopf.


      Rens Augen öffneten sich jetzt ganz und er strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Guten Morgen, Rajkumari. Gut geschlafen?«


      »Ich … du … ich habe ganz gut geschlafen, vielen Dank«, stotterte ich.


      Ich schloss die Augen, rollte mich von ihm weg und stand auf. Ich könnte viel besser mit ihm umgehen, wenn ich nicht über ihn nachdachte oder ihn ansah oder mit ihm sprach oder ihm zuhörte.


      Er schlang von hinten die Arme um mich, und ich spürte sein Lächeln, als er die Lippen auf die weiche Stelle hinter meinem Ohr drückte. »Das war die beste Nacht in ungefähr dreihundertfünfzig Jahren.«


      Liebkosend kitzelte er meinen Hals, und ein Bild drängte sich mir auf, wie er mich mit einem Wink dazu brachte, von einer Klippe zu springen, und dann lachte, als mein Körper auf den nassen Steinen zerschmetterte.


      Ich murmelte: »Schön für dich«, und wand mich aus seiner Umarmung. Ich machte mich für den Tag fertig und überging seinen verwunderten Gesichtsausdruck.


      Bald brachen wir das Lager ab und eilten zur Stadt. Wir waren beide sehr schweigsam. Er schien über etwas nachzugrübeln, und was mich anbetraf, so versuchte ich, das nervöse Flattern in der Magengrube zu unterdrücken, das aufkam, sobald ich in seine Richtung sah.


      Was ist nur los mit mir? Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Wir müssen die Goldene Frucht finden und ich verhalte mich … wie eine verliebte Närrin!


      Ich ärgerte mich über mich selbst. Ich musste mir ständig ins Gedächtnis rufen, dass das hier Ren war, der Tiger, und kein Mädchenschwarm. Dem Mann nun für längere Zeit so nahe zu sein, hielt mir schlagartig die Realität vor Augen, und als Erstes musste ich mit meinen Gefühlen klarkommen. Während wir gingen, kaute ich auf der Lippe und dachte über das Problem in unserer Beziehung nach.


      Wahrscheinlich würde er sich in jedes Mädchen verlieben, das ausersehen ist, ihn zu retten. Ansonsten würde sich ein Typ wie er nie im Leben in ein Mädchen wie mich verlieben. Ren ist Superman, aber ich bin leider keine Lois Lane. Sobald der Fluch gebannt ist, lernt er vermutlich ein Supermodel kennen. Noch dazu bin ich das erste Mädchen, mit dem er seit ungefähr dreihundert Jahren zusammen ist – und er ist der erste Mann, für den ich etwas empfinde. Wenn ich mich der Illusion hingebe, dass unsere Beziehung eine Zukunft hat, werde ich enttäuscht werden, so viel ist mal klar.


      In Wahrheit hatte ich nicht den blassesten Schimmer, was ich tun sollte. Ich war noch nie in jemanden verliebt gewesen. Ich hatte noch nicht einmal einen festen Freund gehabt, und diese neuen Gefühle waren zugleich aufregend und beängstigend. Mein Leben schien völlig außer Kontrolle zu sein, und ich wusste nicht, ob mir das gefiel.


      Das Problem war, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr wollte ich mit ihm zusammen sein. Und ich war Realistin. Meine kurzen Momente mit ihm jetzt waren zwar berauschend, aber keine Garantie auf ein Happy End. Ich wusste aus schmerzhafter Erfahrung, dass es kein Happy End gab. Nun, da das Ende des Fluchs in nahe Zukunft rückte, musste ich den Tatsachen ins Auge sehen.


      Erstens: Sobald Ren frei ist, wird er die Welt erkunden und sich nicht niederlassen wollen. Zweitens: Liebe ist ein riskantes Spiel. Wenn er zu der Entscheidung kommt, dass er mich nicht liebt, zerstört mich das. Es wäre sicherer für mich, nach Oregon zu meinem einsamen, stinknormalen Leben zurückzukehren und ihn zu vergessen. Drittens: Vielleicht bin ich für all das hier noch nicht bereit.


      Ich schluckte eine Welle der Traurigkeit hinunter und ballte entschlossen die Fäuste. Um mein Herz zu beschützen, war es besser, die Beziehung sofort im Keim zu ersticken und mir den Schmerz und die Kränkung der unabänderlichen Trennung zu ersparen.


      Ich würde mich einfach auf die Aufgabe vor uns konzentrieren: nämlich nach Kishkindha zu gelangen. Dann, wenn das hier alles vorüber war, würde er seiner und ich meiner Wege gehen. Ich würde meinen Teil dazu beigetragen haben, einem Freund zu helfen, und würde ihn dann ziehen lassen, damit er sein Glück fand.


      Während wir mehrere Meilen, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, durch die sonderbare mythische Welt wanderten, entwarf ich einen Plan und sendete dezente Signale aus, um die romantische Notbremse zu ziehen. Sobald er meine Hand nehmen wollte, fand ich einen Grund, um ihm behutsam auszuweichen. Wenn er meinen Arm oder meine Schulter berührte, machte ich einen Schritt zur Seite. Wollte er den Arm um mich legen, schüttelte ich ihn ab oder eilte ein Stück voraus. Ich sprach kein Wort und gab keine Erklärung, wie sollte ich das auch erklären!


      Ren fragte mich, was los war, doch ich sagte einfach: »Nichts«, und er beließ es dabei. Anfangs war er verwirrt, dann wurde er melancholisch und zog sich schließlich wütend zurück. Ich hatte ihn ganz offensichtlich verletzt. Es dauerte nicht lange, bis er seine Versuche einstellte, und ich spürte einen Wall, so groß wie die Chinesische Mauer, zwischen uns.


      Wir erreichten den Stadtgraben und fanden eine Zugbrücke. Leider war sie hochgezogen, doch auf einer Seite hing sie ein wenig herab, als wäre sie kaputt. Ren ging ein Stück den Fluss entlang und starrte ins Wasser.


      »Hier sind zu viele Kappa. Hinüberzuschwimmen wäre keine gute Idee.«


      »Wie wäre es, wenn wir einen Baumstamm herziehen und damit den Graben überqueren würden?«


      »Das ist eine gute Idee«, knurrte Ren. Er kam zu mir und drehte mich um.


      »Was tust du da?«, fragte ich nervös.


      »Ich hole nur die Gada.« Er fügte sarkastisch hinzu: »Keine Sorge, das ist alles, was ich tue.«


      Er holte sie heraus, schloss rasch den Reißverschluss und schritt dann steif in Richtung der Bäume.


      Ich zuckte zusammen. Er war wütend. Abgesehen von dem Streit mit Kishan hatte ich ihn noch nie so erlebt. Das gefiel mir gar nicht, war aber der nachvollziehbare Nebeneffekt des ganzen Die-Liebe-im-Keim-ersticken-Plans. Ich konnte es nicht ändern.


      Ich warf Fanindra einen flüchtigen Blick zu, um zu sehen, ob sie mein Tun guthieß, aber ihre glitzernden Augen verrieten nichts.


      Kurze Zeit später ertönte ein lautes Dröhnen und einer der Bäume zog hastig die Äste ein. Ein weiterer Knall, und der Baum krachte durch das Blätterdach und fiel mit einem dumpfen Poltern zu Boden. Ren hackte die Äste vom Stamm, und ich ging zu ihm, um ihm zu helfen.


      »Kann ich etwas tun?«


      Er drehte sich nicht zu mir um. »Nein. Wir haben nur eine Gada.«


      Obwohl ich die Antwort bereits kannte, fragte ich: »Ren, warum bist du sauer? Beschäftigt dich etwas?« Ich verzog das Gesicht, wusste ich doch, dass ich ihn beschäftigte.


      Er hielt inne und drehte sich zu mir um. Seine lebhaften blauen Augen suchten in meinem Gesicht. Rasch wandte ich den Blick ab und sah zu einem zitternden Ast hinab, der seine Nadeln nach mir ausstreckte. Als ich wieder zu Ren schaute, war sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt.


      »Mich beschäftigt nichts, Kelsey. Mir geht’s gut.«


      Er wandte sich wieder um und machte sich daran, die Äste vom Stamm abzuhacken. Als er fertig war, reichte er mir die Gada und zerrte den Stamm zum Graben.


      Ich hastete ihm hinterher und bückte mich, um die andere Seite hochzuheben.


      »Nein!«, rief er, ohne sich zu mir umzudrehen.


      Als wir zurück beim Graben waren, ließ er den Stamm fallen und suchte nach einem geeigneten Platz. Ich wollte mich schon auf den Baumstamm setzen, da bemerkte ich die Nadeln. Selbst der Stamm war mit dicken, spitzen Nadeln übersät, die sich in ahnungsloses Fleisch versenken wollten. Ich ging zum anderen Ende und sah Rens Blut, das in dicken Tropfen die schimmernden schwarzen Nadeln bedeckte.


      Als ich zurückkam, sagte ich nachdrücklich: »Ren, zeig mir deine Hände und Brust.«


      »Lass mich in Ruhe, Kelsey. Das heilt schon wieder.«


      »Aber Ren …«


      »Nein. Bleib, wo du bist.«


      Er ging zum Ende des Baumstamms und hievte ihn hoch, wobei er ihn sich gegen die Brust drückte. Erstaunt riss ich den Mund auf. Jawohl, er verfügt immer noch über Tigerkräfte. Ich verzog schmerzhaft das Gesicht, als ich mir vorstellte, wie sich Hunderte von Nadeln in seine Haut an Brust und Armen bohrten. Sein Bizeps wölbte sich, während er den Stamm zum Rand des Flusses trug.


      Ein Mädchen wird doch noch mal gucken dürfen, oder? Selbst wenn man sich nichts leisten kann, darf man einen Schaufensterbummel machen. Nicht wahr?


      Es kam mir vor, als würde ich Herkules höchstpersönlich zuschauen. Bewundernd sog ich die Luft ein und musste im Stillen die Worte wiederholen: Er ist nicht deine Liga, er ist nicht deine Liga, er ist nicht deine Liga – und zu toll sowieso, um von meinem Entschluss nicht abzukommen.


      Ren machte ein paar Schritte das Flussufer hinab, bis er den Punkt fand, den er suchte, und ließ das Holz dann mit einem dumpfen Schlag hinabrutschen, das andere Ende knallte gegen die Steinmauer.


      Die Nadeln hatten schartige, tiefe Kratzer an seiner Brust hinterlassen und sein weißes Hemd zerfetzt. Ich ging zu ihm und streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren.


      Er aber verwandelte sich in den Tiger, machte einen Satz auf den Baumstamm und sprang dann zu der Stelle, an der die Zugbrücke ein Stück herabhing. Mit den Klauen krallte er sich einen Weg hinein und war im nächsten Moment verschwunden.


      Ich hörte ein metallisches Kratzen und schließlich ein mächtiges Zischen, als die schwere Zugbrücke herabfiel. Sie senkte sich über den Graben, traf mit einem lauten Platschen aufs Wasser und grub sich dann tief in den Kiesgrund. Ich lief rasch hinüber, aus Angst vor den Kappa, die ich im Wasser erspähte. Ren war immer noch in Tigergestalt und schien auch nichts daran ändern zu wollen.


      Ich betrat die Steinstadt Kishkindha. Die meisten Gebäude waren zwei- oder dreistöckig. Die fahlen immergrünen Steine der Außenmauern waren auch zum Bau der Gebäude benutzt worden. Der Stein war wie Granit geschliffen und mit silbernem Glimmer durchzogen, der das Licht reflektierte. Es sah wunderschön aus.


      Eine riesige Statue von Hanuman stand genau in der Mitte der Stadt und jede Nische und Spalte war von lebensgroßen Steinaffen bevölkert. Jedes Bauwerk, jedes Hausdach und jeder Balkon war mit Affenstatuen bedeckt. Sogar in die Mauern der Gebäude waren kunstvolle Affenbilder gehauen. Die Statuen verkörperten verschiedene Affenarten und waren häufig in Zweier- oder Dreiergruppen angeordnet. Allein die fiktiven geflügelten Affen aus Der Zauberer von Oz und King Kong fehlten.


      Als ich zum Hauptbrunnen kam, spürte ich einen Druck an meinem Arm. Fanindra war zum Leben erwacht. Ich bückte mich, um sie von meinem Arm auf den Boden gleiten zu lassen. Sie hob den Kopf und kostete mehrmals mit der Zunge die Luft. Dann schlängelte sie sich durch die uralte Stadt. Ren und ich folgten ihr auf ihrem langsamen, sich windenden Pfad.


      »Du musst meinetwegen nicht als Tiger herumlaufen«, sagte ich.


      Er hatte die Augen auf die Schlange geheftet.


      »Ren, es ist ein Wunder, dass du überhaupt so lange ein Mensch sein kannst. Tu dir das bitte nicht an. Nur weil du wü…«


      Er verwandelte sich in einen Mann zurück und wirbelte herum. »Ich bin wütend! Warum sollte ich nicht Tiger bleiben? Du scheinst dich bei ihm viel wohler zu fühlen als bei mir!« Seine blauen Augen verdunkelten sich vor Verzweiflung und Schmerz.


      »Ich fühle mich bei ihm wohler, aber nicht weil ich ihn mehr mag. Es ist zu kompliziert, um das jetzt zu diskutieren.« Ich wandte mich von ihm ab, verbarg mein rotes Gesicht.


      Enttäuscht fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und fragte beklommen: »Kelsey, warum bist du mir aus dem Weg gegangen? Habe ich dich zu sehr bedrängt? Du bist noch nicht so weit, mich auf diese Art zu sehen. Ist es das?«


      »Nein. Das ist es nicht. Es ist nur«, ich rang die Hände, »ich will keinen Fehler machen oder mich auf etwas einlassen, bei dem einer oder beide verletzt werden, und ich glaube wirklich nicht, dass dies hier der beste Ort ist, um dieses Thema zu besprechen.«


      Ich starrte auf seine Füße, während ich meinen Spruch aufsagte. Er schwieg lange. Verstohlen beäugte ich ihn mit gesenktem Kopf und bemerkte, dass er mich genau musterte. Geduldig beobachtete er mich auch weiterhin, während ich mich unter seinem Blick wand. Ich sah zu den Pflastersteinen, Fanindra, meinen Händen, zu allem, außer zu ihm. Schließlich gab er auf. »Schön.«


      »Schön?«


      »Ja, schön. Hier, gib mir den Rucksack. Ich bin an der Reihe, ihn zu tragen.«


      Er half mir, ihn vom Rücken zu heben, und lockerte dann die Riemen, damit sie über seine breiten Schultern passten. Fanindra schien weiterzuwollen, setzte ihre Reise fort und schlängelte sich durch die Affenstadt.


      Wir bogen in düstere Häuserschatten, wo Fanindras goldener Körper in der Dunkelheit glitzerte. Sie schlüpfte unter sperrigen Türen hindurch, gegen die sich Ren mit seinem ganzen Körper werfen musste, um sie zu öffnen. Aus der Perspektive einer Schlange führte sie uns über einen interessanten Hindernisparcours, glitt unter oder zwischen Dingen hindurch, die für Ren und mich unmöglich zu überwinden waren. Sie verschwand in Rissen im Boden, und Ren musste in der Luft schnuppern, um ihre Spur wiederaufzunehmen. Häufig mussten wir den Weg zurückgehen und trafen sie auf der anderen Seite eines Gebäudes. Wir fanden sie immer, zusammengerollt und ruhend, wie sie geduldig auf uns wartete.


      Schließlich führte sie uns zu einem rechteckigen, Licht reflektierenden Becken, das bis zum Rand mit meergrünem, algenhaltigem Wasser gefüllt war. Das Becken war hüfthoch und an jeder Ecke befand sich ein hoher Steinsockel. Auf den Sockeln stand jeweils ein gemeißelter Affe und jeder von ihnen blickte in die Ferne, einer für jede Richtung des Kompasses.


      Die Statuen saßen zusammengekauert da, mit den Händen den Boden berührend. Die Zähne waren gebleckt, und ich konnte fast hören, wie sie sprungbereit fauchten. Ihre Schwänze ringelten sich um ihre Körper, waren fleischige Hebel, um die Reichweite ihres Angriffs zu erhöhen. Unter den Sockeln starrten Grüppchen von böse anmutenden, Fratzen schneidenden Steinaffen mit ausgehöhlten schwarzen Augen aus den Schatten hervor – die langen Arme ausgestreckt, als wollten sie jeden packen, der ihnen zu nahe kam.


      Steinstufen führten zu dem Becken. Wir stiegen hinauf und blickten ins Wasser. Erleichtert stellte ich fest, dass keine Kappa in den Tiefen lauerten. Aber am Beckenrand, auf der Steinumfassung, war eine Inschrift zu sehen.


      »Kannst du das lesen?«, fragte ich.


      »Da steht Niyuj Kapi, wähle einen Affen.«


      »Hm.«


      Wir gingen nacheinander zu allen vier Ecken und untersuchten jede Statue. Eine spitzte die Ohren, die andere hatte sie flach an den Kopf gepresst. Jeder der vier Affen gehörte einer anderen Art an.


      »Ren, Hanuman war halb Mensch, halb Affe, nicht wahr? Welche Art Affe war seine Affenhälfte?«


      »Keine Ahnung. Mr. Kadam würde es wissen. Diese zwei Statuen sind Abbilder von Affen, die in Indien nicht heimisch sind. Ein Klammeraffe aus Südamerika und ein Schimpanse, der aber genau genommen ein Menschenaffe ist, kein normaler Affe. Wegen ihrer Größe werden Schimpansen jedoch häufig als Affen klassifiziert.«


      »Woher weißt du so viel über Affen?«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, ich darf also annehmen, dass Affen ein gefälliges Gesprächsthema sind? Wäre ich ein Affe anstatt eines Tigers, würdest du mich vielleicht sogar ins Bild setzen, warum du mir aus dem Weg gehst.«


      »Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Ich brauche bloß etwas Freiraum. Es hat nichts mit der Tierart zu tun. Es hat mit anderen Dingen zu tun.«


      »Welchen anderen Dingen?«


      »Nichts.«


      »Da ist doch etwas.«


      »Da ist nichts.«


      »Und was ist dieses Nichts?«


      »Können wir uns nicht einfach wieder auf die Affen konzentrieren?«, rief ich mit Tränen in den Augen aus.


      Wir standen da und funkelten uns eine Weile finster an, ich traurig, er wütend. Dann wandte Ren sich ab und untersuchte wieder die verschiedenen Affen, indem er ihre Eigenschaften miteinander verglich.


      Bevor ich mich zügeln konnte, schleuderte ich ihm entgegen: »Ich wusste nicht, dass ich es mit einem Affenexperten zu tun habe, aber andererseits hast du sie ja auch gegessen, nicht wahr? Für jemanden wie mich wäre das wohl wie der Unterschied zwischen, sagen wir mal, Schwein und Huhn.«


      Ren starrte mich finster an. »Ich habe jahrhundertelang in Zoos und Zirkussen gelebt, schon vergessen? Und ich esse … keine … Affen!«


      »Hm.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zornig zurück. Er warf mir einen Blick zu, stampfte dann fort und ging vor einer anderen Statue in die Hocke.


      Gereizt fauchte er: »Der dort ist ein Makake, der ist in Indien beheimatet, und dieser haarige Affe ist ein Pavian, der stammt auch von hier.«


      »Und welchen nehme ich nun? Es muss einer der letzten beiden sein. Die anderen beiden Affen sind nicht von hier, also wird es wohl einer von diesen sein.«


      Ren beachtete mich gar nicht, sondern besah sich die Affengruppen unter dem Sockel. Da rief ich: »Pavian.«


      Er stand auf. »Warum er?«


      »Sein Gesicht erinnert mich an die Statue von Hanuman.«


      »Okay, dann versuch’s.«


      »Was soll ich versuchen?«


      Er verlor die Geduld. »Keine Ahnung! Tu das, was du immer tust mit deiner Hand.«


      »Ich weiß nicht, ob das diesmal klappt.«


      Er zeigte auf den Affen. »Na gut, dann reib ihm den Kopf wie einer Buddhastatue. Wir müssen irgendwie herausfinden, was der nächste Schritt ist.«


      Ich sah Ren stirnrunzelnd an, der unverhohlen wütend auf mich war, ging dann zur Pavianstatue und berührte zögerlich den Kopf des Tieres. Nichts geschah. Ich tätschelte ihm die Wangen, strich ihm über den Bauch und zupfte an seinen Armen, dem Schwanz … Nichts. Ich tippte ihm auf die Schulter, da spürte ich, wie sich die Statue ein wenig bewegte. Ich tippte ihm auf die andere Schulter, und der Sockel schwang zur Seite und legte eine Steinbox mit einem Hebel frei. Ich griff hinein und zog den Hebel. Zuerst passierte nichts. Dann spürte ich, wie meine Hand heiß wurde. Die Symbole auf meiner Hand traten deutlich hervor, und der Hebel erzitterte, drehte sich und sprang aus der Führung.


      Ein Grollen erschütterte den Boden und das Wasser im Becken begann abzufließen. Ren packte meine Arme und riss mich an seine Brust, während er uns hastig vom Beckenrand entfernte.


      Das rechteckige Becken barst in zwei Teile. Beide Hälften schoben sich voneinander weg. Das Wasser spritzte gegen Felsen und Steine, während es gurgelnd in das gähnende Loch stürzte, das dort klaffte, wo einst das Becken gewesen war.


      Etwas begann, von da unten aufzutauchen. Zuerst glaubte ich, dass nur das Licht auf dem nassen Stein reflektierte, doch das Licht wurde zunehmend heller, bis ich einen Zweig ausmachte, der aus dem Loch ragte und mit funkelnden goldenen Blättern bedeckt war. Weitere Äste kamen zum Vorschein und dann ein Stamm, der wuchs und wuchs, bis ein ganzer Baum vor uns stand. Die Blätter versprühten ein weiches gelbes Licht, als hingen Tausende von goldenen Christbaumkugeln an den Ästen, durch die eine leichte Brise zu gehen schien.


      Der Baum war etwa vier Meter hoch und mit kleinen weißen Blüten übersät, die einen süßlichen Duft verströmten. Der Stamm erhob sich aus einem großen Steinbehälter, der auf einem festen Steinsockel saß. Es war der schönste Baum, den ich je gesehen hatte.


      Ren nahm meine Hand und führte mich vorsichtig zu dem Baum hin. Er streckte den Arm aus und befühlte ein goldenes Blatt.


      »Er ist wunderschön!«, rief ich.


      Ren pflückte eine Blüte und roch daran. »Ein Mangobaum.«


      Wir bewunderten beide den Baum. Ich war überzeugt, dass mein Gesicht ebenso von Ehrfurcht ergriffen war wie seines.


      Rens Ausdruck wurde weicher. Er machte einen Schritt auf mich zu und wollte mir die Blüte ins Haar stecken. Ich drehte mich weg, gab vor, es nicht bemerkt zu haben, und strich über ein goldenes Blatt.


      Als ich ihm im nächsten Moment einen flüchtigen Blick zuwarf, war sein Gesichtsausdruck wie versteinert und die weiße Blüte lag zertreten am Boden. Mein Herz pochte schmerzhaft, als ich die wunderschönen Blütenblätter verloren im Schmutz liegen sah.


      Wir umrundeten den Baum, betrachteten ihn von allen Seiten. Ren rief: »Dort! Siehst du? Da hängt eine goldene Frucht!«


      »Wo?«


      Er zeigte zur Baumspitze, und tatsächlich, eine goldene Kugel baumelte sanft an einem Ast.


      »Eine Mango«, murmelte er. »Natürlich. Das macht Sinn.«


      »Warum?«


      »Mangos sind einer der Hauptexportartikel Indiens. Sie sind ein Grundnahrungsmittel für unser Land. Vielleicht sogar die wichtigste natürliche Ressource, die wir haben. Die Goldene Frucht von Indien ist also eine Mango. Das hätte ich mir denken können.«


      Ich blickte zu den hohen Ästen empor. »Wie gelangen wir dorthin?«


      »Kletter auf meine Schultern. Wir müssen das gemeinsam schaffen.«


      Ich lachte. »Äh, Ren, ich denke, du wirst einen besseren Plan entwerfen müssen. Warum springst du nicht einfach hoch, wie Supertiger das nun mal so machen, und trägst sie im Maul herunter?«


      Er lächelte mich heimtückisch an. »Nein. Du«, er berührte mit dem Finger meine Nase, »wirst auf meinen Schultern sitzen.«


      Ich stöhnte auf. »Bitte überleg dir was anderes.«


      »Komm her. Ich helfe dir. Das wird ein Kinderspiel.«


      Er hob mich hoch und setzte mich auf die Steinumrandung des Beckens. Dann drehte er mir den Rücken zu. »Okay, klettere hoch!«


      Er streckte die Hände aus. Zaghaft nahm ich sie und schwang ein Bein über seine Schulter. Beinahe hätte ich mein Bein wieder zurückgezogen, doch er hatte geahnt, dass ich kneifen würde, packte mein anderes Bein mit der Hand und trat vom Brunnenrand weg.


      Nachdem ich ihn vergeblich gebeten hatte, mich abzusetzen, hielt er meine Hände und trug mich zurück zum Baum, wobei er mein Gewicht mit Leichtigkeit zu stemmen schien. Er nahm sich Zeit, um nach der richtigen Stelle zu suchen, und gab mir dann Anweisungen. »Siehst du den dicken Ast genau über deinem Kopf?«


      »Ja.«


      »Lass eine meiner Hände los und greif danach.«


      Das tat ich und jammerte: »Lass mich nicht fallen!«


      Er verkündete großmäulig: »Kelsey, es besteht keinerlei Gefahr, dass ich dich fallen lassen könnte.«


      Also packte ich den Ast und hielt mich daran fest.


      »Gut. Jetzt greifst du mit der anderen Hand nach demselben Ast. Ich halte deine Beine fest, keine Sorge.«


      Ich streckte mich und umklammerte den Ast, doch meine Handflächen waren schwitzig, und wenn Ren mich nicht gehalten hätte, wäre ich sicherlich gefallen.


      »Hey, Ren, das war eine tolle Idee, aber ich bin immer noch einen halben Meter von der Frucht entfernt. Was soll ich jetzt tun?«


      Als Antwort lachte er und sagte: »Einen Augenblick.«


      »Was meinst du mit einen Augenblick?«


      Er riss mir die Turnschuhe von den Füßen und sagte dann: »Halt dich am Ast fest und steh auf.«


      Erschrocken schrie ich und umklammerte verzweifelt den Ast. Ren schob mich noch höher. Ich blickte hinab und sah, dass er meine Füße mit seinen Händen umschloss und mein gesamtes Gewicht allein mit der Kraft seiner Arme stützte.


      Ich zischte: »Ren, hast du den Verstand verloren? Ich bin zu schwer für dich.«


      »Anscheinend nicht, Kelsey«, spottete er. »Jetzt hör mir gut zu. Halt dich weiter an dem Ast fest, und danach möchte ich, dass du von meiner Hand auf meine Schulter steigst, erst mit dem einen und dann mit dem anderen Fuß.«


      Zuerst hob ich den rechten Fuß, und ich spürte, wie meine Ferse gegen seinen Oberarm strich. Vorsichtig setzte ich den Fuß auf seine breite Schulter und tat nun dasselbe mit dem linken. Ich blickte zu der Frucht, die nun genau vor mir hing und sanft auf und ab hüpfte.


      »Okay, ich versuche jetzt, mir die Frucht zu angeln. Lass mich bloß nicht los!«


      Seine Hände waren zu meinen Waden geglitten, und er umklammerte sie fest. Ich schob mich vom Ast weg, der nun auf Höhe meiner Hüfte war, und streckte den Arm aus, um die Frucht zu erreichen. Sie hing an einem langen Stiel, der geradewegs aus der Spitze des Baumes wuchs.


      Meine Finger berührten sie leicht und sie schwang für einen Moment von mir fort. Als sie zu mir zurückkam, schloss ich meine Hand darum und zog sie sanft zu mir her.


      Sie gab nicht nach. Ich zog ein wenig fester, darauf bedacht, die Goldene Frucht nicht zu beschädigen. Überraschenderweise fühlte sie sich wie eine echte Mango mit lederner, weicher Haut an, auch wenn ein goldenes Licht von ihr ausging. Ich stemmte meinen Körper wieder gegen den Ast, riss mit aller Kraft, und schließlich gelang es mir, sie vom Stiel zu pflücken.


      Mit einem Schlag erstarrte mein Körper zu Eis und mein Bewusstsein taumelte in eine schwarze Vision. Brennende Hitze versengte meine Brust und ich blieb in völliger Dunkelheit zurück. Eine geisterhafte Gestalt bahnte sich einen Weg zu mir. Schemenhafte Gesichtszüge über einem Körper. Es war Mr. Kadam! Er hielt sich die Brust. Als er die Hand fortnahm, sah ich, dass das Amulett, das er um den Hals trug, flammend rot glühte. Ich blickte herab und stellte fest, dass meines auf dieselbe Art brannte. Ich wollte ihm die Hand reichen und sagte etwas, doch er schien mich nicht hören zu können, wie auch ich ihn nicht hören konnte.


      Eine weitere geisterhafte Person waberte vor uns und nahm Gestalt an. Der Mann umklammerte ebenfalls ein großes Amulett. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Amulett, das Mr. Kadam trug.


      Der Mann war kostspielig und modern gekleidet. Seine flinken Augen zeugten von Intelligenz, Selbstbewusstsein, Entschlossenheit und etwas anderem, etwas Dunklem, etwas … Bösem. Er wollte einen Schritt nach vorne machen, aber eine Art Barriere hinderte jeden von uns, sich zu bewegen.


      Sein Gesichtsausdruck verkrampfte und verwandelte sich in unsägliche Wut, und obwohl hastig unterdrückt, lauerte sie weiter wie ein Raubtier hinter seinen Augen. Eine verzweifelte schwarze Furcht krampfte in meinem Magen, als der Mann seinen Blick auf mich heftete. Es war deutlich, dass er etwas wollte.


      Seine Augen musterten mich eingehend von Kopf bis Fuß und verweilten dann auf dem glühenden Amulett um meinen Hals. Unbändige Bosheit und ein widerliches Entzücken glitten über sein Gesicht. Ich sah Hilfe suchend zu Mr. Kadam, aber der beobachtete den Mann ebenfalls mit größter Sorge.


      Ich hatte schreckliche Angst. In meiner Not rief ich nach Ren, doch nicht einmal ich selbst konnte meine Stimme hören.


      Der Mann zog etwas aus der Tasche und begann, leise vor sich hin zu murmeln. Ich versuchte, von seinen Lippen zu lesen, aber er schien eine mir fremde Sprache zu sprechen. Mr. Kadams Gesichtszüge wurden durchscheinend. Ich sah zu meinem Arm und keuchte auf, als dasselbe mit mir geschah. Ich glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Ich konnte nicht länger stehen. Ich fiel … und fiel … und fiel.
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      Flucht


      Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in Rens Gesicht.


      »Kelsey! Geht’s dir gut? Du bist gefallen. Bist du ohnmächtig geworden? Was ist passiert?«


      »Nein, ich bin nicht ohnmächtig geworden. Zumindest glaube ich das.« Er hielt mich in den Armen, fest an sich gedrückt, und es gefiel mir. Ich wollte nicht, dass es mir gefiel, aber ich konnte nichts dagegen tun.


      »Du hast mich aufgefangen?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht fallen lassen würde«, belehrte er mich.


      Ich murrte: »Vielen Dank, Superheld. Und jetzt lass mich bitte los. Ich kann allein stehen.«


      Ren setzte mich behutsam ab und zu meiner großen Bestürzung war ich immer noch wacklig auf den Beinen. Er streckte die Hand aus, um mich festzuhalten, und ich rief verärgert aus: »Ich sagte, ich kann allein stehen! Lässt du mich bitte eine Minute in Frieden?«


      Ich konnte mir nicht erklären, warum ich ihn anschrie. Er wollte nur helfen, aber ich hatte Angst. Sonderbare Dinge geschahen mit mir, über die ich keinerlei Kontrolle hatte. Außerdem war ich schrecklich empfindlich, was seine Berührungen anbelangte, und sie machten mich verlegen. Ich konnte nicht klar denken, wenn ich ihn spürte. Mein Verstand war dann beschlagen wie ein Spiegel in einem dampfigen Badezimmer, weshalb ich so schnell wie möglich von ihm wegwollte.


      Ich setzte mich auf die Steinumfassung des Beckens und zog meine Turnschuhe wieder an, in der Hoffnung, der Schwindel würde sich bald legen.


      Ren verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit verengten Augen an. »Kelsey, sag mir, was geschehen ist, bitte.«


      »Ich weiß nicht genau. Ich hatte wohl eine … eine Vision.«


      »Und was hast du in dieser Vision gesehen?«


      »Da waren drei Menschen, Mr. Kadam, irgendein gruseliger Mann und ich. Wir alle drei trugen Amulette, und sie glühten rot.«


      »Wie sah der gruselige Mann aus?«, fragte er leise.


      »Er sah – keine Ahnung – wie ein Mafiaboss aus. Die Art Kerl, der alles unter Kontrolle haben möchte und Spaß am Töten hat. Er hatte dunkles Haar und glitzernde schwarze Augen.«


      »War er Inder?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht.«


      Fanindra hatte sich in ihrer Armreifposition zu meinen Füßen eingerollt. Ich nahm sie hoch, dankte ihr, streifte sie mir über und blickte mich dann verzweifelt um. »Ren? Wo ist die Goldene Frucht?«


      »Hier.« Er hob sie von der Stelle am Baumstamm auf, wo sie wohl heruntergefallen war.


      »Wir sollten sie verstecken.« Ich schnappte mir meinen Rucksack und zerrte meine Steppdecke heraus. Ich streckte die Hand nach der Frucht aus und nahm sie vorsichtig von Ren entgegen, wobei ich sicherstellte, dass sich unsere Hände nicht berührten. Dann wickelte ich sie in die Decke und verstaute sie im Rucksack. Wahrscheinlich war mein Wunsch, ihn nicht zu berühren, eine Spur zu offensichtlich, denn er warf mir einen finsteren Blick zu, als ich zu ihm aufsah.


      »Was? Jetzt kannst du mich nicht mal mehr berühren? Schön zu wissen, dass ich einen solchen Ekel in dir hervorrufe! Wie schade, dass du Kishan nicht zum Mitkommen überreden konntest, dann hättest du jeglichen Kontakt mit mir vermeiden können!«


      Ich ignorierte ihn, riss an meinen Schuhbändern und machte versehentlich einen Doppelknoten.


      Er deutete zur Stadt und lächelte spöttisch. »Sag mir Bescheid, wenn du dich genug erholt hast, Rajkumari.«


      Ich funkelte ihn wütend an und stieß ihm in die Rippen. »Vielleicht wäre Kishan nicht so ein Idiot wie du. Und fürs Protokoll, Mr. Sarkasmus, im Moment mag ich dich nicht besonders.«


      Er sah mich mit schmalen Augen an. »Willkommen im Club, Kells. Sollen wir losgehen?«


      »Na schön.« Ich drehte ihm den Rücken zu, verstellte die Träger des Rucksacks und marschierte alleine los.


      Genervt warf er die Hände in die Höhe. »Na schön!«


      Ich brüllte »NA SCHÖN!« zurück und schritt steif Richtung Stadt. Ren folgte schweigend und vor Wut schäumend.


      Als wir am ersten Gebäude vorbeikamen, begann der Boden zu zittern. Wir blieben stehen und drehten uns zu dem goldenen Baum um, der gerade zurück in die Erde sank, während die zwei Beckenhälften sich wieder zusammenschoben. Aus dem Innern der vier Affenstatuen drang ein eigentümlicher Schimmer.


      »Äh, Kells? Ich denke, es wäre klüger, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen.«


      Wir verdoppelten unser Tempo und joggten hastig zwischen den Gebäuden hindurch. Ein Fauchen und Kreischen erscholl. Die Affenstatuen glühten und erwachten zum Leben. Etwas bewegte sich über unseren Köpfen.


      Kleine schwarze und braune Gestalten sprangen von einem Haus zum anderen und folgten uns. Das Kreischen wurde schriller, der Lärmpegel war unerträglich.


      Im Laufen rief ich Ren zu: »Perfekt! Jetzt werden wir von einer Horde Affen gejagt! Vielleicht möchtest du ihre Arten bestimmen, während wir angegriffen werden, nur damit ich die besonderen Eigenschaften des besagten Affen zu schätzen weiß, der mich dann tötet!«


      Er rannte neben mir. »Während die Affen uns drangsalieren, fehlt dir zumindest die Zeit, mich zu drangsalieren!«


      Die Affen schlossen auf. Beinahe wäre ich über ein Tier gestolpert, als es mir zwischen die Beine schoss. Mit seinen Tigerkräften sprang Ren über einen Brunnen. Angeber.


      »Ren, du musst meinetwegen nicht so langsam laufen. Verschwinde einfach von hier! Nimm den Rucksack und geh!«


      Er lachte bitter, als er vor mir herpreschte. Dann drehte er sich um und sah mich an, während er rückwärts joggte. »Ha! Du glaubst wohl, du könntest mich so leicht loswerden!«


      Er rannte ein Stück weiter und verwandelte sich in einen Tiger. Dann raste er zurück und machte einen Satz über mich hinweg in das Gewimmel aus Affen, um sie aufzuhalten.


      Ich schrie ihm zu, während ich weiterlief: »Hey! Pass auf, wo du hinspringst, Mister! Du hättest mir beinahe den Kopf abgerissen!«


      Ich hastete immer geradeaus, verlangte meinen Beinen Unmenschliches ab. Hinter mir hörte ich schreckliche Geräusche. Die meisten Affen waren nun zum vollen Angriffsmodus übergewechselt. Ren biss, hieb mit den Krallen und brüllte wie Donnerschlag. Ich blickte über meine Schulter. Braune, graue und schwarze Affen bedeckten seinen Körper, klebten an seinem Fell. Etwa ein Dutzend Affen verfolgte mich noch immer, einschließlich des riesigen Pavians vom Becken.


      Ich bog um die Ecke und sah endlich die Zugbrücke. Ein Affe sprang auf mich zu und klammerte sich an meinem Bein fest, sodass ich langsamer wurde. Ich versuchte, ihn während des Laufens abzuschütteln.


      Vergeblich schlug ich nach dem Tier und schrie: »Blö-der Af-fe …, hau … ab!« Als Antwort biss er mir ins Knie.


      »Aua!« Ich schüttelte das Bein heftiger und trat fest mit dem Fuß auf, um die Mitfahrgelegenheit des kleinen Anhalters so ungemütlich wie möglich zu gestalten. Genau in diesem Augenblick hauchte Fanindra dem oberen Teil ihres Körpers Leben ein. Sie zischte und spuckte den Affen an, der aufkreischte und mein Bein schlagartig losließ.


      »Vielen Dank, Fanindra.« Ich tätschelte ihr den Kopf, während sie sich wieder um meinen Arm legte.


      Ich erreichte das Tor, überquerte die Brücke und blieb auf der anderen Seite stehen. Ren kam auf mich zugestürmt und versuchte im Sprung, die Affen von seinem Rücken abzuschütteln. Mehrere Affen preschten in meine Richtung. Mit aller Gewalt trat ich zu, warf hastig meinen Rucksack auf den Boden und holte die Gada heraus.


      Ich begann, die Waffe wie einen Baseballschläger zu schwingen, traf einen der Affen, ein ekelerregendes Knacken ertönte, und das Tier flitzte wimmernd zurück zur Stadt. Das Problem bestand darin, dass ich nur mit etwa jedem dritten Schlag einen Affen traf. Einer sprang derweil auf meinen Rücken und zog mich an den Haaren. Ein weiterer umklammerte mein Bein. Ich holte mit der Gada aus, und es gelang mir schließlich, die meisten von ihnen abzuschütteln.


      Ren rannte mit ungefähr fünfzehn Affen, die an seinem Fell klebten, die Zugbrücke herab. Er machte einen gewaltigen Satz, sprang in die Bäume und schlug seinen Körper gegen die Baumstämme, erst von der einen, dann von der anderen Seite. Er sprang hoch, um seinen Rücken an einem Ast zu reiben und die übrigen Affen abzukratzen.


      Die Nadelbäume erwachten zum Leben und peitschten ihre grünen Ranken herab, um die boshaften Affen an Beinen und Schwänzen zu packen und dann die kreischenden Körper in ihre Äste zu ziehen. Sie waren zu leicht, um sich zu wehren, und verschwanden schon bald in den Baumkronen.


      Währenddessen schwang ich die Gada gegen den grauen Pavian, doch er war zu schnell für mich. Er holte mit seinen langen Armen aus und hämmerte wieder und wieder auf mich ein. Jeder Treffer seiner Affenarme ließ meine bereits müden Muskeln aufschreien. Ich hatte das Gefühl, als würde ich wie ein Schnitzel weichgeklopft werden. Ein winziger Affe saß indessen auf meiner Schulter und zog so fest an meinen Zöpfen, dass mir die Tränen in die Augen schossen.


      Nachdem sich Ren aller Affen entledigt hatte, kam er zu mir, löste die Finger des Äffchens von meinen Zöpfen, riss das winzige Tier von meiner Schulter und schleuderte es durchs Stadttor. Der winzige Affe hüpfte mehrmals auf, rollte über den Boden, sprang dann hoch, fauchte uns noch einmal an und verschwand. Ren nahm mir die Gada aus der Hand und richtete sie bedrohlich gegen den Pavian. Der Pavian musste gespürt haben, dass Ren ein gefährlicherer Gegner war als ich, denn er kreischte nur laut und eilte dann ebenfalls zurück in die Stadt.


      Keuchend ließ ich mich auf den Boden sinken. Die Stadt war gespenstisch still. Kein einziges Fauchen oder Brüllen eines Affen war zu hören.


      Ren drehte sich um und blickte mich an. »Geht’s dir gut?«


      Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Er ging neben mir in die Hocke, berührte meine Wange, betrachtete mich von oben bis unten und grinste dann.


      »Apropos, das war ein Zwergseidenäffchen. Nur für den Fall, dass du dich gefragt haben solltest.«


      Ich rang nach Atem. »Vielen Dank, du wandelndes Affenlexikon.«


      Lachend holte er zwei Wasserflaschen für uns heraus und reichte mir dann einen Müsliriegel.


      »Willst du keinen essen?«


      Er legte sich eine Hand auf die Brust und spottete: »Was, ich? Ich soll einen Müsliriegel essen, wenn es im Dschungel nur so von köstlichen Affen wimmelt? Nein, danke. Ich bin nicht hungrig.«


      Schweigend knabberte ich meinen Müsliriegel und sah nach der Goldenen Frucht, um sicherzugehen, dass sie keine Schramme abbekommen hatte. Aber sie lag immer noch wohlbehalten in meine Steppdecke gewickelt.


      Zwischen zwei Bissen sagte ich: »Im Großen und Ganzen sind wir fast ohne einen Kratzer aus der Stadt gekommen.«


      Seine Kinnlade klappte herunter. »Ohne einen Kratzer? Kelsey, ich habe überall am Rücken Affenbisse, und sogar an Stellen, über die ich gar nicht nachdenken möchte!«


      »Ich sagte fast ohne.«


      Er schnaubte.


      Nach einem raschen Essen und einer kurzen Pause gingen wir auf dem Pfad zwischen den Bäumen und dem Fluss zurück. Ren schlug extra fest gegen die Bäume, als wir an ihnen vorbeikamen. Ich betrachtete seine steifen Schultern, während er wütend vor mir herlief.


      Vielleicht war ich doch zu hart. Ich vermisse seine Freundschaft. Ganz zu schweigen von all den anderen Dingen …


      Ich stand kurz davor, mich bei Ren für meine Grobheit zu entschuldigen, als ich bemerkte, dass die Kappa die Köpfe aus dem Wasser streckten und uns beobachteten.


      »Äh, Ren? Wir haben Gesellschaft.«


      Unsere Blicke schienen sie nur noch anzustacheln. Neugierig oder eher gierig hoben sie die Köpfe höher aus dem Wasser und folgten mit ihren pechschwarzen Augen unseren Schritten. Ich konnte einfach nicht aufhören, sie anzustarren. Sie waren schrecklich! Ein übel riechender Gestank ging von ihnen aus, und wenn sie blinzelten, bewegten sich ihre Lider zur Seite, wie bei Krokodilen.


      Ihr Fleisch war blass, beinahe durchschimmernd, und ihre pulsierenden schwarzen Adern leuchteten unter ihrer klebrigen Haut. Ich lief schneller. Ren drückte sich zwischen den Fluss und mich und hob drohend die Gada.


      »Versuch, dich vor ihnen zu verbeugen«, schlug ich vor.


      Wir begannen beide, unsere Köpfe zu neigen und uns zu verbeugen, während wir an ihnen vorbeigingen, doch sie ignorierten uns und erhoben sich noch weiter aus dem Wasser. Jetzt standen sie schon aufrecht da und bewegten sich langsam, mechanisch, als wären sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Das Wasser reichte ihnen zwar noch bis zur Brust, aber sie kamen unaufhaltsam näher. Ich drehte mich um und machte einen tiefen Knicks, doch es schien immer noch nicht zu funktionieren.


      »Lauf weiter, Kelsey. Und zwar schnell!«


      Wir rannten los. Ich wusste, ich besaß nicht die Kondition, um dieses Tempo lange durchzuhalten, auch wenn Ren das Extragewicht des Rucksacks trug. Weitere Kappa tauchten einige Meter vor uns aus dem Wasser auf. Sie hatten lange Arme und mit Schwimmhäuten verbundene Finger. Einer der Kappa lächelte mich fies an und scharfe, schartige Zähne blitzten auf. Ein Schauder jagte mir die Wirbelsäule herab und ich sprintete noch ein bisschen schneller.


      Jetzt konnte ich ihre Beine sehen. Ich war überrascht, dass sie Beine wie wir Menschen hatten. Am Rücken stachen ihnen Wirbel heraus, die mich an Fischgräten erinnerten. Ihre kräftigen, muskulösen Beine waren mit Schleim und Schlick bedeckt und ihre langen Schwänze kringelten sich wie die von Affen, endeten jedoch in einer durchsichtigen Schwanzflosse. Die Kappa schwankten bedrohlich vor und zurück und zogen die Füße mit einem lauten, schmatzenden Geräusch aus dem Morast, während sie sich einen Weg zum Flussufer bahnten.


      Sie waren darauf bedacht, die Köpfe gerade zu halten, was aussah, als wären ihre Körper nicht mit ihren Köpfen verbunden. Der Kopf blieb völlig reglos, während der Rumpf wie bei einem Zombie baumelte und schwankte. Sie waren ein Stück kleiner als Ren und ich und bewegten sich rasch, legten sogar noch an Tempo zu, wobei sie auf ihren mit Schwimmhäuten versehenen Füßen sonderbar vorwärtsstürmten. Es war unheimlich mitanzusehen, wie sie immer schneller wurden, während ihre Köpfe nahezu starr waren.


      »Schneller, Kelsey. Lauf schneller!«


      »Ich kann nicht schneller laufen, Ren!«


      Eine Horde weißer Kappavampire brach über uns herein, hatte uns fast eingeholt.


      Ren rief: »Lauf weiter, Kelsey. Ich versuche, sie etwas aufzuhalten!«


      Ich rannte ein Stück voraus, drehte dann um und joggte zurück, um zu sehen, wie es Ren erging. Er war stehen geblieben und verbeugte sich wieder vor ihnen. Sie zögerten, musterten ihn eindringlich, doch entgegen der Geschichte von Rens Mutter verneigten sie sich nicht zurück. An der Seite ihres Halses öffneten und schlossen sich Kiemen, und sie rissen zähnefletschend die Mäuler auf, aus denen ein zähflüssiger schwarzer Schleim tropfte, während ein leises Gurgeln zu einem durchdringenden Kreischen anschwoll. Schließlich stürzten sie sich auf Ren und schlossen ihre Beute von allen Seiten ein.


      Ren schwang die Gada mit aller Kraft gegen den nächstbesten Kappa und versenkte sie tief in dessen Brust. Das Monster spie dreckigen dunklen Schaum aus und brach zusammen. Die anderen Geschöpfe schienen ihren gefallenen Kameraden nicht einmal zu bemerken. Sie schoben sich nur näher an Ren heran.


      Er brachte noch einige andere zur Strecke, drehte sich dann um, durchbrach ihre Reihen und rannte wieder in meine Richtung. Er winkte mir zu. »Lauf weiter, Kelsey! Nicht stehen bleiben!«


      Noch holten sie uns nicht ein, aber ich war erschöpft. Einen winzigen Augenblick blieben wir stehen, um Atem zu holen.


      Ich rang nach Luft. »Sie kriegen uns. Ich kann nicht mehr. Meine Beine geben den Geist auf.«


      Ren atmete ebenfalls schwer. »Ich weiß. Aber wir müssen es versuchen.« Nach einem großen Schluck Wasser reichte er mir den Rest der Flasche, die er aus meinem Rucksack geholt hatte, packte mich an der Hand und führte mich zu den Bäumen. »Nun komm schon. Folge mir. Ich habe eine Idee.«


      »Ren, die Nadelbäume sind schrecklich. Wenn wir dorthin zurückgehen, haben wir zwei Feinde, die uns töten wollen, anstatt einem.«


      »Vertrau mir einfach, Kells. Tu das, was ich tue.«


      Als wir den Wald betraten, streckten sich die Äste augenblicklich nach uns. Ren zog mich weiter, während wir zwischen den Bäumen hindurchhasteten. Ich glaubte, nicht weiterlaufen zu können, aber irgendwie schaffte ich es. Ich spürte, wie die Dornen meinen Rücken peitschten und mein Hemd zerkratzten.


      Nachdem wir mehrere Minuten gelaufen waren, hielt Ren an, befahl mir, auf ihn zu warten, und schlug mit der Gada auf die Bäume ein.


      Keuchend beugte er sich zu mir herab. »Setz dich. Ruh dich ein wenig aus. Vielleicht schaffe ich es, dass mir die Kappa in die Bäume folgen. Ich hoffe, es klappte bei ihnen genauso gut wie bei den Affen.«


      Ren verwandelte sich in den Tiger, ließ die Gada und den Rucksack bei mir und sprang dann zurück zu den wehenden Ästen. Ich lauschte sorgsam und hörte das Rauschen der Bäume, die ihn zu packen versuchten. Dann wurde es totenstill. Das einzige Geräusch war mein zittriger Atem. Ich saß so weit weg wie möglich von den Bäumen auf dem moosbedeckten Boden und wartete.


      Ich spitzte die Ohren, hörte jedoch nichts, nicht einmal einen Vogel. Schließlich legte ich mich hin und benutzte den Rucksack als Kissen. Mein geschundener Körper und meine wunden Muskeln pochten und die Kratzer auf meinem Rücken schmerzten. Ich musste eingenickt sein, denn ein Geräusch schreckte mich aus dem Schlaf. Ein eigenartiges schleppendes Schlurfen erscholl neben meinem Kopf. Eine fahle grauweiße Gestalt kam aus den Bäumen auf mich zugestürzt, und noch bevor ich mich aufrichten und nach der Gada greifen konnte, packte sie meine Arme und zerrte mich hoch. Sie beugte sich zu mir herab und schwarze Spucke tropfte auf mein Gesicht.


      Ich schlug wild um mich, traf das Geschöpf in die Brust, doch es war viel kräftiger als ich. Sein Oberkörper war mit Schnitten übersät, aus denen eine trübe Flüssigkeit quoll. Die Bäume hatten ihm Fleischstücke herausgerissen. Fremdartige Augen blinzelten gierig, während es mich näher an sich zog, die Zähne bleckte und sie schließlich in meinem Hals versenkte. Es grunzte und saugte an meinem Hals, ich schrie und schlug mit Armen und Beinen, doch meine Energie schwand rasch. Nach einem kurzen Moment spürte ich das Geschöpf schon nicht mehr. Es fühlte sich fast so an, als geschähe all das einer anderen Person. Ich konnte das Monster immer noch hören, doch eine sonderbare Lethargie überkam mich. Meine Sicht trübte sich und mein Bewusstsein war nur noch ein winziges Flämmchen.


      Wie von fern hörte ich ein lautes Poltern, gefolgt von einem sehr wütenden Knurren. Dann beugte sich ein überwältigend schöner kriegerischer Engel über mich. Ich spürte ein schwaches Zerren an meinem Hals und schließlich schwand das eklige Gewicht von meinem Körper. Dann ein letztes feuchtes Schmatzen, und der Engel kniete wieder neben mir. Obwohl er eindringlich auf mich einzureden schien, verstand ich seine Worte nicht. Ich versuchte zu sagen, dass ich ihn nicht verstand, doch meine Zunge bewegte sich nicht.


      Behutsam strich er mir das Haar aus dem Gesicht und berührte mit kühlen Fingern meinen Hals. Seine milden Augen füllten sich mit Tränen und ein funkelnder diamantener Tropfen fiel auf meine Lippen. Ich kostete von der salzigen Träne und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, lächelte er. Die Wärme, die in diesem Lächeln lag, umhüllte mich wie eine Decke. Der kriegerische Engel nahm mich vorsichtig in die Arme und ich schlief ein.


      Als ich das Bewusstsein wiedergewann, war es dunkel, und ich lag vor einem grün- und orangestichigen Feuer. Ren, entmutigt, erschöpft und verloren, saß in der Nähe und starrte hinein. Er musste meine Bewegung gehört haben, denn er kam direkt auf mich zu und hob meinen Kopf an, um mir Wasser zu geben. Meine Kehle brannte auf einmal, als hätte ich das Lagerfeuer verschluckt. Die Hitze glitt tiefer in meinen Körper, bis sie in meinem Innersten explodierte. Ich schien in Flammen zu stehen und wimmerte schmerzgepeinigt auf.


      Ren legte meinen Kopf sanft ab und nahm meine Hand, um jeden einzelnen meiner Finger zu streicheln.


      »Es tut mir so leid. Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen. Das hätte mir passieren sollen, nicht dir. Das hast du nicht verdient.«


      Er liebkoste meine Wange. »Ich weiß nicht, wie ich das in Ordnung bringen kann. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht einmal, wie viel Blut du verloren hast oder ob der Biss tödlich ist.« Er küsste meine Finger und flüsterte: »Ich darf dich nicht verlieren, Kelsey. Und das werde ich auch nicht.«


      Das Brennen in meinem Blut überwältigte mich, mir wurde schwarz vor Augen, ich krümmte mich, beugte mich diesem Schmerz, der schlimmer war als alles, was ich je zuvor verspürt hatte. Ren legte mir ein kühles, feuchtes Handtuch aufs Gesicht, aber nichts konnte das Feuer lindern, das in meinen Adern loderte. Es war unerträglich! Nach einem Moment erkannte ich, dass mein Körper nicht der einzige war, der sich bewegte.


      Fanindra befreite sich von meinem Arm und rollte sich neben Rens Knie zusammen. Ich konnte ihr nicht verdenken, dass sie von mir wegwollte, so wie ich glühte. Plötzlich hob sie den Kopf und spreizte die Haube, riss das Maul weit auf und stieß zu! Sie biss mich in den Hals, versenkte ihre Fangzähne tief in mein gepeinigtes Fleisch.


      Sie pumpte ihr eigenes Gift in mich hinein, wich zurück und biss noch einmal zu und noch einmal und noch einmal. Ich stöhnte, berührte meinen Hals und zog die Hand dann zurück, an der tropfender Eiter klebte. Eine goldene Flüssigkeit, die aus den Einstichstellen der Schlangenzähne tropfte, bedeckte ebenfalls meine Hand. Ich beobachtete, wie ein goldener Tropfen von meinem Finger herabrann und sich mit dem Eiter auf meiner Handfläche vermischte, dampfte und zischte. Fanindras Gift peitschte durch meinen Körper und traf schließlich mein Herz.


      Ich lag im Sterben. Das wusste ich. Ich gab Fanindra keine Schuld. Immerhin war sie eine Schlange, und vielleicht wollte sie mir nur weiteres Leid ersparen.


      Ren hob erneut die Wasserflasche an meine Lippen und ich schluckte dankbar. Fanindra war wieder erstarrt und hatte sich neben mir zusammengerollt. Zärtlich säuberte Ren meinen verletzten Hals, wusch all das zischende schwarze Blut weg, das herausgetropft war.


      Zumindest der Schmerz war verschwunden. Was auch immer Fanindra getan hatte, es hatte eine betäubende Wirkung. Ich wurde schläfrig und wusste, dass ich mich verabschieden musste. Ich wollte Ren die Wahrheit sagen. Ich wollte ihm sagen, dass er der beste Freund war, den ich je hatte. Dass es mir leidtat, wie ich ihn behandelt hatte. Ich wollte ihm sagen … dass ich ihn liebte. Aber ich brachte keinen Ton über die Lippen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, wahrscheinlich geschwollen vom Schlangengift. Ich konnte nichts anderes tun, als ihn anzusehen, während er über mir kniete.


      Das ist in Ordnung. Ein letztes Mal in sein wunderschönes Gesicht zu blicken, reicht mir. Ich sterbe als glückliche Frau.


      Ich war so müde. Meine Lider waren so unendlich schwer. Ich schloss die Augen und wartete, dass der Tod mich holte. Ren setzte sich neben mich. Dann bot er mir seinen Arm als Kissen für meinen Kopf, zog mich auf seinen Schoß und in seine Arme. Ich lächelte.


      Noch besser. Ich kann die Augen nicht mehr öffnen, um ihn anzuschauen, aber ich kann seine Arme um mich spüren. Mein kriegerischer Engel wird mich in seinen Armen zum Himmel emportragen.


      Er drückte mich fester an seinen Körper und flüsterte mir etwas ins Ohr, das ich nicht verstand. Dann legte sich Dunkelheit über mich.


      Licht traf auf meine Augenlider, zwang mich, sie unter Schmerzen einen Spalt aufzumachen. Meine Kehle brannte noch immer und meine Zunge fühlte sich dick und belegt an.


      »Das hier tut zu weh, um der Himmel zu sein; ich muss in der Hölle sein.«


      Eine irritierend glückliche Stimme widersprach: »Nein. Du bist nicht in der Hölle, Kelsey.«


      Als ich mich zu rühren versuchte, protestierten meine schmerzenden, verkrampften Muskeln. »Ich fühle mich, als hätte ich einen Boxkampf verloren.«


      »Das war viel mehr als ein Boxkampf, und du hast nicht verloren. Hier.« Er hockte sich neben mich und half mir behutsam beim Aufsetzen. Er betastete mein Gesicht, meinen Hals, meine Arme und setzte sich dann hinter mich, um meinen Rücken zu stützen, während er mir eine Wasserflasche an die Lippen hielt. »Trink«, befahl er. Er neigte die Flasche langsam, doch ich konnte nicht schnell genug schlucken, und ein Teil des Wassers rann von meinem schlaffen Mund übers Kinn auf meine Brust.


      »Vielen Dank, jetzt habe ich ein nasses T-Shirt.«


      Ich spürte sein Lächeln an meinem Nacken. »Vielleicht war das Absicht.«


      Ich schnaubte und hob eine Hand an mein Gesicht. Ich berührte meine Wange und den Arm. Die Haut kribbelte und fühlte sich gleichzeitig ein wenig taub an. »Es kommt mir vor, als wäre mein ganzer Körper mit Novocain vollgepumpt und würde erst allmählich wieder erwachen. Gib mir mal die Flasche. Ich denke, ich kann sie jetzt selbst halten.«


      Ren ließ die Wasserflasche los, schlang beide Arme um meine Taille und zog mich zurück, damit ich ganz an seiner Brust lehnte. Seine Wange liebkoste meine, und er murmelte sanft: »Wie fühlst du dich?«


      »Am Leben, glaube ich, obwohl ich wirklich ein paar Aspirin gebrauchen könnte.«


      Er lachte leise und holte die Tabletten aus dem Rucksack. »Hier«, sagte er und reichte mir zwei Aspirin. »Wir sind am Höhleneingang. Wir müssen noch durch die Höhle und die Bäume und dann zurück nach Hampi.«


      »Wie lange war ich außer Gefecht gesetzt?«, fragte ich benommen.


      »Zwei Tage.«


      »Zwei Tage! Was ist geschehen? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Fanindra, die mich gebissen hat, und dann bin ich gestorben.«


      »Du bist nicht gestorben. Du wurdest von einem Kappa gebissen. Er wollte kurzen Prozess mit dir machen, als ich dich fand. Er muss dir gefolgt sein. Das sind wirklich widerliche Geschöpfe. Ich bin froh, dass die meisten in den Bäumen zu Tode kamen.«


      »Der Kappa, der mich gefunden hat, war zerkratzt und blutig, doch ihn schien das nicht zu stören.«


      »Ja, die meisten von denen, die mir gefolgt sind, wurden von den Bäumen zerfetzt. Keine Gefahr schien ihre Jagd auf uns aufhalten zu können.«


      »Ist dir einer von ihnen hierhergefolgt?«


      »Sie haben die Verfolgung aufgegeben, als ich in die Nähe der Höhlen kam. Hiervor haben sie wohl wirklich Angst.«


      »Das kann man ihnen nicht verübeln. Hast du … mich den ganzen Weg getragen? Wie konntest du dich um die Bäume kümmern und mich gleichzeitig halten?«


      Er seufzte. »Ich habe dich über die Schulter geworfen und auf die Bäume eingedroschen, bis wir sie hinter uns hatten. Dann habe ich die Gada verstaut, deinen Rucksack auf die Schultern gewuchtet und bin mit dir in den Armen hierhergewandert.«


      Ich nahm einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche, Ren seufzte. Dann sagte er: »Ich habe in meinem Leben schon viel durchgemacht. Ich war in blutige Kämpfe verwickelt. Freunde wurden getötet. Ich habe schreckliche Dinge gesehen, die Menschen und Tieren angetan wurden, aber ich habe mich nie gefürchtet. Ich war besorgt. Ich war beunruhigt oder angespannt. Ich habe in Lebensgefahr geschwebt, doch ich habe nie diese eiskalte Angst durchlitten – diese Angst, die einen Menschen bei lebendigem Leib auffrisst, ihn in die Knie zwingt und zum Betteln und Flehen bringt. Eigentlich hatte ich mir immer etwas darauf eingebildet, über diesen Dingen zu stehen. Ich glaubte, ich hätte zu viel Leid erfahren und zu viel gesehen, als dass mir noch etwas Furcht einflößen könnte. Ich glaubte, nichts könnte mich an diesen Punkt bringen.«


      Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Hals. »Ich hatte unrecht. Als ich dich fand und sah, dass … dieses Ding dich töten wollte, war ich außer mir vor Wut. Ohne zu zögern, habe ich es vernichtet.«


      »Die Kappa sind auch wirklich Angst einflößend.«


      »Ich hatte keine Angst vor dem Kappa. Ich hatte Angst … dich zu verlieren. Mich ergriff eine unsägliche, erschütternde, nicht in Worte zu fassende Angst. Sie war unerträglich. Der quälendste Teil kam, als ich erkannte, dass ich nicht leben wollte, wenn du fort wärst, und zugleich zu wissen, dass ich nichts dagegen tun konnte. Ich wäre für immer in diesem schrecklichen Leben ohne dich gefangen.«


      Ich hörte jedes Wort, das er sagte. Seine Worte durchbohrten mich, und ich wusste, ich hätte genau dasselbe verspürt, wären unsere Rollen vertauscht gewesen. Doch ich ermahnte mich, dass diese aufrichtige Erklärung nur dem verheerenden Druck zu verdanken war, unter dem wir gestanden hatten. Das winzige Pflänzchen der Liebe in meinem Herzen klammerte sich an jeden noch so zarten Hoffnungsschimmer, sog jedes Wort auf, als seien es süße Tropfen des Morgentaus. Doch ich schimpfte mein Herz aus und schob die zarten Worte der Zuneigung beiseite, fest entschlossen, von ihnen unberührt zu bleiben. »Alles ist in Ordnung. Ich bin hier. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir helfen, den Fluch zu bannen«, sagte ich und versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.


      Er drückte meine Taille und flüsterte sanft: »Den Fluch zu bannen, spielt für mich keine Rolle mehr. Ich dachte, du stirbst.«


      Ich schluckte und schlug einen flapsigen Ton an. »Nun, bin ich aber nicht. Oder? Ich habe überlebt, um mich weiter mit dir zu streiten. Jetzt wünschst du wahrscheinlich schon, die Sache wäre anders ausgegangen, nicht wahr?«


      Seine Arme versteiften sich, und er flüsterte heiser: »Sag so etwas nie wieder, Kells.«


      Nach einer Sekunde des Zögerns sagte ich: »Vielen Dank. Vielen Dank, dass du mich gerettet hast.«


      Er zog mich näher an sich, und ich gestattete mir eine Minute, nur eine klitzekleine Minute, um mich an ihn zu schmiegen und seine Berührung zu genießen.


      Immerhin bin ich beinahe gestorben. Nun, wo ich überlebt habe, verdiene ich wohl eine kleine Belohnung, oder etwa nicht?


      Nachdem meine Minute verstrichen war, wand ich mich aus seiner Umarmung. Widerwillig ließ er mich los und ich drehte mich um und begegnete ihm mit einem nervösen Lächeln. Ich testete meine Beine aus, die stark genug waren, mich zu tragen.


      Als ich glaubte, im Sterben zu liegen, wollte ich Ren offenbaren, dass ich ihn liebte, doch jetzt, da ich wusste, dass ich überlebt hatte, war es das Letzte auf der Welt, was ich getan hätte. Mein felsenfester Entschluss, ihn auf Abstand zu halten, kehrte zurück, aber die Versuchung, mich einfach seiner Umarmung hinzugeben, war stark, schrecklich stark. Ich drehte ihm den Rücken zu, straffte die Schultern und hob den Rucksack auf.


      »Nun komm schon, Tiger. Wir sollten los. Ich bin fit wie ein Turnschuh«, log ich.


      »Ich denke wirklich, du solltest es ruhig angehen lassen und dich noch etwas ausruhen, Kells.«


      »Nein. Ich habe schon zwei Tage geschlafen. Ich bin bereit, ein paar Meilen zu wandern.«


      »Zumindest solltest du warten, bis du etwas gegessen hast.«


      »Wirf mir einen Müsliriegel zu und ich esse ihn unterwegs.«


      »Aber Kells …«


      Meine Augen verwoben sich für einen kurzen Moment mit seinen kobaltblauen, und ich sagte leise: »Ich muss hier weg.« Ich drehte mich um und begann, unsere Sachen aufzusammeln. Er saß einfach reglos da und beobachtete mich genau. Seine Blicke brannten sich in meinen Rücken. Ich wollte unbedingt von hier verschwinden. Je länger wir zusammen waren, desto mehr wankte mein Entschluss. Ich war beinahe an dem Punkt angelangt, ihn zu bitten, für immer hier mit mir zu bleiben und zwischen den Nadelbäumen und den Kappa zu leben. Bekäme ich den Tiger nicht bald zurück, könnte ich dem Mann wohl nicht mehr lange widerstehen.


      Schließlich sagte er bedächtig, beinahe traurig: »Sicher. Was auch immer du willst, Kelsey.« Er stand auf, streckte sich und löschte dann das Feuer.


      Ich ging zu Fanindra, die zu einem Armreif zusammengerollt war, und starrte auf sie hinab.


      »Sie hat dir das Leben gerettet. Ihr Biss hat dich geheilt«, erklärte Ren.


      Meine Hand glitt zu meinem Hals, wo der Kappa mich gebissen hatte. Die Haut war unversehrt, ohne eine Schramme oder Narbe. Ich ging in die Hocke. »Anscheinend hast du mich schon wieder gerettet, hm, Fanindra? Vielen Dank.« Ich hob sie auf und schob sie meinen Oberarm hoch, packte meinen Rucksack und ging dann ein paar Schritte voraus. »Kommst du, Superman?«


      »Bin genau hinter dir.«


      Wir betraten den Schlund der schwarzen Höhle. Ren streckte die Hand aus. Ich ignorierte sein Angebot und ging den Tunnel hinab. Er hielt mich auf und starrte eindringlich auf seine ausgestreckte Hand. Seufzend umschloss ich einige seiner Finger mit meinen.


      Wir hasteten durch die Tunnel. Die anderen Rens und Kelseys wehklagten und flehten noch aggressiver als zuvor. Ich schloss die Augen und ließ mich von Ren führen. Ich keuchte auf, als die Gestalten näher kamen und versuchten, uns mit ihren geisterhaften Händen zu berühren.


      Ren flüsterte: »Sie können erst Gestalt annehmen, wenn wir ihnen Aufmerksamkeit schenken.«


      Wir eilten so rasch wie möglich weiter. Boshafte Schatten und vertraute Menschen beschworen uns lautstark, sie zu beachten. Mr. Kadam, Kishan, meine Eltern, meine Pflegefamilie, selbst Mr. Maurizio schrien, bettelten, heischten und befahlen.


      Wir durchwanderten die Tunnel viel schneller als beim ersten Mal. Ren hielt meine Hand auch weiterhin fest umschlossen, nachdem wir wieder draußen waren, und ich versuchte sanft und unbemerkt, meine Finger aus seinen zu lösen, doch er verstärkte nur den Griff. Schließlich musste ich die Hand mit einem Ruck wegreißen, damit er sie losließ.


      Schon bald erreichten wir wieder den Nadelwald. Die Gada fest schwingend, bewegte Ren sich langsam vorwärts und schlug eine Schneise, durch die ich unbeschadet hindurchgehen konnte. Die Äste misshandelten ihn schwer und zerrissen ihm das Hemd. Er warf es beiseite, und ich kam nicht umhin, erst das Muskelspiel seiner Arme und seines Rückens fasziniert zu beobachten und dann seine Schnittwunden, die sich vor meinen Augen schlossen. Schon bald war er mit Schweiß bedeckt und ich … konnte nicht länger zusehen. Ich richtete die Augen starr auf meine Füße und folgte Ren schweigend. Ohne einen weiteren Vorfall schlängelten wir uns durch den dornigen Wald, kletterten in Windeseile die Steine hoch, die zur Höhle führten, und eilten zurück zur Ugra-Narasimha-Statue in Hampi. Als wir den langen Tunnel erreichten, setzte Ren mehrmals zum Sprechen an, brach dann jedoch ab. Ich war neugierig, aber nicht neugierig genug, um ein Gespräch zu beginnen.


      Ich zog meine Taschenlampe heraus, machte einen Schritt zur Seite, um Distanz zwischen uns zu bringen, und schabte mit der Schulter die Höhlenwand entlang. Er sah einmal zu mir herüber, doch er gestand mir meinen Abstand zu. Schließlich verengte sich der Korridor und wir mussten wieder Seite an Seite gehen. Jedes Mal wenn ich zu Ren blickte, beobachtete er mich.


      Als wir endlich das Ende des Tunnels erreichten und bereits die Steinstufen sahen, die an die Oberfläche führten, blieb Ren stehen. »Kelsey, ich habe eine letzte Bitte an dich, bevor wir nach oben gehen.«


      »Und was wäre das? Möchtest du etwa über Tigersinne oder Affenbisse an eigenartigen Stellen sprechen?«


      »Nein. Ich möchte, dass du mich küsst.«


      »W-as?«, stammelte ich. »Dich küssen? Weshalb? Denkst du denn nicht, dass du mich auf dieser Reise schon genug geküsst hast?«


      »Tu mir den Gefallen, Kells. Hier ist für mich Endstation. Wir verlassen den Ort, an dem ich die ganze Zeit über ein Mensch sein kann, und ich habe nur mein Tigerleben, dem ich entgegensehen kann. Also ja, ich möchte, dass du mich noch ein letztes Mal küsst.«


      Ich zögerte. »Nun, wenn das hier geklappt hat, kannst du herumlaufen und jedes Mädchen küssen, das du möchtest. Warum dich jetzt mit mir abgeben?«


      Gereizt strich er sich mit der Hand durchs Haar. »Deshalb! Ich will nicht herumlaufen und jedes Mädchen küssen! Ich will dich küssen!«


      »Schön! Wenn du dann Ruhe gibst!« Ich beugte mich vor und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Bitte sehr!«


      »Nein. Das reicht nicht. Auf die Lippen, Prema.«


      Ich lehnte mich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Bitte sehr. Können wir jetzt gehen?«


      Ich marschierte die ersten beiden Stufen hinauf, doch er nahm meinen Ellbogen und drehte mich so schnell zu sich herum, dass ich in seine Arme fiel. Er fing mich geschickt auf und umfasste meine Taille. »Ein Kuss. Ein echter. Einer, an den ich mich erinnern kann.«


      Ich wollte gerade etwas schrecklich Sarkastisches erwidern, vielleicht dass er meine Erlaubnis nicht eingeholt hatte, als er meinen Mund schon mit seinem bedeckte. Ich war fest entschlossen, steif und ungerührt zu bleiben, doch er war geduldig. Er leckte an meinen Mundwinkeln und drückte weiche, bedächtige Küsse auf meine eisernen Lippen. Es kostete mich große Überwindung, nicht auf ihn zu reagieren.


      Ich trug einen beherzten Kampf in meinem Innern aus, doch manchmal verrät der Körper den Verstand. Langsam, systematisch brach er meinen Widerstand. Und als er spürte, dass er gewann, presste er mich fest an sich und massierte sanft meinen Hals.


      Die winzige Pflanze der Liebe, die in meinem Innern wuchs, reckte sich, schwoll an und rollte ihre Blätter aus, als würde Ren Liebestrank Nr. 9 darauf träufeln. Zu diesem Zeitpunkt gab ich auf und entschied, dass es mir egal war. Sollte die Pflanze wachsen. Immerhin könnte ich später noch eine Fräse einsetzen. Und ich überlegte mit praktischer Vernunft, dass, wenn er mir schon das Herz brach, ich zumindest noch einmal richtig geküsst worden wäre.


      Wenigstens habe ich eine richtig schöne Erinnerung, an die ich als alte Jungfer mit Dutzenden Katzen zurückdenken kann. Oder Dutzenden Hunden. Ich denke, mein Bedarf an Katzen ist gedeckt. Ich stöhnte leise. Ja. Auf jeden Fall Hunde.


      Ich gab mich dem Kuss hin und küsste Ren leidenschaftlich zurück. Ich legte all meine verborgenen Wünsche und zärtlichen Gefühle in diese Umarmung, schlang ihm die Arme um den Hals und fuhr ihm mit den Händen durchs Haar. Seinen Körper noch enger an mich drückend, umarmte ich ihn mit der Wärme und Liebe, die ich mir nicht erlaubte, in Worte zu fassen.


      Er hielt inne, für einen kurzen Moment geschockt, und verfiel dann ebenfalls dem Rausch der Leidenschaft. Ich erkannte mich selbst nicht, als ich seine Glut erwiderte. Meine Hände strichen über seine starken Arme und Schultern und dann an seiner Brust hinab. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Ich fühlte mich wild. Ekstatisch. Ich riss an seinem Hemd. Ich konnte ihm nicht nah genug sein. Selbst sein Geruch war köstlich.


      Man hätte glauben können, dass er nach mehreren Tagen, an denen er von sonderbaren Kreaturen gejagt wurde und durch ein geheimnisvolles Königreich samt Höhlen und Morast gewandert war, schlecht riechen würde. Im Grunde wollte ich, dass er schlecht roch. Händeringend suchte ich nach irgendeinem Fehler an ihm. Irgendeiner Schwäche. Irgendeiner … Unvollkommenheit. Doch Ren roch unglaublich – nach einer Mischung aus einem Wasserfall, einem warmen Sommertag und Sandelholz, und das alles in Gestalt eines unglaublich heißen, gut aussehenden Mannes.


      Wie soll ein Mädchen den perfekten Angriff eines perfekten Mannes abwehren? Ich gab auf und überließ Mr. Wundervoll die Kontrolle über meine Sinne. Mein Blut kochte, mein Herz hämmerte, mein Bedürfnis nach ihm steigerte sich ins Unermessliche und ich verlor in seinen Armen jegliches Zeitgefühl. Ich nahm nichts weiter wahr als Ren. Seine Lippen, seine Seele. Ich wollte einfach alles von ihm.


      Schließlich legte er die Hände auf meine Schultern und trennte uns sanft. Ich war überrascht, dass er die Willensstärke aufbrachte, aufzuhören, denn mir wäre es nie und nimmer gelungen. Widerwillig schlug ich die Augen auf. Wir atmeten beide schwer.


      »Das war … aufschlussreich«, hauchte er. »Vielen Dank, Kelsey.«


      Ich blinzelte. Die Leidenschaft, die meinen Verstand benebelt hatte, verpuffte schlagartig, und meine Gedanken kreisten allein um ein neues Gefühl. Wut.


      »Vielen Dank? Vielen Dank! Von all den …« Zornig stapfte ich die Stufen hinauf. »Nein! Ich danke dir, Ren!« Meine Hände durchschnitten die Luft. »Du hast bekommen, was du wolltest, also lass mich in Ruhe!« Mittlerweile rannte ich die Treppe hinauf, um einen größtmöglichen Abstand zwischen uns zu bringen.


      Aufschlussreich? Was sollte das? Testet er mich aus? Gibt er mir etwa Punkte auf einer Skala von eins bis zehn für meine Kusstechnik? So eine Frechheit!


      Ich war froh, dass ich sauer war. Ich konnte alle anderen Gefühle verdrängen und mich einfach auf den Zorn, die Entrüstung konzentrieren.


      Er nahm zwei Stufen auf einmal. »Das ist nicht alles, was ich will, Kelsey. So viel ist sicher.«


      »Nun, mich interessiert nicht mehr, was du willst!«


      Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und hob eine Augenbraue. Dann schob er den Fuß aus der Öffnung, stellte ihn auf den staubigen Boden und verwandelte sich im selben Moment in einen Tiger.


      Ich lachte spöttisch, stolperte über einen Stein, fand jedoch rasch wieder Halt. »Geschieht dir ganz recht!«, rief ich verärgert aus und taumelte blind den dunklen Weg entlang. »Komm, Fanindra. Lass uns Mr. Kadam suchen.«
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      Es war früh am Morgen. Die Sonne spähte gerade über den Horizont. Ich stürmte an den Gebäuden von Hampi vorbei und ließ mich von der Wucht meiner Wut bis zu Mr. Kadams Lager tragen.


      Ren folgte mir leise. Ich konnte ihn nicht hören, doch ich wusste, dass er da war. Ich war mir seiner Gegenwart schmerzlich bewusst. Da war ein nicht greifbares Band zwischen mir und ihm, dem Mann. Es war beinahe, als ginge er genau neben mir. Als würde er mich berühren.


      Einmal musste ich einen falschen Weg eingeschlagen haben, denn er trottete voraus und nachdrücklich in die andere Richtung. »Angeber«, murmelte ich. »Wenn ich das möchte, gehe ich in die falsche Richtung.« Doch ich folgte ihm natürlich.


      Nach einer Weile machte ich den Jeep aus, der auf einem Hügel geparkt war, und sah Mr. Kadam, der mir zuwinkte.


      Ich ging auf sein Lager zu und er umarmte mich kurz und heftig. »Miss Kelsey! Sie sind zurück. Erzählen Sie, was geschehen ist.«


      Seufzend schnallte ich den Rucksack ab und setzte mich auf die hintere Stoßstange des Jeeps. »Nun, ich muss Ihnen sagen, diese letzten paar Tage gehören zu den schlimmsten meines Lebens. Da waren Affen und Kappa und vermoderte, sich küssende Leichen und Schlangenbisse und Bäume, die mit Nadeln bestückt waren und …«


      Er hielt eine Hand hoch. »Was meinen Sie mit diese letzten paar Tage? Sie sind doch erst gestern Abend losgegangen.«


      Verwirrt sagte ich: »Nein. Wir sind schon mindestens«, ich zählte an meinen Fingern ab, »mindestens vier oder fünf Tage fort.«


      »Es tut mir leid, Miss Kelsey, aber Sie und Ren haben sich letzte Nacht von mir verabschiedet. Eigentlich wollte ich gerade vorschlagen, dass Sie sich etwas ausruhen und es dann morgen Abend nochmals probieren. Sie waren wirklich fast eine Woche fort?«


      »Nun, ich habe zwei Tage durchgeschlafen. Zumindest hat das der Tigerjunge dort drüben behauptet.« Finster funkelte ich Ren an, der mit einem unbedarften Tigergesicht unserer Unterhaltung lauschte.


      Ren war die Aufmerksamkeit in Person, süß und harmlos wie ein kleines Kätzchen. In Wirklichkeit jedoch ungefähr so harmlos wie ein Kappa. Ich hingegen glich einem Stachelschwein. Aufbrausend und zornig. Mir sträubten sich alle Borsten, damit ich meinen weichen Bauch vor den Klauen des Raubtiers schützen konnte, das sich für mich interessierte.


      »Zwei Tage? Du meine Güte. Warum kehren wir nicht zum Hotel zurück und ruhen uns etwas aus? Wir können morgen Nacht einen weiteren Versuch unternehmen, die Frucht zu erlangen.«


      »Aber, Mr. Kadam«, sagte ich und öffnete den Reißverschluss des Rucksacks, »wir müssen nicht zurückkommen. Wir haben Durgas erste Opfergabe, die Goldene Frucht.« Ich holte meine Steppdecke heraus und faltete sie auseinander, sodass die Goldene Frucht, die darin verborgen war, zum Vorschein kam.


      Vorsichtig hob er sie aus ihrem Kokon. »Erstaunlich!«, rief er.


      »Es ist eine Mango.« Mit einem Grinsen fügte ich hinzu: »Das macht Sinn. Immerhin ist die Mango für die indische Kultur und den Handel sehr wichtig.«


      Ren schnaubte in meine Richtung und rollte sich im Gras auf die Seite.


      »Tatsächlich, das macht Sinn, Miss Kelsey.« Er bewunderte die Frucht noch einen Augenblick und wickelte sie dann behutsam wieder in meine Steppdecke. Mr. Kadam klatschte in die Hände. »Das ist so aufregend! Wir sollten das Lager abbrechen und nach Hause fahren. Oder vielleicht wäre es besser, wenn wir erst einmal in ein Hotel gehen, damit Sie schlafen können, Miss Kelsey.«


      »Oh, ist schon in Ordnung. Es stört mich nicht, im Auto zu sein. Wir können heute Nacht in einem Hotel absteigen. Wie viele Tage werden wir nach Hause brauchen?«


      »Auf unserer Reise werden wir zwei weitere Nächte in einem Hotel verbringen müssen.«


      Für einen kurzen Moment war ich beunruhigt und blickte zu Ren. »Okay. Äh, wäre es möglich, dass wir diesmal, falls es Ihnen nichts ausmacht, in einem der größeren Hotels einchecken? Sie wissen schon, einem mit mehr Leuten. Mit Fahrstühlen und Zimmern, die man abschließen kann. Oder noch besser, einem Hotel in einem Hochhaus, in einer großen Stadt. Weit, weit, weit weg vom Dschungel?«


      Mr. Kadam kicherte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Gut! Können wir jetzt bitte los? Ich kann’s kaum erwarten zu duschen.« Ich öffnete die Beifahrertür, drehte mich dann um und zischte Ren zu: »In meinem hübschen, für Tiger unzugänglichen Hotelzimmer im obersten Stockwerk.«


      Wieder sah er mich mit seinem unschuldigen, blauäugigen Tigergesicht an. Ich lächelte ihm kalt zu, hüpfte in den Jeep und ließ die Tür hinter mir zuknallen. Mein Tiger trottete einfach ruhig nach hinten, wo Mr. Kadam die letzten Vorräte verlud, und sprang auf die Rückbank. Er lehnte sich nach vorne, und bevor ich ihn wegschubsen konnte, gab er mir einen dicken, nassen, glitschigen Tigerkuss direkt ins Gesicht.


      »Ren!«, stotterte ich. »Das ist so eklig!«


      Ich benutzte mein T-Shirt, um mir die Tigerspucke von Nase und Wange zu wischen, drehte mich um und wollte ihn weiter beschimpfen. Doch er lag bereits auf der Rückbank, den Mund weit aufgerissen, als würde er lachen. Bevor ich ihn mir richtig zur Brust nehmen konnte, stieg Mr. Kadam, der so glücklich wie nie zuvor aussah, in den Jeep, und wir machten uns auf unsere holprige Reise zurück in die Zivilisation.


      Mr. Kadam brannte darauf, mir Fragen zu stellen, aber ich war immer noch wütend auf Ren, weshalb ich ihn vertröstete und ihn bat, mich ein wenig ausruhen zu lassen. Nach einer Weile reichte mir Mr. Kadam ein Mineralwasser, ein Sandwich und eine Banane. Beim Anblick der Banane zog ich eine Augenbraue hoch, und mehrere gute Affenwitze kamen mir in den Sinn, mit denen ich Ren hätte ärgern können, doch ich hielt wegen Mr. Kadam den Mund. Stattdessen stürzte ich mich auf das Sandwich und leerte mein Getränk in einem Zug.


      Mr. Kadam lachte und reichte mir ein weiteres. »Sind Sie nun bereit, mir zu erzählen, was vorgefallen ist, Miss Kelsey?«


      »Natürlich.«


      Es kostete mich fast zwei Stunden, ihm von dem Tunnel, dem Nadelwald, der Höhle, den Kappa und Kishkindha zu berichten. Ich verwendete viel Zeit darauf, den goldenen Baum zu beschreiben und die Affen, die zum Leben erwacht waren. Ich endete mit dem Kappa-Angriff und Fanindras Biss.


      Mit keiner Silbe erwähnte ich, dass Ren die ganze Zeit über in Menschengestalt gewesen war. Vielmehr spielte ich seine Rolle in Kishkindha gänzlich herunter. Wann immer mich Mr. Kadam fragte, wie das eine oder andere bewerkstelligt worden war, gab ich nur eine vage Antwort oder sagte, es wäre Fanindra oder der Gada zu verdanken.


      Als er weitere Einzelheiten über den Kappa-Angriff hören wollte, zuckte ich nur mit den Schultern und wiederholte mein Mantra: »Zum Glück hatte ich Fanindra.« Ich wollte keine seltsamen Fragen über Ren beantworten. Wahrscheinlich würde er seinen Teil der Geschichte erzählen, sobald er sich in einen Mann zurückverwandelt hatte, doch das kümmerte mich nicht. Meine Version der Reise blieb sachlich, emotionslos und, was noch wichtiger war, Ren-los.


      Mr. Kadam erklärte, dass wir bald das Hotel erreichen würden, er aber zuerst einen guten Platz für Ren finden wollte. »Natürlich«, sagte ich und warf dem aufmerksamen Tiger ein zuckersüßes Lächeln zu.


      »Ich hoffe nur, dass unser Hotel nicht zu weit weg ist für ihn«, sorgte sich Mr. Kadam.


      Ich tätschelte ihm den Arm und beschwichtigte: »Oh, machen Sie sich keine Gedanken um Ren. Er ist gut darin, das zu bekommen, was er will. Ich meine … seine Bedürfnisse zu befriedigen. Ich bin sicher, er wird seine lange Nacht draußen im Dschungel äußerst aufschlussreich finden.« Mr. Kadam sah mich verwirrt an, nickte jedoch und bog in ein nahes Waldgebiet.


      Ren sprang aus dem Jeep, kam zu meiner Seite des Wagens und starrte mich mit eisblauen Augen an. Ich wandte mich ab. Als Mr. Kadam zurück im Auto war, spähte ich wieder aus dem Fenster, doch Ren war verschwunden. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass er diese Behandlung verdiente, und lehnte mich mit verschränkten Armen und verkrampftem Gesichtsausdruck ins Polster zurück.


      »Kelsey, geht es Ihnen gut?«, fragte Mr. Kadam sanft. »Sie scheinen sehr … angespannt zu sein.«


      Ich murmelte leise: »Sie haben ja keine Ahnung.«


      »Wie bitte?«


      Mit einem Seufzer lächelte ich ihn matt an. »Nichts. Mir geht’s gut. Ich bin nur ein wenig erschöpft von der Reise.«


      »Da ist noch etwas anderes, das ich Sie fragen wollte. Hatten Sie irgendeinen sonderbaren Traum, während Sie in Kishkindha waren?«


      »Was für eine Art Traum?«


      Beunruhigt blickte er mich an. »Vielleicht einen Traum mit einem Amulett?«


      »Oh! Das habe ich ja ganz vergessen, Ihnen zu erzählen! Als ich die Frucht gepflückt habe, bin ich in Ohnmacht gefallen und hatte eine Vision. Da waren Sie, ich und ein bösartiger Kerl.«


      Mr. Kadam wirkte jetzt sichtlich besorgt. Er räusperte sich. »Dann war die Vision echt – für uns alle. Das fürchtete ich schon. Der Mann, den Sie sahen, war Lokesh. Er ist derselbe finstere Zauberer, der Ren und Kishan mit dem Fluch belegt hat.«


      Ich riss erschrocken den Mund auf. »Er lebt?«


      »Allem Anschein nach. Außerdem hat er wohl zumindest einen Teil des Amuletts. Ich vermute jedoch, dass er alle anderen Teile besitzt.«


      »Wie viele Teile gibt es?«


      »Den Gerüchten zufolge gibt es insgesamt fünf, aber niemand weiß das mit Sicherheit. Rens Vater hatte einen Teil, und seine Mutter brachte einen weiteren mit in die Familie, denn sie war die einzige Nachfahrin eines mächtigen Kriegsherrn, der ebenfalls einen besaß. Und so kamen Ren und Kishan schließlich in den Besitz ihrer Teile.«


      »Aber was hat das mit mir zu tun?«


      »Sehr viel, Kelsey. Immerhin helfen Sie Ren, den Fluch zu bannen. Das Amulett verbindet uns drei, und ich mache mir Sorgen, dass Lokesh von uns weiß. Insbesondere von Ihnen. Ich hatte gehofft, dass ihm etwas zugestoßen wäre, dass er nach all den Jahren nicht mehr am Leben wäre. Ich suche schon seit Jahrhunderten nach ihm. Nun, da er uns gesehen hat, bin ich beunruhigt, dass er es auf Sie und Ihren Teil des Amuletts abgesehen haben könnte.«


      »Glauben Sie wirklich, dass er so skrupellos ist?«


      »Ich weiß, dass er es ist.« Mr. Kadam machte eine Pause und schlug dann leise vor: »Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie nach Hause zurückkehren.«


      »Was?« Ich geriet in Panik.


      Nach Hause zurückkehren? Zu was zurückkehren? Zu wem zurückkehren? Ich hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie es weitergehen würde, wenn der Fluch erst mal gebannt war. Bestürzt fragte ich: »Sie wollen wirklich, dass ich jetzt nach Hause fahre?«


      Er blickte mir in die Augen und tätschelte meine Hand. »Ganz und gar nicht! Ich wollte Ihnen nicht den Eindruck vermitteln, dass ich möchte, dass Sie abreisen. Keine Sorge. Wir werden uns etwas überlegen. Ich mache mir nur so meine Gedanken. Ich habe nicht vor, sie sofort nach Hause zu schicken. Und natürlich, falls Sie gehen, können Sie, wann immer Sie das wünschen, zurückkommen. Unser Zuhause ist Ihr Zuhause. Nur müssen wir von nun an mit äußerster Vorsicht vorgehen, jetzt da Lokesh wieder auf der Bildfläche erschienen ist.«


      Ich spürte, wie meine Panik verflog, wenn auch nur ein wenig. Vielleicht hat Mr. Kadam recht. Vielleicht sollte ich nach Hause fahren. Es wäre viel leichter, Mr. Superheld zu vergessen, wenn ich auf der anderen Seite des Planeten wäre. Es wäre gesünder für mich, auszugehen und andere Männer kennenzulernen. Wenn ich das täte, würde ich vielleicht feststellen, dass diese emotionale Verbindung, die ich mit ihm zu haben glaube, in Wirklichkeit gar nicht so tief ist.


      Ich war einsam, das ist alles. Wenn man nur von Tarzan und ein paar Affen umgeben ist, dann macht Tarzan eine ganz schön gute Figur, oder?


      Ich werde über ihn hinwegkommen. Ich fahre nach Hause und treffe mich mit einem netten, normalen Computerfreak, der mich nie verlassen würde. Ich vergesse einfach Wie-war-noch-mal-gleich-sein-Name.


      Ich spann diesen Gedankenfaden weiter, listete die Gründe auf, weshalb ich mich von Ren fernhalten sollte, und beschloß noch einmal, ihm aus dem Weg zu gehen. Das einzige Problem bestand darin, dass mich mein rebellisches, schwaches Herz ständig daran erinnerte, wie sicher ich mich in seinen Armen fühlte. Und was er gesagt hatte, als er glaubte, ich würde sterben. Und das warme Kitzeln, das immer noch auf meinen Lippen brannte, nachdem er mich geküsst hatte. Selbst wenn ich sein wunderschönes Gesicht aus meinem Gedächtnis verbannte, was einer Herkulesaufgabe gleichkam, gab es viele andere umwerfende Eigenschaften an Ren, die mich nicht losließen, und diese Gedanken beschäftigten mich die restliche Fahrt über.


      Mr. Kadam bog in die glatte Auffahrt eines prächtigen Fünf-Sterne-Hotels. Ich kam mir jämmerlich vor in meiner zerrissenen, abgewetzten und blutigen Kleidung. Mr. Kadam schien das gleichgültig zu sein, er war glücklich wie ein Fisch im Wasser, als er die Wagenschlüssel einem Angestellten reichte und mich ins Hotel begleitete. Ich behielt den Rucksack nah bei mir, doch unsere anderen beiden Taschen wurden vom Hotelpersonal auf unsere Zimmer gebracht.


      Mr. Kadam füllte die notwendigen Formulare aus und unterhielt sich leise auf Hindi mit der Dame an der Rezeption. Dann gab er mir zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.


      In letzter Sekunde beugte ich mich vor und fragte: »Aus reiner Neugier, Tiere sind hier nicht erlaubt, oder?«


      Verwirrt blickte die Rezeptionistin zu Mr. Kadam, schüttelte jedoch verneinend den Kopf.


      »Großartig. War nur so eine Frage.« Ich lächelte sie an. Mr. Kadam legte verwundert den Kopf schief, sagte aber nichts.


      Er muss glauben, ich habe den Verstand verloren. Ich grinste und folgte ihm zum Fahrstuhl. Der Hotelpage steckte eine Schlüsselkarte in den Schlitz, die die Tür automatisch schloss und die Etage wählte. Wir stiegen aus und traten direkt in unser Zimmer, die Penthouse-Suite.


      Der Hotelangestellte verließ uns und die Lifttüren schlossen sich. Mr. Kadam erklärte mir, dass er im Schlafzimmer zu unserer Linken bleiben und ich die Zimmer zu unserer Rechten beziehen würde. Mit dem Hinweis, dass ich, in welcher Reihenfolge auch immer, ruhen und essen sollte und das Essen bald geliefert werden würde, ließ er mich allein.


      Ich machte begeistert einen Rundgang durch die wunderschönen Räume. Als ich das Badezimmer inspizieren wollte, fand ich in dessen Mitte einen großen Whirlpool vor. Hastig schleuderte ich meine schmutzigen Turnschuhe von mir und beschloss, erst zu duschen und mich dann in den Whirlpool zu legen. Nachdem ich in die luxuriöse Dusche gestiegen war, seifte ich mein Haar viermal ein, trug dann den Conditioner auf und ließ die seidig glänzende Flüssigkeit einwirken, während ich meine Haut abschrubbte. Ich grub meine Fingernägel in ein Stück Seife und rubbelte kräftig hin und her, damit sich der Schmutz löste, und zollte anschließend meinen Füßen besondere Aufmerksamkeit. Meine armen, wunden Füße voller Blasen. Nachdem ich von oben bis unten sauber war, schlang ich mir ein Handtuch um den Kopf und schlüpfte in einen Morgenmantel. Ich ließ heißes Wasser in den Whirlpool ein, goss etwas Schaumbad dazu, das in großzügiger Menge zur Verfügung stand, und schaltete die Massagedüsen ein. Der Duft nach reifen Birnen und gerade eben gepflückten Beeren hing in der Luft. Der Geruch erinnerte mich an Oregon.


      Das Gefühl, als ich in die Wanne glitt, war das allerbeste auf der ganzen Welt. Nun ja, das zweitbeste. Ich ärgerte mich, dass sich die Erinnerung an den Kuss in mein Bewusstsein schob, und ich verdrängte sie rasch – oder versuchte es zumindest. Je mehr ich mich in der Wanne entspannte, desto mehr kreisten meine Gedanken darum. Es war wie bei einem Ohrwurm, und egal was ich auch tat, er ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


      Der Kuss lief wie in Endlosschleife vor meinem geistigen Auge ab. Trotz aller Bemühungen, ihn auszuradieren, musste ich bei der Erinnerung lächeln. Äh! Was soll das? Wütend schüttelte ich mich aus dem Tagtraum und kletterte widerwillig aus der Wanne. Nachdem ich mich abgetrocknet und Shorts und ein sauberes T-Shirt angezogen hatte, setzte ich mich hin und bürstete mir das Haar aus. Es kostete mich viel Zeit, alle verfilzten Strähnen zu entwirren. Das Kämmen war beruhigend. Es erinnerte mich an meine Mom. Ich lehnte mich auf meinem Doppelbett zurück und genoss das Gefühl, mit meiner Haarbürste durch sauberes, feuchtes Haar zu gleiten.


      Später wagte ich mich ins Wohnzimmer und traf Mr. Kadam beim Zeitunglesen an.


      »Hallo, Miss Kelsey. Fühlen Sie sich erfrischt?«


      »Ich fühle mich so viel besser! Das können Sie sich gar nicht vorstellen.«


      »Freut mich. Dort drüben unter der Haube steht ein spätes Abendessen. Ich habe mir erlaubt, für Sie zu bestellen.«


      Ich hob den Deckel und fand Truthahn, Maisbrot, Cranberry-Soße, Erbsen und Kartoffelbrei.


      »Wow! Wie haben Sie das hergezaubert?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Sie möchten vielleicht zur Abwechslung mal etwas Amerikanisches, und ein amerikanischeres Gericht gibt es wohl kaum. Zum Nachtisch gibt es übrigens Apfelkuchen.«


      Ich nahm meinen Teller und das Glas mit eiskaltem Zitronenwasser, von dem er wusste, wie gut es mir schmeckte, und setzte mich zum Essen mit untergeschlagenen Beinen neben ihn.


      »Haben Sie schon gegessen?«


      »Ja, vor etwa einer Stunde. Machen Sie sich keine Gedanken um mich. Genießen Sie Ihr Abendessen.«


      Ich langte zu und war schon pappsatt, noch bevor ich den Apfelkuchen angerührt hatte. Ich tunkte ein Stück von dem Maisbrot in die Soße und sagte: »Mr. Kadam? Ich muss Ihnen etwas sagen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich es Ihnen nicht früher erzählt habe, aber ich denke, Sie sollten es wissen.« Ich holte tief Luft und fuhr fort: »Ren war in Kishkindha die ganze Zeit über ein Mensch.«


      Er legte die Zeitung weg. »Interessant. Aber warum konnten Sie mir das nicht früher erzählen?«


      Schuldbewusst zog ich die Schultern hoch: »Keine Ahnung. In den letzten paar Tagen waren die Dinge zwischen uns nicht gerade … einfach.«


      Seine Augen funkelten fröhlich, als er verständnisvoll lachte. »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie sich in seiner Gegenwart auf einmal anders verhalten. Ren kann … schwierig sein.«


      »Sie meinen wohl starrköpfig. Und fordernd. Und …«, ich blickte aus dem Fenster zu den nächtlichen Lichtern der Stadt und murmelte: »… vieles mehr.«


      Er beugte sich vor und nahm eine meiner Hände in seine. »Ich verstehe. Grämen Sie sich nicht, Miss Kelsey. Ich bin überrascht, dass Sie so viel in solch kurzer Zeit vollbracht haben. Es ist schwierig genug, eine gefährliche Reise anzutreten, noch dazu mit jemandem, den man gerade erst kennengelernt hat und von dem man nicht weiß, ob man ihm vertrauen kann. Selbst die besten Gefährten geraten manchmal in Streit, wenn sie unter derart großer Anspannung stehen wie Sie beide. Ich bin sicher, es ist nur ein vorübergehender Dämpfer Ihrer Freundschaft.«


      Unsere Freundschaft war nicht wirklich das Thema. Dennoch trösteten mich Mr. Kadams Worte. Vielleicht würden wir nun, wenn die Anspannung von uns abfiel, über alles reden und die Sache mit gesundem Menschenverstand regeln können. Vielleicht sollte ich die Vernünftige sein und nachgeben. Immerhin begann Ren erst wieder, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten. Wenn ich ihm nur erklären könnte, wie die Menschenwelt funktionierte, würde er das sicherlich verstehen, und wir könnten weiterhin Freunde bleiben.


      Mr. Kadam fuhr fort: »Es ist erstaunlich, dass er dort die ganze Zeit über in menschlicher Gestalt bleiben konnte. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass die Zeit angehalten wurde.«


      »Denken Sie wirklich, dass die Zeit in Kishkindha stehen geblieben ist?«


      »Vielleicht vergeht die Zeit dort einfach anders, aber ich weiß genau, dass Sie nach unserer Zeitrechnung nur kurz fort waren.«


      Ich nickte. Jetzt, wo ich Mr. Kadam die Wahrheit gesagt hatte, fühlte ich mich besser. Ich verabschiedete mich und sagte, dass ich nun ein wenig lesen und dann lange auf einem weichen Kissen schlafen wollte. Er nickte und bat mich, all meine Kleidung in den Wäschesack zu geben, damit sie über Nacht gewaschen werden konnte.


      Als ich zurück in meiner Suite war, sammelte ich meine Sachen zusammen. Ich warf meine Kleidung und auch die Turnschuhe in den Beutel. Dann rollte ich meine Steppdecke auf, holte die Goldene Frucht heraus und schlug sie in ein kleines Handtuch. Ich nahm meine kümmerlich aussehende, dreckige Decke und stopfte sie ebenfalls in den Wäschesack.


      Nachdem ich den Wäschebeutel vor meine Tür gestellt hatte, hüpfte ich in das riesige Bett, rekelte mich auf dem weichen, vornehmen Laken, sank in die Daunenkissen und schließlich in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


      Am nächsten Morgen streckte ich lächelnd die Arme und Beine, so weit ich konnte, und erreichte noch immer nicht das Bettende. Ich bürstete mir die Haare nochmals aus und band mir einen losen Pferdeschwanz.


      Mr. Kadam hatte sich gerade zu einem Frühstück aus Kartoffelpuffern, Toast und gefülltem Omelett niedergelassen. Ich setzte mich zu ihm, trank Orangensaft und erklärte, wie aufregend es sei, nach Hause zurückzufahren.


      Unsere Wäsche wurde uns gebügelt und gefaltet gebracht und sah aus, als wäre sie brandneu. Nachdem ich einen Teil der Kleidung aus dem Stapel gezogen hatte, um ihn gleich anzuziehen, packte ich den Rest in meine Tasche. Als ich meine Steppdecke hochnahm, hielt ich einen Moment inne, um den Zitronenduft einzuatmen, mit dem sie gewaschen worden war, und untersuchte sie genau nach Löchern. Ausgebleicht und alt, wie sie war, franste sie immer noch nicht aus. Ich sandte ein stilles Dankgebet an meine Großmutter. So etwas Tolles machen sie heute gar nicht mehr, Gran.


      Ich legte meine gefaltete Steppdecke in meinen Rucksack und stellte die Gada senkrecht an die Seite. Am Abend zuvor hatte ich die Gada herausgeholt, damit ich sie heute säubern konnte, und musste nun überrascht feststellen, dass sie glänzte und makellos war, als wäre sie nie benutzt worden. Als Nächstes legte ich Fanindra behutsam auf meine Steppdecke und schob die Goldene Frucht in ihre Windungen. Dann zog ich den Reißverschluss zu, ließ aber einen Spalt offen, damit Fanindra Luft bekam. Ich wusste nicht, ob sie tatsächlich atmete, aber so hatte ich ein besseres Gefühl.


      Schon bald war es an der Zeit abzureisen. Ich fühlte mich glücklich, ausgeruht und vollkommen zufrieden, bis wir am Straßenrand hielten und ich ihn sah und er kein Tiger war. Ren wartete auf uns, trug wie immer seine weiße Kleidung und ein breites Grinsen im Gesicht. Mr. Kadam ging zu ihm und umarmte ihn. Ich konnte ihre Stimmen hören, aber nicht verstehen, was sie sagten. Mr. Kadam klopfte Ren beherzt auf den Rücken und lachte laut. Ganz offensichtlich war er sehr erfreut über irgendetwas.


      Dann verwandelte sich Ren zurück in einen Tiger und machte einen Satz in den Wagen. Er rollte sich auf der Rückbank für ein Nickerchen zusammen, während ich ihn demonstrativ überging und ein Buch auswählte, das mich auf der langen Fahrt unterhalten würde.


      Mr. Kadam erklärte, dass wir den ganzen Tag durchfahren würden. Für mich war das in Ordnung, da mir der Gute im hoteleigenen Buchladen ein paar Romane sowie einen Reiseführer von Indien gekauft hatte.


      Im Laufe des Tages nickte ich zwischen den Kapiteln immer mal wieder ein. Den ersten Roman hatte ich am frühen Nachmittag ausgelesen und näherte mich dem Ende des zweiten Buches, als wir eine Stadt erreichten. Im Auto war es ungewöhnlich leise. Mr. Kadam schien in Hochstimmung zu sein, weihte mich jedoch nicht ein, und Ren verschlief den Tag auf der Rückbank.


      Nachdem die Sonne untergegangen war, verkündete Mr. Kadam, dass wir unser Ziel bald erreichen würden. Mich wollte er zuerst absetzen, und zur Feier des Tages, sagte er, würden wir später im Hotelrestaurant zusammen zu Abend essen.


      In meinem neuen Hotelzimmer jammerte ich still vor mich hin, da sich nichts weiter als Jeans und T-Shirts in meiner Tasche befanden. Als ich zum dritten Mal dieselben drei Kleidungsstücke durchgewühlt hatte, vernahm ich ein Klopfen und schlurfte in Bademantel und Pantoffeln zur Tür. Ein Zimmermädchen reichte mir einen Kleidersack und eine Schachtel. Leider verstand sie kein Wort Englisch, auf meine Frage wiederholte sie nur mehrmals: »Kadam.« Also nahm ich die Sachen entgegen, dankte ihr und öffnete, als sie gegangen war, den Reißverschluss der Kleiderhülle, in der ich ein umwerfendes Kleid fand, das ich sofort überstreifte. Das samtene Oberteil hatte einen herzförmigen Ausschnitt, und die Flügelärmel und der Rock waren aus glänzender pflaumenfarbener Dupionseide. Der eng anliegende Schnitt des Kleides ließ mich kurvenreicher aussehen, als ich in Wirklichkeit war. Es verjüngte sich bis zu den Hüften und ging dann in den leicht ausgestellten, knielangen, pflaumenblauen Rock über. Ein Gürtel in demselben weichen Stoff war an der Seite gebunden und mit einer funkelnden Brosche befestigt, die meine Taille betonte.


      Das Kleid war wunderschön, mit glänzender Seide gefüttert und wahrscheinlich sündhaft teuer. Wenn ich mich im Licht drehte, schimmerte der Stoff in allen Schattierungen von Violett. Nie zuvor hatte ich etwas ähnlich Zauberhaftes getragen, abgesehen von dem herrlichen blauen indischen Kleid in Rens Haus. Ich öffnete die Schachtel und fand darin ein Paar hohe Riemchensandalen mit einer strassbesetzten Schnalle, daneben eine passende lilienförmige Haarspange. Ein Kleid wie dieses erforderte Make-up, weshalb ich ins Badezimmer ging und mich schminkte. Ich steckte mir die Lilie ins Haar, genau über das linke Ohr, dann schlüpfte ich in die Schuhe und wartete auf Mr. Kadam, der kurz darauf klopfte. Er bewunderte mich mit väterlichem Wohlwollen und ich ließ einmal den Rock für ihn wirbeln. »Das Kleid ist wunderschön. Falls ich gut aussehe, ist das allein Ihnen zu verdanken. Sie haben etwas Fabelhaftes ausgesucht. Vielen Dank. Sie müssen gewusst haben, dass ich mich zur Abwechslung mal wie eine Dame fühlen möchte.«


      Er nickte. Sein Blick war gedankenvoll, doch er lächelte mich an, bot mir den Arm und geleitete mich zum Hotellift. Wir fuhren im Aufzug hinunter, ich unterhielt ihn währenddessen mit der Geschichte, wie Ren mit zwanzig Affen, die sich in sein Fell gekrallt hatten, herumgelaufen war.


      Wir betraten ein von Kerzen beleuchtetes Restaurant mit feinen Leinentischdecken und Stoffservietten. Die Tischdame führte uns zu einem Bereich mit deckenhohen Fenstern, von denen aus man die Lichter der Stadt weiter unten sah und in dem bis jetzt kein einziger Gast saß. Mr. Kadam verneigte sich und sagte: »Miss Kelsey, ich lasse Sie nun mit Ihrer Verabredung alleine. Genießen Sie Ihr Abendessen.« Dann drehte er sich um und ging.


      »Mr. Kadam, warten Sie. Ich verstehe nicht.«


      Verabredung? Wovon redet der? Er muss verwirrt sein.


      Genau in diesem Moment sagte eine tiefe, allzu vertraute Stimme hinter mir: »Hallo, Kells.«


      Ich erstarrte, und mein Herz rutschte in meinen Bauch, wo ungefähr eine Milliarde Schmetterlinge flatterten. Einige Sekunden verstrichen. Oder waren es Minuten? Ich konnte es nicht sagen.


      Ich hörte einen frustrierten Seufzer. »Redest du immer noch nicht mit mir? Dreh dich bitte um.«


      Eine warme Hand schob sich unter meinen Ellbogen und drehte mich sanft herum. Ich blickte auf und schnappte nach Luft. Er war atemberaubend! So schön, dass ich weinen wollte.


      »Ren.«


      Er lächelte. »Wer sonst?«


      Er war in einen eleganten schwarzen Anzug gekleidet und hatte sich die Haare schneiden lassen. Glänzendes schwarzes Haar, das sich im Nacken leicht kräuselte, war in zerzausten Wellen aus seinem Gesicht gestrichen. Das weiße Hemd, das er trug, stand am Kragen offen. Es betonte seine bronzefarbene Haut und sein strahlendes weißes Lächeln, das auf jede Frau, die ihm über den Weg lief, betörend wirken musste. Ich stöhnte innerlich auf.


      Er ist wie … wie James Bond und der junge Antonio Banderas in einer Person.


      Ich entschied mich für die sicherste Alternative und starrte ihm auf die Schuhe. Schuhe waren langweilig, oder? Überhaupt nicht attraktiv. Ja. Viel besser. Seine Schuhe waren natürlich nett – poliert und schwarz, genau wie ich es erwartet hatte. Ich lächelte schief, als mir einfiel, dass es das erste Mal war, dass ich Ren überhaupt in Schuhen sah.


      Er umschloss mein Kinn mit seiner Hand und zwang mich, ihm ins Gesicht zu blicken. Wie gemein. Dann war er an der Reihe, mich zu begutachten. Er blickte mich von Kopf bis Fuß an. Ohne jede Hast. Er betrachtete mich ganz langsam. Die Art von langsam, bei dem einem Mädchen ganz heiß im Gesicht wird. Ich ärgerte mich über mein Erröten und funkelte ihn finster an. Nervös und ungeduldig fragte ich: »Bist du fertig?«


      »Beinahe.« Er betrachtete meine Riemchensandalen.


      »Nun, dann beeil dich!«


      Seine Blicke wanderten genüsslich zurück zu meinem Gesicht und er warf mir ein anerkennendes Lächeln zu. »Kelsey, wenn ein Mann mit einer wunderschönen Frau zusammen ist, sollte er sich Zeit lassen, wie bei einem guten Essen.«


      Ich hob skeptisch eine Augenbraue und lachte. »Ja, ich bin ein echtes 3-Sterne-Feinschmeckermenü.«


      Er küsste meine Finger. »Genau. Ein weiser Mann lässt sich Zeit … beim Essen.«


      »Das war ironisch gemeint, Ren.«


      Er ignorierte meinen Einwand, schob meine Hand auf seinen Arm und führte mich dann zu einem wundervoll dekorierten Tisch. Nachdem Ren den Stuhl für mich zurückgeschoben hatte, gab er mir mit einer Geste zu verstehen, ich solle mich setzen.


      Ich stand einfach nur da und fragte mich, ob ich es bis zum nächsten Ausgang schaffen würde. Blöde Riemchenschuhe. Ich wäre nicht schnell genug.


      Er beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Ich weiß, was du denkst, und ich werde dich nicht entkommen lassen. Du kannst dich entweder setzen und wie bei einem normalen Date mit mir zu Abend essen, oder«, er hielt kurz inne, »du kannst auf meinem Schoß sitzen, während ich dich mit Gewalt füttere.«


      »Das würdest du nicht wagen«, zischte ich. »Du bist viel zu sehr ein Gentleman, um mich zu irgendetwas zu zwingen. Das ist nur ein Bluff, Mr. Um-Erlaubnis-Fragen.«


      »Selbst ein Gentleman vergisst gelegentlich seine gute Kinderstube. So oder so werden wir eine höfliche Unterhaltung führen. Ich hoffe, ich darf dich von meinem Schoß aus füttern, aber es ist deine Entscheidung.«


      Er richtete sich wieder auf und wartete. Ohne jede Eleganz ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und rutschte ihn geräuschvoll zum Tisch. Ren lachte leise und nahm auf dem Stuhl mir gegenüber Platz. Ich bekam ein schlechtes Gewissen wegen des Kleides und strich über den Rock, damit er nicht zerknitterte.


      Ich starrte Ren wütend an, als unsere Kellnerin kam. Rasch legte sie mir die Speisekarte hin, und ich musste mitansehen, wie sie sich übermäßig viel Zeit nahm, ihm seine Karte zu reichen. Sie stand nah an seiner Schulter und zeigte auf mehrere Gerichte, während sie sich über seinen Arm beugte. Nachdem sie endlich gegangen war, verdrehte ich angewidert die Augen.


      Ren ließ sich viel Zeit, die Karte zu studieren, und schien sich köstlich zu amüsieren. Ich hob meine Speisekarte nicht einmal auf. Er warf mir bedeutungsvolle Blicke zu, während ich stumm dasaß und jeglichem Augenkontakt auswich. Als die Bedienung zurückkam, sagte sie etwas zu ihm und deutete auf mich.


      Ich lächelte und sagte mit zuckersüßer Stimme: »Ich nehme, was auch immer mich hier am schnellsten wieder rausbringt. Vielleicht einen Salat.«


      Ren lächelte mich wohlwollend an und ratterte etwas herunter, das sich nach einem opulenten Festessen anhörte und wofür sich die Kellnerin beim Notieren schrecklich viel Zeit ließ. Sie fasste ihn ständig an und schäkerte mit ihm. Was ich sehr, sehr lästig fand.


      Als sie verschwand, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Wasser.


      Ich brach das Schweigen und zischte ihn leise an: »Ich weiß nicht, was du hier spielst, aber dir bleiben nur noch zwei Minuten, weshalb ich hoffe, du hast Tartar bestellt, Tiger.«


      Er grinste mich verschmitzt an. »Wir werden sehen, Kells. Wir werden sehen.«


      »Schön. Mich juckt das nicht. Ich kann kaum erwarten, was geschieht, wenn ein weißer Tiger durch dieses feine Etablissement läuft und Chaos und Verwüstung anrichtet. Vielleicht verlieren sie einen Stern, weil sie ihre Gäste in Gefahr gebracht haben. Vielleicht rennt deine neue Kellner-Freundin schreiend davon.« Bei dem Gedanken lächelte ich.


      Ren heuchelte Entsetzen. »Warum, Kelsey? Bist du etwa eifersüchtig?«


      Ich schnaubte wenig damenhaft. »Nein! Natürlich nicht.«


      Er grinste. Nervös spielte ich mit meiner Stoffserviette. »Ich kann nicht glauben, dass du Mr. Kadam überreden konntest, bei dieser Sache mitzuspielen.«


      Er schlug seine Serviette auf und zwinkerte der Bedienung zu, als sie uns einen Korb mit Brötchen brachte.


      Als sie wieder verschwand, empörte ich mich: »Hast du ihr etwa zugezwinkert? Unglaublich!«


      Er lachte still in sich hinein und nahm sich ein dampfendes Brötchen, bestrich es mit Butter und legte es auf meinen Teller. »Iss, Kelsey«, befahl er. Dann beugte er sich vor. »Außer, du ziehst in Betracht, den Blick von meinem Schoß aus zu genießen.«


      Wütend zerrupfte ich mein Brötchen und schluckte ein paar Stücke, bis ich bemerkte, wie köstlich es war – leicht und fluffig, mit etwas abgeriebener Orange verfeinert. Ich hätte noch eines gegessen, doch ich wollte ihm die Genugtuung nicht gönnen.


      Die Bedienung kehrte kurz darauf mit zwei Gehilfen zurück und sie beluden unseren Tisch mit unzähligen Gerichten. Ren schien die Speisekarte einmal rauf und runter bestellt zu haben, denn es gab bald keinen freien Zentimeter auf unserem Tisch. Er nahm meinen Teller und häufte aromatische Köstlichkeiten darauf. Nachdem er ihn vor mir abgestellt hatte, nahm er sich selbst und sah mich schließlich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Ich lehnte mich vor und flüsterte: »Ich werde nicht auf deinem Schoß sitzen, mach dir keine falschen Hoffnungen, Mister.«


      Er wartete dennoch, bis ich die Gabel genommen und ein paar Bissen geschluckt hatte. Ich spießte ein Stück Rotbarsch in Macadamianussmantel auf und sagte: »Puh. Die Zeit ist abgelaufen. Die Uhr tickt. Der Schweiß muss dir herabrinnen, nicht wahr? Ich meine, du könntest dich jede Sekunde zurückverwandeln.«


      In aller Seelenruhe nahm er einen Bissen von seinem Lammcurry mit etwas Safranreis und kaute vollkommen entspannt.


      Ich beobachtete ihn ganze zwei Minuten und faltete dann meine Serviette. »Okay, du hast gewonnen. Was ist los?«


      Er wischte sich bedächtig den Mund und nahm einen Schluck Wasser. »Du willst wissen, was los ist, Prema? Nun ja, der Fluch ist gebannt.«


      Meine Kinnlade klappte herunter. »Was? Wenn er gebannt ist, warum warst du dann die vergangenen zwei Tage ein Tiger?«


      »Nun, um genau zu sein, so ist der Fluch nicht ganz gebannt. Anscheinend wurde mir jedoch die teilweise Aufhebung des Fluchs gewährt.«


      »Die teilweise Aufhebung? Was genau soll teilweise bedeuten?«


      »Eine gewisse Anzahl von Stunden pro Tag. Sechs Stunden, um präzise zu sein.«


      Ich rief mir die Prophezeiung ins Gedächtnis und erinnerte mich, dass der Monolith vier Seiten hatte, und vier mal sechs war … »Vierundzwanzig.«


      Er hielt inne. »Vierundzwanzig was?«


      »Nun, es sind vier Opfergaben für Durga darzubringen, der Monolith hat vier Seiten. Wir haben eine Aufgabe bewältigt, also bekommst du sechs Stunden.«


      Er lächelte. »Vermutlich musst du noch ein bisschen bei mir bleiben, zumindest bis die anderen Aufgaben erledigt sind.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Nur mit der Ruhe, Tarzan. Ich muss bei den anderen Aufgaben vielleicht gar nicht anwesend sein. Jetzt, da du teilweise Menschengestalt annehmen kannst, könnt du und Kishan das Problem sicher selbst lösen.«


      Er legte den Kopf schief und sah mich mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Unterschätz deine … Bedeutung in dieser Sache nicht, Kelsey. Selbst wenn du nicht mehr vonnöten wärst, um den Fluch zu brechen, denkst du wirklich, ich würde dich einfach ziehen lassen? Dich mit einem Schulterzucken aus meinem Leben verschwinden lassen?«


      Nervös stocherte ich in meinem Essen herum und entschied, nichts zu sagen. Das war es schließlich, was ich von Anfang an geplant hatte.


      Doch etwas hatte sich verändert. Der verletzte und verwirrte Ren, den ich in Kishkindha abgewiesen und dessentwegen ich ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, war verschwunden. Er war nun äußerst selbstbewusst.


      Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht, während er aß. Als er seinen Teller leer gegessen hatte, tat er sich erneut auf, wobei er mindestens die Hälfte von jedem Gericht nahm.


      Ich wand mich unter seinem Blick und pickte von meinem Essen. Er sah aus wie die Katze, die den Kanarienvogel gefangen hatte. Er war widerwärtig selbstzufrieden, und ich spürte, dass mehr hinter seiner neu gefundenen Zuversicht steckte als nur der Zeitgewinn.


      Er schien all meine geheimen Gedanken und Gefühle zu kennen. Sein Selbstvertrauen verunsicherte mich. Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt.


      »Die Antwort auf diese Frage lautet … Nein. Du gehörst zu mir. Was mich zu dem Punkt bringt, den ich mit dir besprechen wollte.«


      »Wohin ich gehöre, ist meine Entscheidung, und obwohl ich zuhören werde, was du zu sagen hast, bedeutet das nicht, dass ich deiner Meinung sein werde.«


      »Na schön.« Ren schob seinen leeren Teller beiseite. »Es gibt da noch ein paar offene Fragen.«


      »Wenn du die anderen Aufgaben meinst, die wir zu erledigen haben, ist mir das durchaus bewusst.«


      »Das meine ich nicht. Ich spreche von uns.«


      »Was ist mit uns?« Ich schob die Hände unter den Tisch und wischte meine feuchten Handflächen an meiner Serviette ab.


      »Ich denke, es gibt einige Dinge, die unausgesprochen sind, und ich glaube, es ist an der Zeit, sie klar zu benennen.«


      »Ich halte nichts vor dir geheim, wenn es das ist, was du meinst.«


      »Doch, das tust du.«


      »Nein. Das tue ich nicht.«


      »Weigerst du dich etwa, dir einzugestehen, was zwischen uns geschehen ist?«


      »Ich weigere mich überhaupt nicht. Leg mir keine Worte in den Mund.«


      »Das tue ich nicht. Ich versuche nur, eine starrköpfige Frau zu überzeugen, damit sie zugibt, dass sie Gefühle für mich hat.«


      »Hätte ich tatsächlich irgendwelche Gefühle für dich, würdest du es als Erster erfahren.«


      »Willst du damit sagen, dass du keine Gefühle für mich hast?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Was hast du dann gesagt?«


      »Ich sage … nichts!«, stammelte ich.


      Wenn er diese Befragungstaktik beibehält, wird er mich früher oder später bei einer Lüge ertappen. Und ich bin keine sehr gute Lügnerin.


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Schön. Ich lasse dich für den Moment vom Haken, aber wir werden später darüber sprechen. Tiger sind unerbittlich, sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Du wirst mir nicht ewig ausweichen können.«


      »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Superman«, erwiderte ich kühl. »Jeder Held hat sein Kryptonit, und du schüchterst mich bestimmt nicht ein.«


      Als die Kellnerin zurückkam, lächelte Ren ihr zu, und sie reichte ihm eine kleinere Speisekarte, vielleicht mit den Nachspeisen. Sie beugte sich über ihn, während ich verdrossen an meinen Riemchensandalen zerrte. Er lauschte ihr aufmerksam. Dann lachten sie wieder.


      Er redete leise, deutete auf mich, und sie sah kichernd in meine Richtung, um dann die Teller rasch abzuräumen. Er zog eine Geldbörse heraus und reichte ihr eine Kreditkarte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihm eine weitere Frage zu stellen, und ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich trat ihn unterm Tisch. Er zuckte weder zusammen noch blickte er zu mir her. Er streckte nur den Arm aus, nahm meine Hand in seine und rieb gedankenverloren mit dem Daumen über meinen Handrücken, während er ihre Frage beantwortete.


      Als die Bedienung verschwunden war, sah ich ihn mit zusammengekniffenen Augen an und fragte: »Woher hast du die Kreditkarte und was hast du ihr über mich gesagt?«


      »Mr. Kadam hat mir die Karte gegeben, und ich habe ihr gesagt, dass wir den Nachtisch … auf später verschieben.«


      Ich lachte spöttisch. »Du meintest wohl, du wirst deinen Nachtisch später alleine essen, denn ich habe genug von dem Abendessen mit dir.«


      Er lehnte sich über den Tisch und sagte: »Wer hat etwas von Essen gesagt, Kelsey?«


      Das soll wohl ein Witz sein! Doch er sah vollkommen ernst aus. Na großartig! Da flattern schon wieder die Schmetterlinge.


      »Hör auf, mich so anzusehen!«


      »Wie denn?«


      »Als würdest du mich jagen. Ich bin keine Antilope.«


      Er lachte. »Du wärst ein höchst saftiger Fang.«


      »Hör auf!«


      »Mache ich dich etwa nervös?«


      »Das kannst du laut sagen.« Ich wartete nicht, bis er den Beleg unterschrieben hatte, sondern stand abrupt auf und eilte zur Tür. Im nächsten Moment war Ren bei mir und beugte sich zu mir.


      »Ich habe doch gesagt, ich lasse dich nicht so leicht entkommen. Und jetzt benimm dich wie ein gutes Date und lass mich dich nach Hause begleiten. Es ist das Mindeste, was du tun kannst, wo du schon nicht mit mir geredet hast.«


      Ren nahm meinen Ellbogen und führte mich aus dem Restaurant. Seine Gegenwart war mir schmerzhaft bewusst, und bei dem Gedanken, dass er mich zurück auf mein Zimmer begleiten und höchstwahrscheinlich versuchen würde, mich zu küssen, lief mir ein Schauder den Rücken hinab. Zur reinen Selbsterhaltung musste ich entkommen. Mit jeder Minute, die ich mit ihm verbrachte, wollte ich ihn mehr.


      Ich versuchte, meinen Ellbogen aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt ihn einfach noch fester. »Hör auf, deine Tigerstärke gegen mich einzusetzen, Superman«, murrte ich.


      »Tue ich dir weh?«


      »Nein, aber ich bin keine Puppe, die man herumziehen kann.«


      Seine Finger bahnten sich einen Weg an meinem Arm herab und nahmen stattdessen meine Hand. »Wenn du dich benimmst, benehme ich mich auch.«


      »Schön.«


      Er grinste. »Schön.«


      Ich zischte zurück: »Schön!«


      Wir gingen zum Aufzug und er drückte den Knopf zu meiner Etage.


      »Mein Zimmer liegt auf demselben Stockwerk«, erklärte Ren. Als Ren vor meiner Tür Halt machte, murrte ich: »Vermutlich hat es keinen Zweck, dich zu fragen, woher du wusstest, welche Tür meine ist, oder, Tigernase?«


      Er sah mich auf eine Weise an, die mein Inneres zum Schmelzen brachte. Ich drehte mich weg, doch das Wissen von seiner körperlichen Nähe schoss durch meinen Körper hindurch, und ich konnte regelrecht spüren, wie er genau hinter mir stand, mich beobachtete, wartete.


      Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und Ren machte noch einen Schritt auf mich zu. Meine Hand begann zu zittern und ich konnte den Schlüssel nicht richtig drehen. Er nahm meine Hand und wandte mich sanft herum. Dann legte er beide Hände auf die Tür neben meinem Kopf und lehnte sich vor, drängte mich gegen das Holz. Ich zitterte wie ein hilfloses Kaninchen, das in die Fänge eines Wolfs geraten war. Der Wolf kam näher. Er neigte den Kopf und liebkoste meine Wange. Das Problem war … Ich wollte, dass der Wolf mich verschlang.


      Ich verlor mich in dem dichten, sinnlichen Nebel, der mich jedes Mal umhüllte, wenn Ren mich berührte.


      Das zum Thema ›um Erlaubnis fragen‹ … Und das zum Thema ›unnachgiebig bleiben‹, dachte ich, während ich spürte, wie all meine guten Vorsätze schwanden.


      Er flüsterte heiser: »Ich weiß immer, wo du bist, Kelsey. Du riechst nach Pfirsich mit Sahne.«


      Zitternd legte ich ihm die Hände auf die Brust, um ihn fortzuschieben, doch letztlich packte ich sein Hemd und hielt es umklammert, als hinge mein Leben daran. Er hauchte zarte Küsse von meinem Ohr zu meiner Wange hinab und küsste dann meinen Hals. Ich zog ihn näher und drehte den Kopf, damit er mich richtig küssen konnte. Er lächelte und überging meine Einladung, kümmerte sich stattdessen um mein anderes Ohr. Behutsam knabberte er an meinem Ohrläppchen, glitt von dort zu meinem Schlüsselbein und weiter zu meiner Schulter. Dann hob er den Kopf und brachte seine Lippen einen Fingerbreit vor meine, und der einzige Gedanke in meinem Kopf war … mehr.


      Mit einem bedauernden Lächeln wich er widerstrebend zurück und strich mir mit den Fingern sanft durchs Haar. »Übrigens, du bist heute Abend wunderschön.« Er lächelte noch einmal, drehte sich dann um und schritt den Korridor hinab.


      Ein Zittern packte meinen Körper, wie ein Nachbeben nach einer heftigen Erschütterung. Ich konnte meine Hand nicht ruhig halten, als ich den Schlüssel drehte. Ich stieß die Tür zu meinem dunklen Zimmer auf, trat ein und schloss sie schlotternd hinter mir. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, ließ ich mich von der Dunkelheit umhüllen.
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      Am nächsten Morgen packte ich rasch meine Habseligkeiten zusammen und wartete auf Mr. Kadam. Ich saß in einem Polstersessel und klopfte nervös mit den Füßen auf den Boden. Der vergangene Abend hatte mir gezeigt, dass ich unbedingt etwas ändern musste.


      Ren war ein Adonis, aber ich leider keine Helena von Troja. Wenn er es schon nicht hinkriegte, musste wenigstens ich realistisch sein und die Kontrolle über mein Leben zurückgewinnen. Ich beschloss, dass wir zurück in seinem Haus ein Frau-zu-Tiger-Gespräch führen mussten.


      Und falls er dann immer noch nicht aufgäbe, würde ich einfach abreisen, genau wie Mr. Kadam vorgeschlagen hatte. Vielleicht würde die Entfernung helfen. Vielleicht bräuchte Ren nur etwas Zeit ohne mich, um zu erkennen, dass eine Beziehung mit mir ein Fehler wäre. Dieser Entschluss sollte mich dafür wappnen, ihm nachher vor dem Hotel entgegenzutreten.


      Ich wartete lange auf Mr. Kadam. Beinahe wollte ich schon in seinem Zimmer anrufen, als es schließlich an die Tür klopfte. Mr. Kadam war allein. »Sind Sie bereit, Miss Kelsey? Es tut mir leid, dass wir erst so spät aufbrechen können.«


      »Ist schon in Ordnung. Mr. Wundervoll hat sich wohl Zeit gelassen?«


      »Nein, eigentlich war es meine Schuld. Ich war mit … Papierkram beschäftigt.«


      »Oh. Das macht nichts. Keine Sorge. Welche Art von Papierkram?«


      Er lächelte. »Nichts Wichtiges.«


      Mr. Kadam hielt mir die Tür auf und wir traten in einen leeren Korridor. Am Aufzug wollte ich schon aufatmen, als ich eine Tür hörte. Ren kam den Gang entlang auf uns zu. Er trug neue Kleidung und sah natürlich umwerfend aus. Ich machte einen Schritt vom Lift weg und vermied jeglichen Blickkontakt.


      Ren trug brandneue indigofarbene, gewollt verwaschene Designerjeans. Sein blau-weiß gestreiftes Hemd war langärmelig, hatte einen gestärkten Kragen und war offensichtlich von guter Qualität. Er hatte die Ärmel hochgerollt, trug das Hemd über der Hose und den Knopf am Kragen offen. Es passte perfekt zu seinen Augen, war schmal geschnitten und betonte seinen muskulösen Oberkörper, weshalb ich beim Anblick dieser männlichen Pracht unwillkürlich einen Seufzer ausstieß.


      Er sieht aus wie ein Laufstegmodel. Die Welt ist so ungerecht. Im Ernst, genauso gut könnte ich Brad Pitt ein Date abschlagen. Das Mädchen, das dies tatsächlich täte, sollte zur Idiotin des Jahrhunderts gekürt werden.


      Rasch ging ich meine Liste mit Gründen durch, weshalb ich nicht mit Ren zusammen sein sollte, und betete ein paar Er-ist-nicht-meine-Liga. Ja. Es würde hart werden, weil er so unglaublich toll war, doch wo ich ihn jetzt in all seiner Männlichkeit vor mir stehen sah, war nur noch offensichtlicher, dass wir nicht zusammengehörten.


      Als er am Aufzug zu uns stieß, schüttelte ich den Kopf und murmelte leise: »Typisch. Der Kerl ist dreihundertfünfzig Jahre ein Tiger und erwacht aus seinem Fluch mit einem teuren Geschmack und echter Stilsicherheit. Unerhört!«


      Mr. Kadam fragte: »Was haben Sie gesagt, Miss Kelsey?«


      »Nichts.«


      Grinsend hob Ren eine Augenbraue.


      Wahrscheinlich hat er mich verstanden. Blödes Tigergehör.


      Die Aufzugtüren öffneten sich. Ich trat ein und drückte mich in die Ecke, in der Hoffnung, dass sich Mr. Kadam zwischen uns stellen würde, doch leider erreichte ihn mein stummes Flehen nicht, und er blieb bei den Fahrstuhlknöpfen. Ren stellte sich neben mich, sehr nahe, viel zu nahe. Bedächtig sah er mich von oben bis unten an und warf mir einen wissenden Blick zu. Schweigend fuhren wir nach unten.


      Als die Türen aufgingen, hielt er mich zurück, nahm mir den Rucksack von den Schultern und warf ihn über seine, sodass ich nichts weiter zu tragen hatte. Er ging neben Mr. Kadam, ich folgte ihnen, wobei ich Sicherheitsabstand zwischen uns ließ und seinen hochgewachsenen Körper argwöhnisch beobachtete.


      Im Auto redete Mr. Kadam genug für uns drei. Er war so aufgeregt – dass Ren wieder Menschengestalt annehmen konnte, musste eine große Erleichterung für ihn sein. In gewisser Hinsicht hatte Mr. Kadam ebenso unter dem Fluch gelitten wie Ren und Kishan. Er konnte kein eigenes Leben führen. Seine gesamte Zeit und Aufmerksamkeit verwendete er allein darauf, den Brüdern zu dienen. Er war ebenso Sklave der Tiger wie diese Sklaven des Fluchs waren.


      Da kam mir der Gedanke, dass ich Gefahr lief, ebenfalls Sklavin des Tigers zu werden. Hah! Wahrscheinlich würde mir das sogar gefallen. Bei dem Gedanken verdrehte ich die Augen. Ich bin so schrecklich schwach! Ich hasste den Gedanken, dass er nichts weiter tun musste, als mit den Fingern zu schnippen und mich zu sich zu rufen, und ich seiner Aufforderung wahrscheinlich sofort nachkommen würde.


      Irgendwann spät in der Nacht kamen wir bei Rens wundervollem, hell erleuchtetem Traumhaus an. Ich seufzte. Ich fühlte mich darin zu Hause, und es würde mir sehr schwerfallen, es zu verlassen, wenn die Zeit gekommen war, und mich beschlich das nagende Gefühl, dass die Zeit allzu rasch kommen würde.


      Ich zwang mich, mir nicht länger den Kopf zu zerbrechen, putzte mir die Zähne und zog meinen Pyjama an. Vorsichtig hob ich Fanindra aus meinem Rucksack. Nachdem ich ein kleines Kissen auf den Nachttisch gelegt hatte, machte ich es Fanindras hartem, gewundenem Körper so bequem wie möglich und drehte sie mit dem Gesicht zum Pool. Wäre ich eine erstarrte Schlange, wäre das der Ausblick, der mir gefallen würde.


      Als Nächstes wickelte ich die Goldene Frucht in ein weiches Handtuch und legte sie und die Gada in eine Schublade der Kommode. Als ich die Frucht ansah, erkannte ich, dass ich hungrig war. Ich wollte einen Mitternachtssnack, doch ich war zu faul, um nach unten zu gehen und mir etwas zu holen. Ich schloss die Schublade. Ich durfte nicht vergessen, Mr. Kadam daran zu erinnern, die Frucht und die Gada mit Rens Familiensiegel zusammen wegzusperren. Wir mussten dafür sorgen, dass sie in Sicherheit waren.


      Als ich ins Bett schlüpfte, bemerkte ich einen kleinen Teller mit Crackern und Käse sowie einem in Scheiben geschnittenen Apfel auf dem Nachttisch, der mir vorher nicht aufgefallen war.


      Huch. Mr. Kadam muss den Teller hereingeschmuggelt haben, während ich im Badezimmer war.


      Dankbar für seine Zuvorkommenheit aß ich meinen Snack und schaltete dann die Lichter aus. Doch der Schlaf kam nicht. Mein Verstand wollte mich nicht ruhen lassen. Ich hatte Angst, Ren am nächsten Tag entgegenzutreten. Schließlich glitt ich morgens um vier in einen leichten Schlummer und schlief bis zum Mittag.


      Ich wusste, ich ging Ren und unserem Gespräch aus dem Weg, doch es kümmerte mich nicht. Ich duschte ausgiebig und brauchte lange mit dem Anziehen. Als ich endlich den Mut fasste, nach unten zu gehen, war es Nachmittag, und mir knurrte der Magen vor Hunger.


      Ich schlich die Treppe hinab und hörte jemanden in der Küche werkeln. Erleichtert, Mr. Kadam anzutreffen, bog ich um die Ecke und fand zu meinem Entsetzen Ren vor, der sich ganz allein ein Sandwich zu machen versuchte. Überall in der Küche klebte Sandwichsoße. Jedes Gemüse im Kühlschrank und beinahe jedes Gewürz waren auf der Küchenzeile ausgebreitet. Ren stand da, tief in Gedanken versunken, angestrengt darüber nachgrübelnd, ob er Ketchup oder Chilisoße für sein Truthahn-Auberginen-Sandwich nehmen sollte. Er hatte sich eine von Mr. Kadams Schürzen umgebunden, die nun mit Senf verschmiert war. Trotz meiner Bemühung, mich still zu verhalten, musste ich kichern.


      Er lächelte, beließ seine Aufmerksamkeit jedoch weiterhin bei dem Sandwich. »Ich habe gehört, dass du aufgestanden bist. Du hast dir heute ganz schön viel Zeit gelassen. Ich dachte, du bist vielleicht hungrig und willst ein Sandwich.«


      Ich lachte. »Igitt, keines von denen. Ich nehme Erdnussbutter.«


      Er zeigte auf die Gläser auf der Arbeitsplatte, die mit den englischen Etiketten hatte er zur Seite gestellt und alle anderen in seine Nähe.


      Verwirrt ging ich auf ihn zu. »Du kannst kein Englisch lesen, nicht wahr?«


      Zwei Gläser in der Hand, sah er mich finster an. »Nein. Ich kann ungefähr fünfzehn Sprachen lesen und um die dreißig sprechen, aber ich kann nicht sagen, was in diesen Gläsern ist.«


      Ich schmunzelte. »Hättest du daran gerochen, wüsstest du es wahrscheinlich, Tigernase.«


      Er blickte auf, grinste, setzte dann beide Gläser ab, kam auf mich zu und küsste mich direkt auf den Mund. »Siehst du? Das ist der Grund, weshalb ich dich in meiner Nähe brauche. Ich brauche eine clevere Freundin.«


      Er kümmerte sich wieder um sein Sandwich und begann, Flaschen zu öffnen und an ihnen zu schnuppern.


      »Ren!«, empörte ich mich. »Ich bin nicht deine Freundin!«


      Als Antwort grinste er mich einfach an, machte die Erdnussbutter ausfindig und strich mir das dickste Erdnussbuttersandwich, das ich je gesehen hatte. Ich biss hinein und konnte meinen Mund keinen Millimeter weiter öffnen. »Räänn, iff bauche illch!«


      Er lachte. »Was?«


      »Illch, Illch!« Ich zeigte ihm pantomimisch, dass ich etwas trinken wollte.


      »Oh, Milch! Okay, eine Sekunde.«


      Er musste jeden Geschirrschrank aufreißen, um eine Tasse zu finden, und natürlich waren sie im letzten Schrank, den er öffnete. Er goss mir ein Glas schaumiger Milch ein, und ich kippte die Hälfte hinunter, um die pappige Erdnussbutter aus meinem Mund zu spülen. Dann klappte ich die Brotscheiben auseinander, wählte diejenige aus, auf der weniger Erdnussbutter klebte, faltete sie wieder und aß dann diese.


      Ren setzte sich mit dem größten, am seltsamsten aussehenden Sandwich der Welt mir gegenüber und biss hinein. Ich kniff lachend die Augen zu. »Du isst ein Dagwood-Sandwich.«


      »Was ist das?«


      »Ein riesiges Sandwich, benannt nach einer Comicfigur.«


      Er grinste und nahm wieder einen großen Bissen. Ich entschied, jetzt, wo er nichts erwidern konnte, war ein guter Moment, es ihm zu sagen.


      »Äh, Ren? Es gibt da etwas Wichtiges, das wir besprechen müssen. Kommst du bitte bei Sonnenuntergang auf die Veranda?«


      Er erstarrte, das Sandwich knapp vor dem Mund. »Ein geheimes Rendezvous? Auf der Veranda? Bei Sonnenuntergang?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Na, na, Kelsey, willst du mich etwa verführen?«


      »Wohl kaum«, entgegnete ich trocken.


      Er lachte. »Nun, ich gehöre ganz dir. Aber sei heute Nacht sanft zu mir, holde Maid. Dieses ganze Menschsein ist neu für mich.«


      Entnervt schleuderte ich ihm entgegen: »Ich bin nicht deine holde Maid.«


      Er überging, was ich gesagt hatte, und machte sich weiter über sein Mittagessen her. Anschließend schnappte er sich die andere Hälfte meines Erdnussbuttersandwichs und aß auch das. »Hey! Das Zeug ist richtig gut.«


      Als ich fertig war, ging ich zur Kochinsel und begann, Rens Sauerei aufzuwischen. Als er sein Sandwich gegessen hatte, stand er auf, um mir zu helfen. Wir arbeiteten Hand in Hand. Es war beinahe, als wüssten wir, was der andere vorhatte, noch bevor er es tat. Im Nu war die Küche picobello sauber. Ren legte die Schürze ab und warf sie in den Wäschekorb. Dann, als ich einige der Gläser wegräumen wollte, trat er hinter mich, schlang mir die Arme um die Taille und zog mich eng an sich. Er roch an meinem Haar, küsste meinen Hals und murmelte mir leise ins Ohr: »Hm, eindeutig Pfirsich mit Sahne, aber mit einer würzigen Note. Ich verwandle mich jetzt in einen Tiger und mache ein Nickerchen, damit ich all meine Stunden für dich heute Abend aufsparen kann.«


      Ich verzog das Gesicht. Er erwartete wohl eine wilde Knutscherei, und ich hatte den Plan, mit ihm Schluss zu machen. Er wollte Zeit mit seiner Freundin verbringen, und ich hatte die Absicht, ihm zu erklären, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Nicht dass wir offiziell zusammen wären. Trotzdem fühlte es sich wie eine Trennung an.


      Warum muss das so hart sein?


      Ren wiegte mich und flüsterte: »Wie silbersüß tönt bei der Nacht die Stimme der Liebenden, gleich lieblicher Musik.«


      Erschüttert drehte ich mich in seinen Armen um. »Wie konntest du dir das merken? Das ist aus Romeo und Julia!«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe aufmerksam zugehört, als du mir vorgelesen hast. Es hat mir gefallen.«


      Sanft küsste er mich auf die Wange. »Dann bis heute Abend, Iadala«, wisperte er und ließ mich allein zurück.


      Den ganzen restlichen Nachmittag konnte ich mich auf nichts konzentrieren. Nichts konnte meine Aufmerksamkeit für mehr als ein paar Minuten fesseln. Ich übte einige Sätze vor dem Spiegel ein, doch sie hörten sich selbst für meine Ohren allesamt lahm an. Es hat nichts mit dir zu tun, sondern mit mir, andere Mütter haben auch schöne Töchter, ich muss mich erst selbst finden, wir sind zu unterschiedlich, ich bin nicht die Eine, da gibt es einen anderen. Verdammt, ich versuchte es sogar mit Ich bin allergisch gegen Katzen.


      Keine der Ausreden, die ich mir ausdachte, würde bei Ren funktionieren, also beschloss ich, dass es am besten wäre, ehrlich mit ihm zu sein und ihm die Wahrheit zu sagen. So war ich nun einmal. Ich stellte mich den Dingen, auch den schwierigen, und ging zur Tagesordnung über.


      Mr. Kadam war den ganzen Tag fort. Der Jeep war verschwunden. Ich hatte gehofft, dass er da wäre, um mich ein wenig abzulenken oder mir vielleicht einen Rat zu erteilen, aber er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


      Der Sonnenuntergang rückte rasch näher und ich eilte nervös nach oben. Ich ging ins Bad, machte die Zöpfe auf und bürstete das Haar, bis es mir in sanften Wellen den Rücken hinabfiel. Ich trug etwas Lipgloss und Eyeliner auf und durchsuchte dann meinen Schrank nach etwas Netterem zum Anziehen als einem T-Shirt. Anscheinend hatte jemand meine Garderobe mit Designerstücken ergänzt. Schließlich entschied ich mich für eine maulbeerfarbene, eng anliegende karierte Baumwollbluse, die mit schwarzer Seide besetzt war, und eine schmal geschnittene schwarze Hose, die bis zu den Knöcheln ging.


      Am anständigsten wäre es, so unansehnlich wie möglich auszusehen, was es ihm wahrscheinlich leichter machen würde, aber ich wollte nicht, dass er sich nach unserer Trennung an ein verlottertes Mädchen in abgetragener Kleidung erinnerte.


      Zufrieden mit meinem Erscheinungsbild ging ich an Fanindra vorbei, tätschelte ihr den Kopf und bat sie, mir Glück zu wünschen. Ich schob die Glastür auf und trat ins Freie. Die Luft war warm und duftete nach Jasmin und dem ganz eigenen Geruch des Dschungels. Ich beobachtete, wie die Sonne am Horizont versank und den Himmel in ein Nelkenrot und saftiges Orange tauchte. Der Pool und der Springbrunnen schalteten sich mit einem Klicken unter mir an, während ich in die weiche Hollywoodschaukel sank, langsam hin- und herschaukelte und die sanfte, köstlich riechende Brise genoss, die über meine Haut strich.


      Ich seufzte und sagte laut: »Das Einzige, was jetzt noch fehlt, ist einer dieser fruchtigen Cocktails mit einer Ananas, einer Kirsche und einem Schirmchen.« Auf dem Beistelltisch neben mir zischte etwas. Es war ein bauchiges Glas mit einem Eisrand, in dem ein orangefarbenes Getränk perlte, das mit einem Schirmchen und Kirschen dekoriert war! Ich nahm es in die Hand, um zu überprüfen, ob es echt war. Das war es. Vorsichtig nippte ich daran und der sprudelnde, süße Saft schmeckte herrlich.


      Etwas Sonderbares ist im Gange. Niemand sonst ist hier, wie ist dann das Getränk auf einmal aufgetaucht?


      Genau in diesem Augenblick erschien Ren und ich vergaß das mysteriöse Getränk. Er war barfuß, trug eine schwarze Stoffhose mit einem dünnen Gürtel und ein meergrünes Seidenhemd. Sein Haar war feucht und er hatte es sich aus dem Gesicht gestrichen. Er ließ sich neben mir auf der Hollywoodschaukel nieder und legte mir den Arm um die Schultern. Er roch fantastisch. Der warme, sommerliche Duft nach Sandelholz mischte sich mit dem Jasmin.


      So muss der Himmel riechen.


      Ren legte die Beine auf einen Beistelltisch und begann, uns hin- und herzuschaukeln. Er schien zufrieden zu sein, einfach hier zu sitzen, sich auszuruhen und die Brise und den Sonnenuntergang zu genießen. Mehrere Minuten verharrten wir in stiller Eintracht. Es war schön. Vielleicht konnten wir nach dem Gespräch Freunde bleiben. Das hoffte ich. Ich war gerne mit ihm zusammen.


      Er nahm meine Hand, verschränkte seine Finger mit meinen. Eine Weile spielte er mit ihnen, dann führte er meine Hand an seine Lippen und küsste sie langsam, einen Finger nach dem anderen.


      »Worüber wolltest du heute Abend mit mir sprechen, Kelsey?«


      »Äh …« Was zum Teufel wollte ich gleich noch mal mit ihm bereden? Verflixt, ich kann mich nicht erinnern.


      »Ren, es wäre mir lieber, wenn du dich mir gegenübersetzen würdest, damit ich dich sehen kann. Dort drüben stellst du eine etwas weniger große Ablenkung dar.«


      Er lachte. »Okay, Kells. Was immer du willst.«


      Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Dann beugte er sich vor, nahm meinen Fuß und legte ihn sich in den Schoß.


      Mein Bein zuckte. »Was tust du da?«


      »Entspann dich. Du scheinst angespannt zu sein.« Ich wollte protestieren, aber Ren brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. »Du hast überall Blasen. Wir müssen dir bessere Schuhe kaufen, wenn du so oft durch den Dschungel wanderst.«


      »Von den Wanderschuhen habe ich auch Blasen bekommen. Wahrscheinlich spielen die Schuhe keine Rolle. Ich bin einfach in den letzten paar Wochen mehr gewandert als in meinem ganzen bisherigen Leben. Meine Füße sind nicht daran gewöhnt.«


      Er runzelte die Stirn und strich sanft über mein Fußgelenk, was ein heftiges Kribbeln in meinem Bein entfachte. Dann umschloss er meinen Fuß mit den Händen und begann mit der Massage, wobei er die empfindlichen Stellen mied. Ich wollte protestieren, aber es fühlte sich herrlich an. Außerdem konnte es eine gute Ablenkung während eines unangenehmen Gesprächs sein, weshalb ich ihn gewähren ließ. Ich blickte in sein Gesicht. Er musterte mich neugierig.


      Was hatte ich mir nur gedacht? Hatte ich wirklich angenommen, dass es leichter wäre, wenn er mir gegenübersaß? Wie dumm von mir! Jetzt muss ich dem kriegerischen Engel direkt ins Gesicht sehen und versuchen, mich nicht abbringen zu lassen. Ich schloss für einen Moment die Augen. Nun komm schon, Kells. Konzentriere dich. Konzentriere dich! Du schaffst das!


      »Okay, Ren, da gibt es wirklich etwas, das wir besprechen müssen.«


      »Na schön. Raus mit der Sprache.«


      Ich stieß den Atem aus. »Ich, ich kann … deine Gefühle nicht erwidern. Oder deine … äh … Zuneigung.«


      Er lachte. »Wovon sprichst du?«


      »Nun, was ich sagen will, ist …«


      Er lehnte sich vor und sagte mit tiefer Stimme: »Kelsey, ich weiß, dass du meine Gefühle erwiderst. Tu nicht länger so, als wäre es anders.«


      Wann hat er das herausgefunden? Vielleicht, als du ihn wie eine liebestolle Idiotin geküsst hast, Kells. Ich hatte gehofft, ihm etwas vormachen zu können, aber er blickte direkt in mein Herz. Ich wedelte mit der Hand in der Luft. »Okay! Ja! Ich gebe zu, dass ich mich zu dir hingezogen fühle … Aber es würde nicht funktionieren.« Da, es war raus.


      Ren schaute verwirrt drein. »Warum nicht?«


      »Weil ich mich zu sehr zu dir hingezogen fühle.«


      »Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst. Wie kann es ein Problem sein, wenn du dich zu sehr zu mir hingezogen fühlst? Ich würde meinen, das ist ein gutes Zeichen.«


      »Bei normalen Menschen … ist es das«, führte ich aus.


      »Ich bin also nicht normal?«


      »Nein. Lass es mich dir erklären. Es ist so: Ein Mann, der am Verhungern ist, würde natürlich einen Rettich essen, oder? Vielmehr wäre ein Rettich ein Festessen für ihn, wenn das alles wäre, was er hat. Aber hätte er ein opulentes Büfett vor sich, würde er den Rettich keines Blickes würdigen.«


      Ren stutzte einen Moment. »Das verstehe ich nicht. Was soll das bedeuten?«


      »Ich will damit sagen … Ich bin der Rettich.«


      »Und was bin ich? Das Büfett?«


      »Nein … Du bist der Mann. Und … ich will nicht der Rettich sein. Ich meine, wer will das schon? Aber ich bin realistisch genug, um zu wissen, was ich bin, und ich bin kein Büfett. Ich meine, du könntest Schokoladen-Eclairs bekommen, Herrgott noch mal!«


      »Aber keinen Rettich.«


      »Nein.«


      »Was, wenn ich Rettich mag?«


      »Tust du nicht. Du weißt es nur nicht besser. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich so unhöflich zu dir war. Das bin ich normalerweise nicht. Ich weiß nicht, wo all der Sarkasmus herkommt.«


      Ren hob eine Augenbraue.


      »Okay. Ich habe eine zynische, böse Seite, die normalerweise gut versteckt ist. Aber wenn ich unter großem Stress stehe oder schrecklich verzweifelt bin, kommt sie zum Vorschein.«


      Er setzte meinen Fuß ab, hob den anderen hoch und massierte ihn mit den Daumen. Er sagte nichts, weshalb ich fortfuhr: »Kaltherzig und gemein zu sein, war meine einzige Möglichkeit, dich von mir wegzustoßen.«


      »Du gibst also zu, dass du mich wegstoßen wolltest.«


      »Ja. Natürlich.«


      »Und das liegt daran, weil du ein Rettich bist.«


      Aufgebracht sagte ich: »Ja! Nun, da du wieder ein Mann bist, wirst du jemanden finden, der besser zu dir passt, jemanden, der dich vervollständigt. Es ist nicht deine Schuld. Ich meine, du warst so lange ein Tiger, dass du einfach nicht weißt, wie die Menschenwelt funktioniert.«


      »Alles klar. Und wie funktioniert die Menschenwelt, Kelsey?«


      Ich konnte die Frustration in seiner Stimme hören, fuhr jedoch ungerührt fort: »Nun, um es auf den Punkt zu bringen, du könntest jederzeit mit einem Supermodel-Schrägstrich-Schauspielerin ausgehen. Hörst du mir überhaupt zu?«


      Wütend rief er: »O ja, ich höre dir ganz genau zu! Du willst mir sagen, dass ich ein hochnäsiger, reicher, schnöseliger Casanova sein sollte, der sich für nichts weiter interessiert als seinen Reichtum, seine Macht und seinen Status. Dass ich mit oberflächlichen, launischen, anmaßenden, hirnlosen Frauen ausgehen sollte, denen mein Status mehr bedeutet als ich. Und dass ich nicht in der Lage bin zu wissen, wen ich will oder was ich mit meinem Leben anfangen will! Wolltest du mir das sagen?«


      Ich presste ein leises »Ja« heraus.


      »Denkst du das wirklich?«


      Ich zuckte zusammen. »Ja.« Ren beugte sich vor. »Nun, da liegst du falsch, Kelsey. Was dich anbelangt und was mich anbelangt!«


      Unbehaglich rutschte ich hin und her, während er weiterredete. »Ich weiß, was ich will. Jahrhundertelang habe ich Menschen von meinem Käfig aus beobachtet, und das hat mir reichlich Zeit gelassen, um herauszufinden, wo meine Prioritäten liegen. Gleich vom ersten Moment an, als ich dich sah, als ich das erste Mal deine Stimme hörte, wusste ich, dass du anders warst. Du warst etwas Besonderes. Das erste Mal, als du die Hand in meinen Käfig gestreckt und mich berührt hast, habe ich mich so lebendig gefühlt wie nie zuvor in meinem Leben.«


      »Vielleicht ist das alles nur Teil des Fluchs. Hast du je daran gedacht? Vielleicht sind das gar nicht deine echten Gefühle. Vielleicht hast du gespürt, dass ich diejenige bin, die dir helfen kann, und irgendwie hast du deine Gefühle falsch gedeutet.«


      »Das bezweifle ich. So habe ich noch nie für jemanden empfunden, auch nicht vor dem Fluch.«


      Das war nicht die Richtung, die ich dem Gespräch hatte geben wollen. Ich verspürte den verzweifelten Drang, die Flucht zu ergreifen, bevor ich noch etwas sagte, das meine Pläne vereiteln würde. Ren war die dunkle Seite, die verbotene Frucht, meine persönliche Delila – die ultimative Versuchung. Die Frage lautete: Konnte ich widerstehen?


      Ich gab seinem Knie einen freundschaftlichen Klaps und spielte meine Trumpfkarte aus. »Ich reise ab.«


      »Du tust was?«


      »Ich fahre zurück nach Oregon. Mr. Kadam denkt sowieso, dass es sicherer für mich ist, jetzt, wo Lokesh dort draußen lauert. Außerdem brauchst du Zeit, um ein paar … Dinge … zu klären.«


      »Wenn du fährst, komme ich mit dir.«


      Ich lächelte ihn traurig an. »Das widerspricht dem Zweck meiner Abreise. Denkst du nicht?«


      Er setzte meinen Fuß ab, nahm meine Hand und sah mir eindringlich in die Augen. »Kells, wann wirst du endlich die Tatsache akzeptieren, dass wir zusammengehören?«


      Ich blickte hinunter zum Pool.


      Nach einem langen Schweigen lehnte er sich mit finsterer Miene zurück und sagte wie ein kleiner Junge: »Ich werde dich nicht abreisen lassen.«


      Innerlich zerriss es mich, ich wollte so sehr seine Hand nehmen und ihn anflehen, mir zu verzeihen und mich zu lieben, aber ich stählte mich, ließ die Hände in den Schoß sinken und beschwor ihn: »Ren, bitte. Du musst mich gehen lassen. Ich kann einfach nicht hier sein, in deiner Nähe, sobald du deine Meinung änderst.«


      »Das wird nicht geschehen.«


      »Es könnte. Und dafür stehen die Chancen nicht schlecht.«


      Er knurrte wütend: »Das ist unmöglich!«


      »Nun, mein Herz will dieses Risiko nicht eingehen. Es tut mir leid, Ren. Wirklich. Ich möchte deine Freundschaft nicht verlieren. Natürlich werde ich zurückkehren, sobald du mich brauchst, falls du mich brauchst, um die anderen drei Opfergaben zu suchen. Ich würde dich oder Kishan niemals im Stich lassen. Ich kann nur nicht hier bei dir bleiben, wo du irgendwann nur noch aus Mitleid mit mir zusammen bist. Ich werde immer für euch beide da sein, egal was geschieht.«


      »Aus Mitleid mit dir zusammen sein? Mit dir? Das kann nicht dein Ernst sein!«, fauchte er.


      »Doch, das ist es. Es ist mir sehr, sehr ernst. Ich werde Mr. Kadam bitten, die nötigen Vorbereitungen zu treffen, damit ich in den nächsten Tagen nach Hause kann.«


      Er sagte kein weiteres Wort, sondern saß einfach nur da. Es war offensichtlich, dass er vor Wut kochte, doch ich wusste, dass er nach ein oder zwei Wochen, sobald er sich der Welt geöffnet hatte, meine Entscheidung begrüßen würde.


      »Ich bin jetzt sehr müde. Ich würde gerne ins Bett gehen.« Ich stand auf und eilte in mein Zimmer. Bevor ich die Schiebetür schloss, fragte ich: »Kann ich eine letzte Bitte äußern?«


      Er saß mit zusammengekniffenen Lippen da, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht angespannt und verärgert.


      Ich seufzte. Selbst wutentbrannt ist er wunderschön.


      Er schwieg beharrlich, weshalb ich fortfuhr: »Es wäre viel leichter für mich, wenn ich dich nicht sehen würde. Ich meine, als Mann. Ich werde versuchen, mich so wenig wie möglich im Haus aufzuhalten. Immerhin ist es deines, also werde ich in meinem Zimmer bleiben. Wenn du Mr. Kadam triffst, richte ihm bitte aus, dass ich ihn sprechen möchte.«


      Er antwortete nicht.


      »Nun, mach’s gut, Ren. Pass auf dich auf.« Ich wandte den Blick von ihm ab, schloss die Tür und zog die Vorhänge zu.


      Pass auf dich auf? Das war ein lahmes Lebewohl. Tränen schossen mir in die Augen. Ich war stolz, es überstanden zu haben, ohne zu viele Emotionen zu zeigen. Doch jetzt fühlte ich mich, als hätte mich eine Dampfwalze überrollt.


      Ich bekam keine Luft. Ich ging ins Badezimmer und drehte die Dusche an, um jegliches Geräusch zu übertönen. Unerträgliche Krämpfe beutelten meinen Körper. Augen, Nase und Mund leckten gleichzeitig, während ich mir zugestand, die verzweifelte Leere des Verlusts zu spüren.


      Ich sank auf den Boden und krümmte mich, bis ich mit der Wange auf dem kühlen Marmor lag. Meine Gefühle überwältigten mich, bis ich vollkommen ausgelaugt war. Meine Gliedmaßen waren leblos und taub, mein Haar kräuselte sich und klebte an den feuchten Tränen auf meinem Gesicht.


      Eine Ewigkeit später stand ich langsam auf, drehte die erkaltete Dusche aus, wusch mir das Gesicht und stieg ins Bett. Gedanken an Ren wirbelten mir wieder im Kopf herum und wieder strömten stille Tränen über mein Gesicht. Beinahe hätte ich Fanindra aufs Kopfkissen gelegt und sie gedrückt, derart verzweifelt sehnte ich mich nach Trost. Ich weinte mich in den Schlaf, in der Hoffnung, mich am nächsten Tag besser zu fühlen.


      Ich wachte mit Hunger und einem tauben Gefühl auf. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, nach unten zu gehen und mir etwas zu essen zu holen. Ich wollte Ren nicht zufällig über den Weg laufen. Ich setzte mich aufs Bett, zog die Knie an die Brust und fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte.


      Ich entschied, Tagebuch zu schreiben. All meine verwirrten Gedanken und Gefühle seinen Seiten anzuvertrauen, half mir, mich ein bisschen besser zu fühlen. Mein Magen knurrte.


      Ich wünschte, ich hätte ein paar von Mr. Kadams Beerencrêpes.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich etwas bewegte. Ich drehte mich um und bemerkte, dass ein Frühstück für mich auf dem kleinen Tisch gedeckt war. Ich ging hinüber. Crêpes mit dreierlei Beeren! Meine Kinnlade klappte erschrocken herunter.


      Wie praktisch!


      Mit einem Schlag erinnerte ich mich an das köstliche Getränk von letzter Nacht. Als ich Durst gehabt hatte, war es plötzlich aufgetaucht.


      Ich beschloss, dieses sonderbare Phänomen auszutesten, und sagte laut: »Ich hätte gerne einen Kakao.« Ein großes, kaltes Glas Kakao materialisierte sich aus dem Nichts. Dann versuchte ich, nur mit den Gedanken etwas herbeizuwünschen.


      Ich wünschte, ich hätte ein neues Paar Schuhe.


      Nichts geschah. Ich sagte: »Ich wünschte, ich hätte ein neues Paar Schuhe.« Immer noch nichts.


      Vielleicht funktioniert es nur mit Nahrung. Ich dachte: Ich hätte gerne einen Erdbeermilchshake.


      Ein großes Glas tauchte auf, bis zum Rand gefüllt mit dickem Erdbeermilchshake, obendrauf eine Sahnehaube und eine in Scheiben geschnittene Erdbeere.


      Was ist dafür verantwortlich? Die Gada? Fanindra? Durga? Die Frucht? Die Frucht! Die Goldene Frucht Indiens! Mr. Kadam hatte gesagt, dass die Inder durch die Goldene Frucht genährt würden. Die Goldene Frucht lieferte Nahrung! Ich nahm die Frucht aus der Schublade und hielt sie in meiner Hand, während ich mir etwas Neues herbeiwünschte.


      »Einen … Rettich bitte.«


      Die Frucht funkelte und glühte wie ein goldener Diamant und ein Rettich erschien in meiner freien Hand. Nachdenklich betrachtete ich ihn und warf ihn dann in den Mülleimer.


      Ich murmelte: »Siehst du? Nicht einmal ich will einen Rettich.«


      Augenblicklich wollte ich Ren diese aufregende Neuigkeit erzählen und lief zur Tür. Ich drehte den Knauf, doch dann zögerte ich. Ich durfte all die Dinge nicht zurücknehmen, die ich in der vergangenen Nacht gesagt hatte. Ich hatte ernst gemeint, dass ich mit ihm befreundet sein wollte, doch paradoxerweise war ich es, die im Moment keine gute Freundin sein konnte. Ich brauchte Zeit, um über ihn hinwegzukommen.


      Ich wollte warten, bis Mr. Kadam zurück war. Dann würde ich ihm von Ren und der Frucht erzählen.


      Mit Heißhunger machte ich mich über die Crêpes her und genoss mein Essen – umso mehr, weil Magie im Spiel war. Dann zog ich mich an und las ein bisschen. Nach einer Weile klopfte es. »Darf ich hereinkommen, Miss Kelsey?« Es war Mr. Kadam.


      »Ja. Die Tür ist offen.«


      Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich in einen der Sessel.


      »Mr. Kadam, bleiben Sie genau dort, wo Sie sind. Ich muss Ihnen etwas zeigen!« Aufgeregt sprang ich hoch und stürzte zur Kommode. Ich holte die Goldene Frucht hervor, wickelte sie aus und legte sie behutsam auf den Tisch. »Sind Sie hungrig?«


      Er lachte. »Nein. Ich habe eben gegessen.«


      »Hm, wünschen Sie sich trotzdem etwas zu essen.«


      »Warum?«


      »Versuchen Sie es einfach.«


      »Also schön.« Seine Augen funkelten. »Ich hätte gerne eine Schüssel vom Eintopf meiner Mutter.«


      Die Frucht leuchtete auf und eine weiße Schüssel erschien vor uns. Das würzige Aroma eines mit Kräutern verfeinerten Lammeintopfes erfüllte das Zimmer.


      »Was ist das?«


      »Machen Sie weiter, Mr. Kadam, wünschen Sie sich noch etwas. Etwas zu essen, meine ich.«


      »Ich hätte gerne einen Mangojoghurt.«


      Die Frucht funkelte erneut und eine kleine Schüssel mit Mangojoghurt erschien.


      »Sehen Sie? Es ist die Frucht! Sie ernährt Indien. Verstehen Sie?«


      Behutsam hob er die Frucht auf. »Welch eine erstaunliche Entdeckung! Haben Sie die Neuigkeit schon Ren mitgeteilt?«


      Ich errötete schuldbewusst. »Nein, noch nicht.«


      Er nickte verblüfft und drehte die Frucht in den Händen hin und her, sah sie sich von allen Seiten an.


      »Äh … Mr. Kadam? Da gibt es noch etwas, das ich mit Ihnen besprechen wollte.«


      Er legte die Frucht vorsichtig hin und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. »Natürlich, Miss Kelsey. Was ist los?«


      »Ich denke, es ist für mich an der Zeit … nach Hause zu fahren«, sagte ich mit einem Seufzer.


      Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und sah mich einen Moment nachdenklich an. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Nun, wie Sie schon sagten, da ist die Sache mit Lokesh und auch noch andere … Dinge.«


      »Andere Dinge?«


      »Ja.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Wie zum Beispiel … nun, ich kann Ihre Gastfreundschaft nicht für immer ausnutzen.«


      »Unsinn«, sagte er. »Sie sind ein Teil der Familie. Wir stehen auf ewig in Ihrer Schuld. Dieses Haus ist ebenso Ihres wie unseres.«


      Ich lächelte ihn dankbar an. »Sie sind sehr großzügig. Es ist allerdings nicht nur das, sondern auch … Ren.«


      »Ren? Wollen Sie darüber reden?«


      Ich saß am Rand des Sofas und öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich nicht darüber sprechen wollte, doch mit einem Schlag sprudelte alles aus mir heraus. Bevor ich michs versah, weinte ich, und er setzte sich neben mich und tätschelte mir die Hand und tröstete mich, als wäre er mein Großvater.


      Er sagte kein Wort. Ich durfte ihm einfach mein Herz ausschütten, mit all dem Schmerz, der Verwirrung und den zärtlichen neuen Gefühlen. Als ich fertig war, klopfte er mir auf den Rücken, während ich hickste und mir die Tränen über die Wangen liefen. Er reichte mir ein teures Stofftaschentuch, lächelte und wünschte sich eine Tasse Kamillentee für mich herbei.


      Unter all den Tränen lachte ich über seinen entzückten Gesichtsausdruck, als er mir den Tee gab. Dann putzte ich mir die Nase und beruhigte mich. Ich war entsetzt, dass ich ihm alles gebeichtet hatte. Was muss er nur von mir denken? Dann fachte ein anderer Gedanke meine Verzweiflung an: Wird er es Ren erzählen?


      Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er: »Miss Kelsey, Sie dürfen sich nicht schlecht fühlen, es war richtig, dass Sie sich ausgesprochen haben.«


      Ich flehte ihn an: »Bitte, bitte, erzählen Sie Ren nichts davon.«


      »Seien Sie unbesorgt, ich werde Ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Ich bin sehr gut darin, Geheimnisse für mich zu behalten, meine Liebe.« Er grinste schelmisch. »Verzagen Sie nicht. Das Leben erscheint oft aussichtslos und zu kompliziert, als dass ein gutes Ergebnis zu erwarten wäre. Ich kann nur hoffen, Ihnen irgendwann ein wenig von dem Frieden und dem Glück zurückgeben zu können, die Sie mir geschenkt haben.«


      Er lehnte sich zurück und strich sich nachdenklich über den kurzen Bart. »Vielleicht ist es gut, dass Sie zurück nach Oregon fahren. Sie haben recht, dass Ren Zeit braucht, um zu erlernen, wieder ein Mann zu sein, wenn auch nicht ganz auf die Art, die Sie vermuten. Außerdem wartet noch viel Recherche auf mich, bevor wir uns auf die Suche nach Durgas zweiter Opfergabe machen können.«


      Er hielt einen Moment inne. »Natürlich werde ich alles in die Wege leiten, damit Sie nach Hause reisen können. Vergessen Sie jedoch nie, dass dieses Haus Ihnen immer offenstehen wird und Sie mich jederzeit anrufen können, damit ich Sie herhole. Auch wenn Ihnen das vielleicht dreist vorkommt, aber Sie sind für mich wie eine Tochter. Oder vielleicht wäre Enkelin treffender.«


      Ich lächelte ihn mit bebendem Kinn an, warf ihm die Arme um den Hals und schluchzte erneut an seiner Schulter. »Vielen Dank. Vielen, vielen Dank. Sie sind auch für mich wie meine Familie. Ich werde Sie schrecklich vermissen.«


      Er umarmte mich ebenfalls. »Und ich werde Sie vermissen. Jetzt aber Schluss mit den Tränen. Warum gehen Sie nicht schwimmen und schnappen ein bisschen frische Luft, während ich die Vorbereitungen treffe?«


      Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das ist eine gute Idee. Ich denke, das werde ich tun.«


      Er drückte meine Hand, verließ das Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu.


      Ich entschied, seinen Rat zu befolgen, zog meinen Badeanzug an und ging zum Pool. Eine Weile schwamm ich Bahnen und versuchte, meine Energie in etwas anderes als meine Gefühle zu stecken. Als ich hungrig wurde, wünschte ich mir ein Club-Sandwich herbei, und es tauchte neben dem Schwimmbecken auf.


      Das ist echt praktisch! Ich muss nicht einmal im selben Zimmer sein! Wie groß wohl die Reichweite ist?


      Ich aß mein Sandwich und legte mich auf ein Strandlaken, bis meine Haut heiß wurde, dann hüpfte ich zurück in den Pool und ließ mich ein wenig treiben, bis ich abkühlte.


      Ein hochgewachsener Mann kam auf mich zu und stellte sich direkt vor mich in die Sonne. Obwohl ich die Augen mit der Hand beschattete, konnte ich sein Gesicht nicht sehen, doch ich wusste, wer es war.


      »Ren!«, sagte ich mürrisch. »Kannst du mich denn nicht in Frieden lassen? Ich will im Moment nicht mit dir sprechen.«


      Der Mann trat aus der Sonne und ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Du willst mich nicht sehen? Und das, wo ich den ganzen weiten Weg auf mich genommen habe?« Er schnalzte mit der Zunge. »Ts, ts, ts. Jemand sollte dir Manieren beibringen, Miss.«


      Ich schnappte nach Luft. »Kishan?«


      Er grinste. »Wer sonst, Bilauta?«


      Ich quietschte, raste die Stufen des Schwimmbeckens hinauf und eilte zu ihm. Er streckte die Arme aus und lachte, als ich mich, nass wie ich war, hineinwarf.


      »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist! Ich bin so froh.«


      Er sah mich mit seinen goldenen Augen, die Rens so unähnlich waren, von oben bis unten an. »Nun, hätte ich gewusst, dass mir eine solche Begrüßung zuteilwird, wäre ich schon viel früher gekommen.«


      Ich lachte. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Wie bist du hierhergekommen? Hast du auch sechs Stunden zurückbekommen? Du musst mir alles erzählen!«


      Er hob die Hand und lachte. »Nur mit der Ruhe. Warum ziehst du dich nicht um, und wir können uns für ein langes Pläuschchen zusammensetzen.«


      »Okay.« Ich lächelte ihm zu und zögerte dann. »Aber können wir uns hier draußen beim Pool treffen?«


      Verwundert legte er den Kopf schief, lächelte jedoch. »Sicher, wenn du willst. Ich werde genau hier auf dich warten.«


      »Sehr schön. Nicht bewegen. Ich bin sofort zurück!«


      Ich rannte die Hintertreppe zu meinem Zimmer hinauf und duschte rasch, zog mich an und bürstete mir das Haar. Außerdem bestellte ich zwei Root Beer Floats, die freundlicherweise von der Goldenen Frucht zur Verfügung gestellt wurden, und trug sie hinunter.


      Als ich zum Pool kam, hatte er zwei Liegestühle in den Schatten geschoben und lag entspannt da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Seine Füße waren nackt. Ich hockte mich auf die andere Liege und reichte ihm sein Getränk.


      »Was ist das?«


      »Es heißt Root Beer Float. Versuch es.«


      Er nahm einen Schluck und hustete. Ich lachte. »Sind dir die Bläschen in die Nase gestiegen?«


      »Ich glaube schon. Aber es ist gut. Sehr süß. Es erinnert mich an dich. Ist es aus deinem Land?«


      »Ja.«


      »Wenn ich deine Fragen vor Einbruch der Dunkelheit beantwortet haben möchte, sollte ich mich lieber ranhalten.«


      Er nahm einen weiteren Schluck und fuhr fort: »Nummer eins, du hast mich gefragt, ob ich sechs Stunden zurückbekommen habe. Die Antwort lautet Ja. Es ist wirklich sonderbar. Ich war jahrhundertelang zufrieden, ein Tiger zu sein, aber nachdem du und Dhiren mich besucht habt, habe ich mich in meinem schwarzen Versteck unwohl gefühlt. Zum ersten Mal seit Langem wollte ich wieder leben, nicht im Körper eines Tieres, sondern als ich selbst.«


      »Ich verstehe. Wie hast du herausgefunden, dass du sechs Stunden hast, und wie bist du hierhergekommen?«


      »Ich habe mich jeden Tag in einen Menschen verwandelt und auch begonnen, mich in die nahe gelegenen Dörfer zu schleichen, um die Bewohner zu beobachten und zu sehen, was die moderne Welt zu bieten hat.« Er seufzte. »Die Welt hat sich sehr verändert, seit ich das letzte Mal Teil von ihr war.«


      Ich nickte, und er fuhr fort: »Eines Tages, ungefähr vor einer Woche, sah ich den Kindern zu, die auf dem Marktplatz spielten. Ich wusste, meine Zeit war fast aufgebraucht, also machte ich mich auf den Weg zurück in den Dschungel und wartete auf das Zittern, das einsetzt, bevor ich mich verwandle. Es kam nicht. Ich wartete eine Stunde, dann zwei, und immer noch keine Verwandlung. Ich wusste, dass etwas geschehen war. Ich wanderte durch den Dschungel und wartete, bis ich spürte, dass der Tiger wieder die Oberhand gewann. Ich probierte es am nächsten Tag aus und am übernächsten, und die Zeit blieb die gleiche.


      Das war der Moment, als ich erkannte, dass du und Ren zumindest teilweise Erfolg gehabt hattet. Danach bin ich in Menschengestalt zurück ins Dorf und habe die Bewohner gebeten, einen Anruf bei Mr. Kadam zu tätigen. Jemand hat schließlich herausgefunden, wie man ihn erreicht, und er hat mich mit dem Wagen abgeholt.«


      »Das also hat Mr. Kadam in den vergangenen Tagen gemacht.«


      Kishan musterte mich von oben bis unten, lehnte sich dann zurück und nippte genüsslich an seinem Float. Er hob sein Glas in meine Richtung. »Ich muss schon sagen, ich hatte keine Ahnung, was mir entgeht.« Er lächelte mich an, streckte die langen Beine aus und verschränkte sie an den Knöcheln.


      »Nun, ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich. »Das ist dein Zuhause und du gehörst hierher.«


      Er sah mit ernstem Blick in die Ferne. »Vermutlich. Eine ganze Weile hatte ich das Gefühl, als steckte kein Funken Menschlichkeit mehr in mir. Meine Seele war dunkel. Aber du, meine Liebe«, er reckte sich, nahm meine Hand und küsste sie, »hast mich zurück ins Licht geführt.«


      Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Du hast bloß Yesubai vermisst. Ich glaube nicht, dass deine Seele dunkel war oder du deine Menschlichkeit verloren hast. Wenn ein Herz gebrochen ist, braucht es einfach Zeit, bis es heilt.«


      Ich erzählte ihm von Durgas Waffen und er bekundete besonders für die Gada ein lebhaftes Interesse. Er lachte über die Geschichte von den Affen, die Ren angegriffen hatten, und sah mich erschrocken an, als ich ihm den Kappa beschrieb, der mich beinahe ausgesaugt hatte. Es war leicht, sich mit ihm zu unterhalten. Er hörte interessiert zu und ich hatte keine Schmetterlinge im Bauch, was leider der Fall war, wenn ich mit Ren redete.


      Als ich mit meinen Geschichten zu Ende war, schaute ich still auf das glitzernde Wasser im Schwimmbecken, während Kishan bedächtig mein Gesicht musterte.


      »Da gibt es noch etwas, das ich gerne wissen würde, Kelsey.«


      Ich lächelte ihn an. »Sicher, was gibt’s?«


      »Was genau läuft da zwischen dir und Dhiren?«


      Meine Brust fühlte sich an, als würde sie von einem Schraubstock zerquetscht, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Was meinst du?«


      »Ich meine, seid ihr zwei mehr als nur Reisegefährten? Seid ihr ein Paar?«


      »Nein. Auf keinen Fall«, erwiderte ich rasch.


      Er grinste. »Gut!« Er nahm meine Hand und küsste sie. »Das heißt also, du bist frei und kannst mit mir ausgehen. Außerdem würde kein Mädchen, das bei Verstand ist, mit Dhiren zusammen sein wollen. Er ist ein … Langweiler. Und kaltherzig dazu.«


      Mir stand eine Weile der Mund offen, und dann spürte ich, wie Wut den Schock beiseitedrängte und die Oberhand gewann. »Zuerst einmal lass dir Folgendes gesagt sein: Ich werde mit keinem von euch beiden zusammenkommen. Zweitens, ein Mädchen muss verrückt sein, um nicht mit Ren zusammen sein zu wollen. Du hast ein falsches Bild von ihm. Er ist weder langweilig noch kaltherzig. Im Gegenteil, er ist rücksichtsvoll, warmherzig, verdammt gut aussehend, zuverlässig, loyal, süß und charmant.«


      Er hob eine Augenbraue und maß mich mit nachdenklicher Miene. Ich wand mich unter seinem Blick, war ich mir doch bewusst, dass ich zu hastig und unüberlegt gesprochen hatte.


      »Ich verstehe«, sagte er vorsichtig. »Vielleicht hast du recht. Der Dhiren, den ich kannte, hat sich in den vergangenen paar hundert Jahren sicherlich verändert. Dennoch, trotz dieses Einwands und deiner nachdrücklichen Behauptung, dass du mit keinem von uns zusammen sein möchtest, würde ich vorschlagen, dass wir ausgehen und heute Abend feiern, wenn nicht als mein … wie lautet das richtige Wort?«


      »Das Wort wäre Date.«


      »Date. Wenn nicht als mein Date … dann als eine Freundin.«


      Ich verzog das Gesicht.


      Kishan fuhr beharrlich fort: »Sicherlich würdest du nicht zulassen, dass ich an meinem ersten Abend in der echten Welt auf mich allein gestellt bin?«


      Was soll ich nur tun? Für einen Moment fragte ich mich, wie Ren sich bei der Sache fühlen würde. »Wohin genau möchtest du?«, erkundigte ich mich dann.


      »Mr. Kadam sprach von einem Nachtclub im Nachbarort, mit einem Restaurant und Tanz. Ich dachte, wir könnten dort feiern, vielleicht etwas essen, und du kannst mir das Tanzen beibringen.«


      Ich lachte nervös. »Das ist mein erstes Mal in Indien, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was das Tanzen oder die Musik hier angeht.«


      Kishan schien diese Neuigkeit noch mehr zu begeistern. »Fantastisch! Dann können wir es zusammen lernen. Ein Nein lasse ich als Antwort nicht gelten.« Er sprang auf und stürzte davon.


      Ich schrie: »Warte, Kishan! Ich weiß nicht mal, was ich anziehen soll!«


      Er rief über die Schulter: »Frag Kadam. Der weiß alles!«


      Sobald er im Haus verschwunden war, sackte ich in mich zusammen. Das Letzte, wonach mir im Moment der Sinn stand, war der klägliche Versuch, glücklich sein zu wollen, wo ich emotional vollkommen ausgelaugt war. Aber obwohl ich überhaupt nicht in Feierlaune war, wollte ich Kishans neu gefundene Begeisterung fürs Leben nicht dämpfen. Ich lehnte mich vor, um unsere Root-Beer-Gläser aufzusammeln, und stellte fest, dass sie sich in Luft aufgelöst hatten.


      Wie unglaublich ist das denn? Die Goldene Frucht liefert nicht nur das Essen, sondern macht auch noch den Abwasch!


      Ich stand auf, um zurück ins Haus zu gehen, da spürte ich etwas. Gänsehaut lief mir über den Rücken. Ich schaute mich um, sah und hörte jedoch nichts. Dann schossen elektrische Funken durch meinen Körper. Etwas zupfte an mir und zog meinen Blick hinauf zum Balkon. Dort stand Ren, lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen gegen einen Pfeiler und beobachtete mich.


      Wir starrten uns vielleicht eine Minute lang schweigend an, doch dann veränderte sich die Luft zwischen uns. Sie wurde schwer, drückend heiß und beinahe greifbar – wie kurz vor einem heftigen Gewitter. Ihre Kraft umschloss mich, strich über meine Haut. Obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass ein Sturm aufzog.


      Die drückende Luft zerrte wie eine Unterströmung an mir, versuchte, mich in das Vakuum zu saugen, das Ren zwischen uns erzeugt hatte. Ich musste mich geradezu mit physischer Gewalt davon wegreißen. Ich schloss die Augen und ging ein paar Schritte Richtung Tür.


      Als es mich schließlich losließ, bemerkte ich, wie etwas in meinem Inneren zerbarst, und ich trudelte in eine einsame Leere. Nachdem ich mich in mein Zimmer geschleppt und die Tür hinter mir geschlossen hatte, konnte ich Rens Blicke immer noch auf mir spüren, wie sie ein heißes Loch zwischen meine Schulterblätter brannten. Ich betrat steif das dunkle Zimmer und zog die zerrissenen Fäden der Trennung hinter mir her.


      Den restlichen Nachmittag blieb ich auf meinem Zimmer. Mr. Kadam besuchte mich und drückte seine Freude darüber aus, dass ich am Abend mit Kishan ausgehen würde. Er erklärte, dass eine Jubelfeier durchaus angebracht sei und wir alle gehen sollten.


      Ich fragte: »Sie und Ren kommen also auch mit?«


      »Ich sehe nichts, das dagegen spricht. Ich werde ihn fragen.«


      »Mr. Kadam, es wäre besser, wenn Sie heute einfach einen Männerabend veranstalten würden. Ich wäre nur im Weg.«


      »Unsinn, Miss Kelsey. Wir alle haben etwas zu feiern, und ich werde sicherstellen, dass Ren sich von seiner besten Seite zeigt.«


      Er wollte schon gehen, da sagte ich: »Warten Sie! Was soll ich anziehen?«


      »Sie können tragen, was Sie wollen. Sie können etwas Modernes tragen oder sich traditionell kleiden. Warum ziehen Sie nicht Ihre Sharara an?«


      »Sähe das nicht irgendwie komisch aus?«


      »Nein. Es gibt viele Frauen, die sie bei Festlichkeiten tragen. Es wäre vollkommen in Ordnung.«


      Mein Gesicht verdüsterte sich, und er fügte hinzu: »Wenn Sie sie nicht tragen wollen, können Sie stattdessen auch normale Kleidung anziehen. Wie Sie wünschen.«


      Er ging und ich stöhnte auf. Jetzt würde auch noch Ren anwesend sein. Es war eine Katastrophe.


      Eigentlich wollte ich normale Kleidung tragen, aber ich wusste, dass die Männer wahrscheinlich Armani oder etwas Ähnliches anziehen würden, und da wollte ich nicht in Jeans und Turnschuhen aufkreuzen, deshalb entschied ich mich wirklich für meine Sharara.


      Ich holte den schweren Rock und das Oberteil aus dem Schrank, strich mit der Hand über die Perlenstickerei und seufzte. Sie war so wunderschön. Ich verwendete viel Zeit auf mein Haar und das Make-up. Nachdem ich meine Augen mit violett-grauem Lidschatten und mehr Mascara und Eyeliner als üblich betont hatte, benutzte ich noch ein Glätteisen für die Haare. Sie in langen Streichbewegungen zu glätten, war irgendwie therapeutisch und half mir dabei, zur Ruhe zu kommen.


      Als ich fertig war, hing mein goldbraunes Haar glatt und glänzend wie ein Vorhang an meinem Rücken herab. Vorsichtig zog ich das purpurblaue Oberteil über den Kopf und hob dann den Rock auf. Ich rückte ihn auf meinen Hüften zurecht und strich über die glitzernden Falten, wobei ich die Schwere des Stoffs genoss. Als ich mit den Fingern über das aufwendige Muster der tränenförmigen Perlen glitt, musste ich unwillkürlich lächeln.


      Gerade als ich wieder bedauerte, dass die Goldene Frucht keine Schuhe herbeizauberte, klopfte es an meiner Tür. Mr. Kadam wartete auf mich. »Sind Sie fertig, Miss Kelsey?«


      »Nun, nicht ganz. Ich habe keine Schuhe.«


      »Ach, vielleicht hat Nilima welche in ihrem Schrank, die Sie sich ausleihen können.«


      Ich folgte ihm in Nilimas Zimmer, wo er ihren Schrank öffnete und ein Paar goldener Sandalen herausfischte. Sie waren ein bisschen zu groß, aber ich schnürte sie fest und sie passten gut. Mr. Kadam bot mir seinen Arm an.


      »Einen Augenblick. Ich habe etwas vergessen.« Ich rannte zurück in mein Zimmer, schnappte mir meinen Dupatta-Schal und legte ihn mir um die Schultern.


      In der Auffahrt stand statt des Jeeps ein funkelnder platingrauer Rolls-Royce Phantom. Mr. Kadam hielt mir die Tür auf und ich sank in das luxuriöse rauchfarbene Innere.


      »Wem gehört das Auto?«, fragte ich und rieb mit der Hand über das glänzende Armaturenbrett.


      »Das ist mein Wagen.« Mr. Kadam strahlte vor unverhohlenem Stolz und echter Liebe für das Fahrzeug. »Die meisten Autos in Indien sind sehr klein und ökonomisch. Tatsächlich besitzt nur etwa ein Prozent der Bevölkerung ein Auto. Wenn man indische Fahrzeuge mit amerikanischen vergleicht …« Er ratterte noch weitere Fakten über Automobile herunter, während ich mich grinsend in meinem Sitz zurücklehnte.


      Als er das Auto schließlich anließ, heulte der Motor nicht auf, sondern schnurrte. Wie nett.


      »Kishan kommt gleich, und Ren … hat sich entschieden, fernzubleiben.«


      »Ich verstehe.«


      Ich hätte froh sein sollen, doch sonderbarerweise war ich enttäuscht. Ich wusste, es wäre besser, wenn wir keine Zeit zusammen verbringen würden, bis dieser Spleen, oder was auch immer es war, der Vergangenheit angehörte, und wahrscheinlich kam Ren nur meinem Wunsch nach, ihn nicht zu sehen, doch da war noch ein Teil von mir, der zumindest dieses eine letzte Mal mit ihm zusammen sein wollte.


      Ich schob meine Gefühle beiseite und lächelte Mr. Kadam an. »Das ist in Ordnung. Wir werden auch ohne ihn Spaß haben.«


      Kishan stürzte aus der Tür. Er trug einen leichten burgunderfarbenen Pullover mit V-Ausschnitt über einer eleganten Hose. Sein Haar war geschnitten, und seine gestuften, vollen Wellen waren so gestylt, dass sie ihm wie bei einem Hollywoodschauspieler dramatisch ins Gesicht fielen. Der dünne Pullover brachte seinen muskulösen Körperbau perfekt zur Geltung. Er sah sehr gut aus.


      Er öffnete die hintere Wagentür und sprang herein. »Tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe.«


      Er lehnte sich zwischen den Vordersitzen vor. »Hey, Kelsey, hast du …« Er pfiff durch die Zähne. »Wow, Kelsey! Du siehst toll aus! Ich werde die Typen mit dem Stock von dir wegprügeln müssen!«


      Ich errötete. »Ich bitte dich. Du wirst nicht mal in meine Nähe gelangen bei der Horde Frauen, die dich umschwärmen werden.«


      Er grinste mich an und lehnte sich zurück. »Ich bin froh, dass Ren nicht mitkommen wollte. So habe ich mehr von dir.«


      »Hmm.« Ich drehte mich nach vorn und schnallte mich an.


      Wir hielten vor einem hübschen Restaurant mit einer Veranda, die einmal ganz um das Gebäude herumging, und Kishan eilte voraus, um mir die Tür aufzuhalten. Er bot mir den Arm und warf mir ein dandyhaftes Lächeln zu. Ich lachte und hakte mich bei ihm ein, fest entschlossen, den Abend zu genießen.


      Wir wurden an einen Tisch im hinteren Teil des Lokals geführt. Die Kellnerin kam, und ich nahm mir die Freiheit heraus, für mich und Kishan Cherry-Cola zu bestellen. Wir hatten einen Riesenspaß, als wir gemeinsam die Speisekarte studierten. Er fragte mich, was meine Lieblingsgerichte waren und was er probieren sollte. Ich übersetzte, was auf der Karte stand, und gab Ratschläge. Mr. Kadam hatte einen Kräutertee bestellt und saß nun still da, blies auf seinen Tee und lauschte unserer Unterhaltung. Nachdem wir unser Essen bestellt hatten, lehnten wir uns zurück und beobachteten die Pärchen, die über die Tanzfläche schwebten.


      Die Musik war leise und langsam. Es waren zeitlose Klassiker, doch in einer fremden Sprache. Wehmut überkam mich und ich verfiel in Schweigen. Als das Essen serviert wurde, machte sich Kishan genüsslich über seines her und stürzte sich dann vergnügt auf meines, nachdem ich keinen weiteren Bissen mehr herunterbrachte. Er schien von allem fasziniert zu sein – den Menschen, der Sprache, der Musik und besonders dem Essen. Er bombardierte Mr. Kadam mit Tausenden von Fragen. Woher kommt unser Geld? Wie bezahle ich? Wie viel Trinkgeld gebe ich?


      Ich lauschte mit einem Lächeln, doch meine Gedanken waren weit weg. Sobald unsere Teller abgeräumt waren, räusperte Mr. Kadam sich. »Miss Kelsey, darf ich um diesen Tanz bitten?«


      Er erhob sich und streckte den Arm aus. Ich blickte mit einem tränenfeuchten Lächeln zu ihm hoch und dachte daran, wie sehr ich diesen gütigen Mann vermissen würde.


      »Natürlich dürfen Sie, mein lieber Mr. Kadam.«


      Er tätschelte meine Hand auf seinem Arm und führte mich zur Tanzfläche. Er war ein sehr guter Tänzer. Bis jetzt hatte ich nur auf Schulbällen mit Highschool-Jungs getanzt, die sich hölzern im Kreis bewegten, bis das Lied zu Ende war. Es war nie interessant oder aufregend gewesen, aber mit Mr. Kadam zu tanzen, hatte etwas Großartiges. Wir fegten über die gesamte Tanzfläche, und er drehte mich, dass sich mein Rock wie ein Fächer ausbreitete. An einer Hand wirbelte er mich von sich und riss mich dann immer wieder in seine Arme. Sein Talent gab mir das Gefühl, selbst eine gute Tänzerin zu sein.


      Als das Lied vorbei war, gingen wir zurück zum Tisch. Mr. Kadam benahm sich, als sei er alt und außer Atem, aber in Wirklichkeit war ich diejenige, die nach Luft japste. Kishan trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch, und sobald wir zurück waren, sprang er auf, nahm mich an den Händen und führte mich wieder zur Tanzfläche.


      Dieses Lied war schneller. Kishan schien rasch zu lernen, während er die anderen Tänzer genau beobachtete und ihre Schritte nachahmte. Er hatte ein gutes Rhythmusgefühl, doch er bemühte sich zu krampfhaft, natürlich zu wirken. Wir hatten trotzdem viel Spaß und ich lachte während des gesamten Liedes.


      Das nächste Lied war ein langsames Liebeslied, und ich begann, zurück zu unserem Tisch zu spazieren. Aber Kishan nahm meine Hand und sagte: »Einen Augenblick, Kelsey. Das würde ich gerne noch ausprobieren.«


      Er betrachtete das Pärchen neben uns ein paar Sekunden, dann legte er sich meine Arme um den Hals und umfasste meine Taille. Seine Blicke ruhten noch kurz auf den anderen Paaren, bevor er mich mit einem frechen Lächeln ansah. »Ich sehe durchaus die Vorteile dieser Art des Tanzens.« Er zog mich näher an sich und murmelte: »Ja. Das ist sehr nett.«


      Ich seufzte und ergab mich in mein Schicksal. Ein Geräusch vibrierte auf einmal durch meinen Körper. Ein tiefes Grollen. Nein. Ein leises Knurren. Kaum vernehmbar über der Musik. Ich blickte auf zu Kishan und fragte mich, ob er es ebenfalls gehört hatte, doch er starrte auf einen Punkt hinter mir.


      Eine ruhige, feste Stimme hinter mir sagte: »Ich glaube, das ist mein Tanz.«


      Es war Ren. Seine Gegenwart hatte ich gespürt. Seine Wärme sickerte in meinen Rücken und ich zitterte am ganzen Leib wie junge Blätter in einer warmen Brise.


      Kishan verengte die Augen und sagte: »Ich glaube, da hat die Dame auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


      Kishan sah zu mir herab. Ich wollte keine Szene machen, weshalb ich einfach nickte und meine Arme von seinem Hals löste. Kishan funkelte seine Ablösung finster an und stolzierte wütend von der Tanzfläche.


      Ren trat vor mich, nahm meine Hände sanft in seine und legte sie sich um den Hals, sodass mein Gesicht schmerzlich nah an seinem war. Dann glitt er mit den Händen unendlich langsam und unendlich zart meine nackten Arme hinab, bis sie meine Taille erreichten, fuhr mit den Fingern in kleinen, kreisenden Bewegungen über meinen nackten Rücken, drückte meine Hüfte und zog meinen Körper fest an sich.


      Er führte mich meisterhaft durch den langsamen Tanz. Er sagte nichts, zumindest nicht mit Worten, doch er sandte trotzdem viele Signale aus. Sanft legte er die Stirn an meine und beugte sich dann herab, um mein Ohr zu liebkosen. Er vergrub das Gesicht in meinem Haar und strich mit der Hand durch die langen Strähnen. Seine Finger spielten an meinem nackten Arm und meiner Taille.


      Als das Lied vorbei war, brauchten wir beide einen Augenblick, um zu uns zu kommen und uns zu erinnern, wo wir waren. Er fuhr mit dem Finger den Schwung meiner Unterlippe nach, nahm dann meine Hand von seinem Hals und geleitete mich hinaus auf die Veranda.


      Ich dachte, er würde dort stehen bleiben, doch er eilte die Treppe hinab und führte mich zu einem kleinen Waldstück mit Steinbänken. Der Mond zauberte ein Schimmern auf seine Haut. Ren trug ein weißes Hemd und dunkle Hosen. Das Weiß erinnerte mich an den Tiger.


      Er zog mich in den Schatten eines Baumes. Ich stand reglos und schweigend da, aus Angst, ich könnte etwas sagen, was ich später bereuen würde.


      Er umfasste mein Kinn und hob mein Gesicht, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Kelsey, ich muss dir etwas sagen, und ich möchte, dass du mir zuhörst, ohne etwas zu erwidern.«


      Ich nickte zögerlich.


      »Zuallererst möchte ich dich wissen lassen, dass ich alles verstanden habe, was du mir gestern Abend gesagt hast, und dass ich mir ernsthaft Gedanken darüber gemacht habe. Es ist mir wichtig, dass du das weißt.«


      Er schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr und glitt mit dem Finger von meiner Wange zu meinen Lippen. Er lächelte, und ich spürte, wie das kleine Pflänzchen der Liebe sein Lächeln genoss und sich ihm entgegenstreckte, als handle es sich um nährende Sonnenstrahlen. »Kelsey«, sagte er, strich sich mit der Hand durchs Haar, und sein Lächeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen. »Es ist unbestreitbar … Ich liebe dich, und das schon seit geraumer Zeit.«


      Ich seufzte.


      Er nahm meine Hand und spielte mit meinen Fingern. »Ich möchte nicht, dass du gehst.« Er küsste nun meine Finger, während er mir direkt in die Augen sah. Es war hypnotisierend. Er holte etwas aus der Hosentasche. »Ich möchte dir ein Geschenk machen.« Er hielt mir eine goldene Kette mit kleinen, klirrenden Glöckchenanhängern hin. »Es ist ein Fußkettchen. Sie sind hier sehr beliebt, und ich habe dieses für dich ausgewählt, damit wir nie wieder nach einer Glocke suchen müssen.«


      Er kniete nieder, umfasste meine Wade, glitt dann mit der Handinnenfläche zu meinem Knöchel und ließ den Verschluss zuschnappen. Ich schwankte und wäre beinahe gestürzt. Bevor er aufstand, strich er mit seinen warmen Fingern sanft über die Glöckchen. Schließlich erhob er sich, legte die Hände auf meine Schultern, knetete sie und zog mich näher.


      »Kells … bitte.« Er küsste meine Schläfe, meine Stirn und meine Wange. Zwischen jedem Kuss flehte er mich mit süßer Stimme an: »Bitte. Bitte. Bitte. Sag, dass du bei mir bleibst.« Als seine Lippen meine streiften, hauchte er: »Ich liebe dich.« Im nächsten Moment drückte er seinen Mund fest auf meinen.


      Ich spürte, wie mein Entschluss ins Wanken geriet. Ich wollte ihn, wollte ihn mit jeder Pore meines Körpers. Ich brauchte ihn. Beinahe hätte ich nachgegeben. Beinahe hätte ich ihm gesagt, dass es nichts auf der Welt gab, das ich mehr wollte als ihn. Dass ich nicht in der Lage war, ihn zu verlassen. Dass er wertvoller für mich war als alles andere. Dass ich alles aufgeben würde, um bei ihm zu sein.


      Doch dann drückte er mich fest an sich und raunte mir ins Ohr: »Bitte, verlass mich nicht, Priya. Ohne dich kann ich nicht überleben.«


      Meine Augen füllten sich mit Tränen und schimmernde Tropfen rannen mir die Wangen hinab. Ich berührte sein Gesicht. »Verstehst du denn nicht, Ren? Das ist der Grund, weshalb ich gehen muss: Du musst erkennen, dass du ohne mich überleben kannst. Dass es mehr im Leben gibt als mich. Du musst die Welt sehen, die sich für dich geöffnet hat, und wissen, dass du die Wahl hast. Ich weigere mich, dein Käfig zu sein.


      Ich könnte dich gefangen halten und aus reiner Selbstsucht meine Sehnsüchte an dir stillen. Doch ob du es nun willst oder nicht, es wäre falsch. Ich habe dir geholfen, frei zu sein. Frei, damit du all die Dinge, die du während der vielen Jahre versäumt hast, sehen und erleben kannst.« Meine Hand strich von seiner Wange zu seinem Hals. »Soll ich dir ein Halsband anlegen? Dich anketten, damit du den Rest deines Lebens aus einem Pflichtgefühl heraus mit mir zusammen bleibst?« Ich schüttelte den Kopf.


      Jetzt weinte ich offen. »Es tut mir leid, Ren, aber das werde ich dir nicht antun. Das kann ich nicht. Denn … ich liebe dich auch.«


      Rasch küsste ich ihn ein letztes Mal. Dann hob ich meinen Rock an und rannte zurück zum Restaurant. Mr. Kadam und Kishan sahen mich eintreten, blickten in mein Gesicht und standen auf der Stelle auf. Zum Glück schwiegen die Männer auf dem Weg nach Hause, während ich leise weinte und die vergossenen Tränen mit dem Handrücken wegwischte. Als wir ankamen, tätschelte mir ein ernster Kishan leicht die Schulter, stieg aus und ging ins Haus. Ich machte einen tiefen Atemzug und erklärte Mr. Kadam, dass ich am nächsten Morgen nach Hause fliegen wollte.


      Er nickte ruhig und ich stürmte in mein Zimmer hinauf, schloss die Tür und fiel aufs Bett. Dort zerfloss ich in qualvoller Verzweiflung. Schließlich übermannte mich der Schlaf.


      Am nächsten Morgen erwachte ich früh, wusch mir das Gesicht und flocht mir einen Zopf, wobei ich das Ende mit einer roten Schleife zuband. Ich zog eine Jeans, ein T-Shirt und meine Turnschuhe an und packte meine Habseligkeiten in eine große Reisetasche. Als ich die Hand nach der Sharara ausstreckte und sie berührte, entschied ich, dass sie zu viele Erinnerungen barg, und ließ sie im Schrank hängen. Ich schrieb Mr. Kadam auf einen Zettel, wo sich die Gada und die Goldene Frucht befanden, und bat ihn, sie im Familientresor aufzubewahren und Nilima meine Sharara zu geben.


      Fanindra aber wollte ich mitnehmen. Sie war mir wie eine Freundin ans Herz gewachsen. Vorsichtig legte ich sie auf meine Steppdecke und holte das Fußkettchen hervor, das Ren mir geschenkt hatte. Die kleinen Glöckchen läuteten, als ich mit den Fingern über das Schmuckstück strich. Eigentlich hatte ich es auf der Kommode zurücklassen wollen, doch ich änderte in letzter Sekunde meine Meinung. Wahrscheinlich war das selbstsüchtig von mir, doch ich wollte es besitzen. Ich wollte etwas von ihm haben, ein Andenken. Ich packte es in meine Tasche und zog den Reißverschluss zu.


      Im Haus war es still. Geräuschlos stieg ich die Treppe hinunter und betrat das Pfauenzimmer, wo Mr. Kadam saß und auf mich wartete. Er nahm meine Tasche und ging mit mir zum Auto, dann öffnete er mir die Tür, ich schob mich auf den Sitz und schnallte mich an. Nachdem er den Wagen angelassen hatte, fuhr er langsam die steinerne Auffahrt hinab. Ich drehte mich um und schaute auf die wunderschöne Villa, die mir wie ein Zuhause vorkam. Noch als wir die von Bäumen gesäumte Straße hinabfuhren, sah ich zu dem Haus hoch, ich sah hoch, bis der Wald mir die Sicht versperrte.


      Genau in diesem Augenblick erschütterte ein ohrenbetäubendes, herzerweichendes Brüllen die Luft. Ich drehte mich um und starrte auf die trostlose Straße vor mir.

    

  


  
    
      Epilog · Schatten


      Epilog


      Schatten


      Der tadellos gekleidete Mann stand am Fenster im Arbeitszimmer seines Penthouses. Er blickte auf die Lichter der Stadt tief unter ihm und ballte die Faust.


      Er lebte in einer Stadt mit neunundzwanzig Millionen Menschen, der am dichtesten bevölkerten Stadt der Welt, die Generationen schwollen an und stürzten in sich zusammen wie die Wellen am Strand, und er stand allein da, ein eherner Wächter, der die Wellen an sich vorbeirauschen ließ, sie kaum bemerkte.


      Wie findet man eine einzige kleine Person in einer Stadt von Millionen, in einer Welt von Milliarden Menschen?


      Nach all den Jahrhunderten waren die anderen Teile des Damon-Amuletts wieder aufgetaucht – und mit ihnen ein Mädchen. Eine solche Energie hatte er seit langer, langer Zeit nicht mehr gespürt.


      Ein leises Glöckchen kündigte seinen Assistenten an, der eintrat und sich verbeugte. Er stand da und sprach nur vier Worte, die Worte, nach denen sich sein Arbeitgeber seit der Sekunde sehnte, als er die Vision gehabt und einen kurzen Blick auf einen alten Feind und ein geheimnisvolles Mädchen erhascht hatte.


      »Wir haben sie gefunden.«

    

  


  
    
      Leseprobe


      Die Geschichte von Kelsey und Ren geht weiter in:


      



      Colleen Houck


      

      Pfad des Tigers

    

  


  
    
      Leseprobe


      



      Ich klammerte mich am Ledersitz fest und spürte, wie mein Herz in die Tiefe sank, als das Privatflugzeug in den Himmel stieg und über Indien hinwegschoss. Wenn ich meinen Sicherheitsgurt öffnete, würde ich geradewegs durch den Boden fallen und Tausende von Metern mitten in den Dschungel unter uns hinabstürzen, davon war ich überzeugt. Erst dann würde ich mich wieder ganz fühlen. Ich hatte mein Herz in Indien zurückgelassen. Ich konnte das Loch in meiner Brust spüren. Alles, was von mir übrig war, war eine ausgehöhlte Schale, dumpf und leer.


      Das Schlimmste war … ich hatte mir das selbst angetan.


      Wie war es möglich, dass ich mich verliebt hatte? Und in jemanden, der so … kompliziert war? Die vergangenen Monate waren wie im Fluge vergangen. Irgendwie hatte es sich ergeben, dass ich von meinem Ferienjob in einem Zirkus auf einmal mit einem verwunschenen indischen Prinzen in seine Heimat gereist war, gegen unsterbliche Geschöpfe gekämpft und versucht hatte, eine uralte Prophezeiung zu entschlüsseln. Nun war mein Abenteuer vorüber, und ich war wieder allein.


      Ich konnte kaum glauben, dass ich mich erst vor wenigen Minuten von Mr. Kadam verabschiedet hatte. Er hatte nicht viel gesagt. Er hatte mir nur sanft den Rücken getätschelt, als ich ihn fest an mich drückte und ihn nicht mehr loslassen wollte. Schließlich hatte sich Mr. Kadam aus meinem eisernen Griff gelöst, mir tröstende Worte zugeflüstert und mich dann der Obhut seiner Ur-ur-ur-urenkelin Nilima überlassen.


      Glücklicherweise ließ mich Nilima im Flugzeug in Ruhe. Ich wollte keine Gesellschaft. Sie brachte mir Mittagessen, aber ich bekam keinen Bissen hinunter. Das Essen war bestimmt köstlich, aber mir schien es, als befände ich mich am Rand einer Treibsandgrube. Jeden Augenblick könnte ich in den Schlund der Verzweiflung hinabgezogen werden. Das Letzte, was ich wollte, war Essen. Ich fühlte mich ausgelaugt und leblos, wie zerknülltes Geschenkpapier nach Weihnachten.


      Nilima räumte den Teller ab und versuchte, mich mit meinem Lieblingsgetränk – eiskaltes Zitronenwasser – aufzumuntern, aber ich rührte es nicht an. Ich starrte das Glas eine gefühlte Ewigkeit an, beobachtete, wie sich an seiner Außenseite Wassertropfen bildeten und herabperlten.


      Ich versuchte zu schlafen, um alles zumindest ein paar Stunden vergessen zu können – aber die dunkle, friedvolle Besinnungslosigkeit wollte sich nicht einstellen. Erinnerungen an meinen weißen Tiger und den jahrhundertealten Fluch, der ihn gefangen hielt, schossen mir durch den Kopf, während ich ins Nichts starrte. Ich sah zu dem leeren Sitz mir gegenüber, blickte aus dem Fenster oder betrachtete ein blinkendes Licht an der Wand. Gelegentlich fiel mein Blick auf meine Hand, und ich fuhr mit dem Finger über die Stelle, an der sich Phets unsichtbare Hennazeichnung befand.


      Nilima kehrte mit einem MP3-Player mit indischer und amerikanischer Musik zurück. Ich scrollte mich durch die Liste der Songs, um die traurigsten Liebeslieder zu finden. Nachdem ich mir die Kopfhörer ins Ohr gesteckt hatte, drückte ich auf PLAY.


      Ich öffnete den Reißverschluss meines Rucksacks, um die Steppdecke meiner Großmutter herauszuholen, da erinnerte ich mich, dass ich Fanindra darin eingewickelt hatte. Als ich den Rand der Steppdecke zurückschob, erspähte ich die goldene Schlange, ein Geschenk der Göttin Durga, und stellte sie neben mich auf die Armlehne. Das verzauberte Schmuckstück lag eingerollt da und ruhte. Zumindest nahm ich das an. Ich strich Fanindra über den glatten goldenen Kopf und flüsterte: »Du bist jetzt alles, was mir geblieben ist.«


      Nachdem ich die Steppdecke über meinen Beinen ausgebreitet hatte, klappte ich meinen Sessel zurück, starrte zur Flugzeugdecke und lauschte einem Lied mit dem Titel »One Last Cry«. Ich legte mir Fanindra in den Schoß und streichelte ihr über den eingerollten, glitzernden Körper. Das grüne Schimmern der juwelenbesetzten Schlangenaugen tauchte das Flugzeug in ein sanftes Licht und spendete mir Trost, während die leise Musik die Leere in meiner Seele füllte.
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